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				Es gibt nur ein Übel, ein Verbrechen, eine Sünde:

				Mangel an Herz.

				Multatuli

				Der Freundschaft gewidmet.

				Und Anne und Carina,

				die ich immer an meiner Seite weiß.

				For no man, no woman is an island.

			

		

	
		
			
				

				I

				Tulpe & Orchidee

				a

				Asam di goenoeng, garam di laoet

				bertemoe dalam satoe belanga.

				Die Tamarinde auf dem Berg, das Salz im Meer

				kommen schließlich in einem Topf zusammen.

			

		

	
		
			
				

				1

				Das musste er sein, der Duft der Freiheit.

				Salzig wie die Meeresluft, die sie sogar auf der Zunge schmecken konnte. Wie der Wind roch, klar und rein, wie Quellwasser oder wie frisch gewaschene und gestärkte Leintücher. Ein Duft nach Sonnenwärme und Seetang – wie der Geruch der Decksplanken aus honigbraunem Holz, nach dem frühmorgendlichen Schrubben stellenweise noch nass, die unter dem Dröhnen der Maschinen vibrierten, im Wechselspiel von vorwärtsstrebender Dampfkraft und Wellenschlag schwankten und schaukelten.

				Kein zahmer, lieblicher Duft war es, sondern einer auf dem schmalen Grat zwischen Wohltat und beißender Schärfe. Rauchig, fast brandig wie Ruß und Qualm, die aus dem Schornstein des Dampfers quollen. Wie der Geruch des langgestreckten, schlanken Schiffsleibs aus Eisen, der in der feuchten Luft an Jodtinktur erinnerte, ebenso stechend und säuerlich, ebenso kühl. So wie auch Freiheit stets Hand in Hand mit dem Unbekannten einhergeht und ein Wagnis beinhaltet. Einen Sprung ins Ungewisse.

				Jacobina schloss die Augen und sog diesen Duft tief ein, der ihr in seiner Kraft, in seiner Stärke hier auf hoher See neu war und doch nicht gänzlich fremd; sie hatte ihn sogleich wiedererkannt. Es war der Geruch, der jedes Jahr die hellen, unbeschwerten Tage der Sommerfrische im Seebad von Zandvoort erfüllt hatte. Derselbe, der manchmal beizend vom Hafen herübergedrungen war und sich zwischen den hohen Hausfassaden gesammelt hatte. Der an seltenen Tagen, wenn der Wind günstig stand, als kaum wahrnehmbarer Hauch über Amsterdam lag und das Meer erahnen ließ, verheißungsvoll und zugleich eine Mahnung, wie nahe es doch war. Aber erst seit sie mit ihren Koffern an Bord gegangen war und jede verstrichene Stunde, jede zurückgelegte Seemeile sie weiter von ihrem alten Leben forttrug, ihrem neuen entgegen, wusste Jacobina diesen Duft zu benennen.

				Sei nicht albern, Bina, vermeinte sie Henriks Stimme zu hören. Wie sollte man Freiheit denn riechen können? Sie sah ihren älteren Bruder vor sich, in Anzug und Weste, die Krawatte korrekt um den steifen Hemdkragen gebunden und die Brauen unter den vorzeitig beginnenden Geheimratsecken emporgezogen, wie er sie mit einem nachsichtigen Lächeln bedachte. Kein Spott lag darin, denn dafür hätte es einer Leichtigkeit bedurft, die den van der Beeks nicht zu eigen war. Schweres Blut war es, das durch deren Adern floss und kaum je in Wallung geriet, geschweige denn in Leidenschaft entbrannte. Nüchtern war dieses Blut, wohltemperiert und satt von althergebrachten Werten. Wer es in sich trug, hatte sich von jeher anstandslos in die vom Vater für den Sohn, von der Mutter für die Tochter vorgezeichneten Bahnen gefügt und nie Anlass zur Enttäuschung gegeben. Anders als Jacobina. Obwohl sie nie trotzig oder ungehorsam gewesen war und sich unablässig bemüht hatte, alles richtig zu machen. Bis über die Zeit die bittere Erkenntnis in ihr aufgekeimt war, dass es Dinge gab, bei denen jegliche Mühe vergeblich blieb und die einem dennoch nicht verziehen wurden.

				Ich bin frei. Jacobina reckte sich der bleichen Morgensonne entgegen, die ihr mit noch schwachen Fingern über die Wangen strich, hielt das Gesicht in den Wind, dessen Atem ihr eins zu sein schien mit ihrem eigenen. Ein Flattern stieg in ihrer Magengegend auf, halb aufgeregte Vorfreude, halb Angst vor ihrer eigenen Kühnheit, und trieb ihr Herz zu schnellerem Schlag an, voller Stolz, diesen ungeheuren Mut aufgebracht zu haben, und mit einer Ahnung von Glück. Sie konnte es sich nicht oft genug vorsagen. Ich bin frei.

				Unbehagen sickerte nach und nach in diese Freude hinein, zäh und schwer wie in Wasser geträufeltes Öl und ebenso unauflöslich. Begleitet von einem Kribbeln zwischen den Schulterblättern, das den Nacken hinaufwanderte und die Haut dort sich kräuseln ließ. Jacobina musste sich nicht umdrehen, um sich zu vergewissern. Sie hatte jahrelange Erfahrung darin, wie sich neugierige, abschätzende, gar mitleidige Blicke im Rücken anfühlten. Sie wusste, sie wurde beobachtet.

				Bis gerade eben hatte Floortje der anderen jungen Frau noch dabei zusehen können, wie sich ihre Haltung zunehmend entspannte. Als schälte sie sich zögerlich aus dem Mantel von Unnahbarkeit und Selbstgenügsamkeit, mit dem sie bislang alle Mitreisenden auf Abstand gehalten hatte. Gerade so weit, dass sie nicht unhöflich oder unfreundlich wirkte, aber auch nicht zu einer näheren Bekanntschaft einlud. Wie sie hier, auf dem noch stillen und leeren Oberdeck an der Reling stand, hatte sie auf Floortje zum ersten Mal einen weniger unzugänglichen Eindruck gemacht. Erleichtert schien sie, beinahe wie befreit, als wäre ihr dieser Mantel auf Dauer selbst zu schwer geworden. Für einige wenige viel zu kurze Augenblicke, die Floortje ungenutzt hatte verstreichen lassen. Die Schultern unter der schmucklosen, taillierten Jacke aus grauem Tuch versteiften sich wieder; schließlich wandte sie den Kopf zu Floortje um und sah sie mit zusammengezogenen Brauen unter der Hutkrempe hervor an. Bleib, wo du bist, besagte dieser Blick. Lass mich in Frieden!

				Floortje verwünschte im Stillen ihr Zögern, das ihr im Grunde überhaupt nicht entsprach. Etwas zu bereuen, das man gesagt oder getan hatte – dafür blieb schließlich hinterher immer noch genug Zeit. Was aber den Umgang mit dem eigenen Geschlecht betraf, so hatte sich Floortje eine gewisse Vorsicht angewöhnt. In den Augen dieser jungen Frau, grau wie der Himmel über Friesland im Winter, hatte Floortje bislang jedoch keinen Funken Bosheit aufglimmen gesehen. Ein beherrschtes Abwarten stand darin, eine Duldsamkeit, die müde wirkte. Und manchmal glaubte Floortje in einem Blick unter halb gesenkten Lidern oder in einer kleinen, unwillkürlichen Bewegung gar einen Anflug von Unsicherheit zu entdecken. Auch wenn die junge Frau nun wieder den Kopf abwandte und den Blick zurück aufs Meer richtete, den Rücken durchgedrückt und die Schultern in unmissverständlicher Abwehr angespannt.

				Das behagliche Gefühl, allein und unbeobachtet zu sein, war dahin, die friedliche Stimmung dieser frühen Stunde verdorben; dennoch dachte Jacobina keineswegs daran, ihren Platz aufzugeben. So schnell würde sie nicht mehr mit brennenden Wangen und gesenktem Kopf die Flucht ergreifen. Wie sie es früher so oft getan hatte, in ein dunkles Nebenzimmer, in dem sie wieder atmen konnte, abseits einer gediegenen Gesellschaft, die sich selbst feierte und für die der Name Jacobina van der Beek gleichbedeutend war mit dem Geld ihres Vaters. Mehr nicht. Denn mehr hatte Jacobina nicht zu bieten.

				Als müsste sie ihr Recht verteidigen, hier zu sein, schlossen sich ihre behandschuhten Finger um den obersten Holm der Reling. Umklammerten ihn fester, als sich schnelle, leichtfüßige Schritte näherten.

				»Guten Morgen!« Für eine solch kleine, zarte Person war ihre Stimme erstaunlich dunkel. Eine Stimme wie schwerer Samt, der während der Mahlzeiten den Speiseraum auskleidete, wenn sie am Nebentisch unablässig über Nichtigkeiten plauderte. Oftmals begleitet von einem Lachen, das tief war, zuweilen geradezu unanständig rau und wohl gerade deshalb ihre Tischnachbarn zum Mitlachen einlud. Auch jetzt schwang dieses Lachen in ihren Worten mit und klang wie Portwein, den man im Glas umherschwappen ließ. »Ist das nicht ein herrlicher Tag?!«

				»Guten Morgen.« Jacobina sah weiterhin eisern geradeaus. »Ja.«

				»Fährst du bis nach Batavia?«

				Jacobina starrte sie an, eher verblüfft als verärgert darüber, so ungehörig, so vertraulich geduzt zu werden. Offen wurde ihr Blick erwidert, aus oval geschnittenen Augen unter dichten, dunklen Wimpern. Katzenaugen, manchmal grün, dann wieder wie aus dem Stoff des Ozeans geschaffen, ebenso lichtblau oder türkisen. Neugierig blickten sie, mit einer entwaffnenden Arglosigkeit und einem hoffnungsvollen Schimmer darin, und Jacobina sah schnell wieder auf das Meer hinaus.

				»Wohin denn sonst?«, murmelte sie, und es geriet ihr weniger barsch als beabsichtigt.

				»Vielleiiichht … naaachhh …«, kam die langgezogene Erwiderung in neckendem Tonfall, wie in einem Ratespiel, »… Alexandria? Aden? Nach Colombo? Oder nach Singapur?« Ebenfalls an eine Katze erinnerte die Art, wie sie sich an die Reling schmiegte, während sie einzelne Stationen dieser Schiffsreise aufzählte, und wie ihre bloßen Finger über das Eisen des obersten Holms strichen, auf Jacobina zu.

				Unwillkürlich ließ Jacobina die Hände sinken und trat einen halben Schritt zurück. »Nein, ich bleibe bis Batavia an Bord.«

				»Oh, ich auch! Ich bin übrigens Floortje. Floortje Dreessen.«

				Jacobina schaute auf die Hand hinunter, die Floortje ihr in einer selbstbewussten Geste hinstreckte, Handfläche nach oben, als böte sie ihr mit Nachdruck etwas dar. Ebensowenig wie Handschuhe trug sie einen Hut, offenbar unbesorgt darum, dass die Sonne ihren Teint verderben könnte, der hell war wie Sahne und zart, beinahe durchscheinend. Anders als Jacobinas Blässe, die so leicht ins Fahle überging. Es schien Floortje auch nicht zu kümmern, dass der Wind unablässig an dicken Partien ihres Haares raufte, das schwer war und kaffeedunkel glänzte. Sie hatte es ihm sogar noch leicht gemacht, nur einen Teil davon am Hinterkopf zu einem filigranen Schlaufengebilde hochgesteckt, während der Rest in geschmeidigen Wellen und Kringeln ihren Rücken hinabfiel. Kein Vergleich zu Jacobinas flachshellem Haar, das schnell strähnig aussah und in Sonne und Wind strohig wurde, wenn sie nicht achtgab. Einmal mehr durchfuhr es Jacobina, wie jung dieses Fräulein Dreessen doch war, fast noch ein Mädchen. Und hübsch, so hübsch, dass es wehtat. Am liebsten hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und wäre ohne ein weiteres Wort davongegangen. Ihre gute Erziehung indes verbot es ihr; sie wusste, was sich gehörte.

				»Jacobina van der Beek.« Es versetzte ihr einen Stich, wie winzig und zerbrechlich sich Floortjes Hand in ihrer eigenen anfühlte, trotz der unvermuteten Kraft, mit der diese zupackte, und Jacobina ließ sie schnell wieder los.

				»Ich war eigentlich auf dem Weg zum Käpt’n. Er hat mir angeboten, mich heute Morgen auf dem Schiff herumzuführen und mir alles zu zeigen. Sogar den Maschinenraum!« Floortjes Augen funkelten auf wie Aquamarine. »Magst du vielleicht mitkommen?«

				»Sehr freundlich – aber danke, nein«, entgegnete Jacobina in mechanischer Förmlichkeit.

				Floortjes Brauen, zwei wie mit sepiabrauner Tusche gezeichnete Bögen, hoben sich. »Aber warum denn nicht? Auf dem Pott hier läuft dir sicher nichts weg! Komm doch mit, das wird bestimmt lustig!«

				»Nein, danke. Wirklich nicht.« Jacobina blinzelte in die Sonne, die sich weiter am Himmel hinaufgeschoben hatte und das Deck mit einem Licht wie zerlassene Butter übergoss. Sie war dieser Art wohltätiger Einladungen überdrüssig, für die sie sich später dankbar zeigen sollte.

				»Ach, bitte!« Ein Ruck ging durch Floortje hindurch, halb Aufstampfen, halb Hüpfen, wie auch ihr Tonfall gleichermaßen flehend wie trotzig war. »Komm schon, zier dich nicht so! Zu zweit ist es noch mal so lustig!«

				»Nein, ich …«, setzte Jacobina an; der Rest des Satzes blieb ihr in der Kehle stecken, als Floortje schwungvoll ihre Hand ergriff und sie im Laufschritt mit sich zog.

			

		

	
		
			
				

				2

				»… zwei-und-zwan-zig, drei-und-zwan-zig …«, singsangte die kleine Lijsje im Takt ihrer Sprünge. »Vier-und-zwan…« Mit dem Absatz ihrer geschnürten Stiefelette blieb sie hängen und verhedderte sich, entwirrte das Seil und begann von vorne, sodass ihre zu Affenschaukeln hochgebundenen blonden Flechtzöpfe vor und zurück pendelten. »Ei-heins, zwei-hei, drei-hei …«

				Das schöne Wetter hatte alle nach dem ersten Frühstück an Deck gelockt, um die Zeit bis zum Gabelfrühstück mit gepflegtem Müßiggang zu verbringen. Die Herren Verbrugge und Ter Steege saßen sich an einem Tischchen gegenüber und verschoben abwechselnd und mit langen Denkpausen die Spielsteine auf dem Damebrett zwischen sich. Im Schutz eines Sonnenschirms flanierte Frau Ter Steege neben ihrer Mutter die Reling entlang, wortreich bemüht, dieser die Aussicht auf das azurblaue Meer und die felsige, sonnenüberglänzte Küste Portugals schmackhaft zu machen. Doch mehr als ein ungnädiges Brummen dann und wann war der weißhaarigen älteren Dame, deren kohlschwarze Kleider so steif wirkten wie ein Harnisch, nicht zu entlocken. Ihre beiden Mädchen wusste Frau Ter Steege unterdessen gut aufgehoben: während unter Frau Verbrugges Fingern ein filigranes Häkeldeckchen Gestalt annahm, ruhte ihr fürsorglicher Blick teils auf Lijsje mit ihrem Springseil, teils auf Kaatje, die einträchtig neben der fast gleichaltrigen Tressje Verbrugge auf den Decksplanken saß. Mal mit ernsten Mienen und gedämpften Stimmchen, dann wieder mit dramatischer Mimik und aufgeregten Rufen hatten sich die beiden kleinen Mädchen ganz in die Welt ihrer Puppen zurückgezogen, deren Geheimnisse den Erwachsenen verborgen blieben.

				»… zwei-und-dreissig, drei-und-drei…«, zählte Lijsje weiter die Augenblicke dieses friedlichen Vormittags an Deck ab, immer wieder unterbrochen durch ein verärgertes Schnauben, eine kurze Pause. »Ei-heins, zwei-hei …«

				Jacobina vermochte sich nicht in ihr Buch zu vertiefen; beständig schweiften ihre Augen von den Seiten ab und zu Floortje hinüber, die im Liegestuhl neben ihr döste. Kaum dass sie sich nach dem ersten Frühstück hier niedergelassen hatten, hatte Floortje die Schuhe abgestreift und die Knie angezogen, einmal mehr einer Katze ähnelnd, die sich auf den Polstern zusammenrollte. Es schien ihr gleich zu sein, dass sich dabei die Rüschensäume ihres elfenbeinhellen, mit blauen Streublumen bedruckten Sommerkleides und des Unterrocks hochschoben und ihre weißbestrumpften Beine bis weit über die Knöchel enthüllten.

				Den vier Rekruten aus dem Koloniaal Werfdepot in Harderwijk war dieser Anblick indes keineswegs gleichgültig. So jung, dass sie noch lange keine Männer waren, trotz schmucker Uniform und sorgfältig getrimmter Bärte kaum mehr als milchgesichtige Burschen, drückten sie sich in einigem Abstand an der Reling herum, rauchten, tuschelten und starrten unverhohlen herüber. Ab und zu war ein gedämpftes Lachen zu hören, gleichermaßen wissend wie verlegen, und jedes Mal reckten die Rekruten sogleich die Hälse und sahen sich verstohlen um, ob nicht einer der mitreisenden Offiziere an ihrem Benehmen Anstoß nahm.

				Major Rosendaal, dem die vier jungen Männer während der Überfahrt unterstellt waren, schien darin jedoch keinen Grund für eine Rüge zu sehen, noch nicht einmal für einen strengen Blick. Die Hände auf dem Rücken seines schwarzblauen Uniformrocks ineinandergelegt, marschierte er gemessenen Schrittes auf dem Deck auf und ab, die Augen gedankenvoll auf die Planken unter seinen blank polierten Schuhen gerichtet. Wann immer ihn sein Weg an dem Liegestuhl vorbeiführte, in dem Fräulein Dreessen schlummerte, hob sich sein Blick und wanderte mit sichtlichem Wohlgefallen über ihre Fesseln und Waden, über die Falten ihrer Röcke hinweg die schmale Taille hinauf, streifte einen Wimpernschlag lang ihren Brustkorb, der sich unter dem züchtigen spitzengesäumten Ausschnitt hob und wieder senkte, und blieb dann auf ihrem Gesicht haften. Bis seine Augen aufwärts zuckten, als wäre ihm urplötzlich etwas eingefallen, und er über Jacobinas kleinen Strohhut hinweg zu seiner Gattin spähte, die sich mit ihrer Schwester unter das Schattendach zurückgezogen hatte. Jedes Mal strich sich der Major dann rasch über seinen Bart und gab einen kaum hörbaren Laut von sich, der ebenso gut ein Räuspern sein konnte wie ein Seufzen oder auch nur ein besonders tiefer Atemzug, bevor er seinen Weg über das Deck fortsetzte.

				Wie hingegossen wirkte Floortje in ihrem Liegestuhl, einen träumerischen Ausdruck auf den feinen Zügen. Ihr leicht geöffneter Mund schien nur darauf zu warten, dass man sie wachküsste, und wie sich die geschwungenen Lippen ein wenig aufwarfen, sah es fast so aus, als schmollte sie, weil es bislang noch niemand gewagt hatte. Unter dem dünnen Stoff des Sommerkleids zeichneten sich verlockende Rundungen ab, und gerade jetzt, im Schlaf, verlieh ihr das an der Spitze himmelwärts gerichtete Näschen etwas Vorwitziges, Kokettes.

				In der Gegenwart von Mädchen und Frauen wie Floortje, an denen alles klein und zart, weich und süß war, hatte Jacobina sich von jeher unwohl gefühlt. Daneben kam sie sich noch größer vor, als sie es ohnehin schon war. Grobschlächtig beinahe, obwohl sie doch so schlank war. Zu schlank, denn keinem noch so raffinierten und stramm sitzenden Korsett, keiner noch so ausgeklügelten Mogelei der Schneiderin war es je gelungen, für Jacobinas Figur wenigstens eine Illusion wohlgeformter Weiblichkeit herbeizuzaubern. An Jacobina war alles zu sehr: die Linien ihres Gesichts zu herb, beinahe hart, der Mund zu breit und die Nase eine Spur zu kräftig; ihre Gestalt zu lang aufgeschossen, zu mager, zu kantig. Allenfalls ihre Augen, groß und klar, hätte sie schön finden können, wäre deren Farbe nicht so fade gewesen, so nüchtern. Selbst die Andeutung eines Grübchens in ihrem Kinn, die gleiche, die sich an Henrik so überaus gewinnend ausnahm, vermochte nicht den Eindruck von Strenge zu mildern, den Jacobina van der Beek unweigerlich vermittelte. Den einer gewissen Freudlosigkeit und einer Kälte, die zum Kern ihres Wesens zu gehören schienen.

				»… bin natürlich kein Mann vom Fach …« Der Wind trieb Satzfetzen in der sonoren Tonlage von Leutnant Teuniszen herüber, der in Herrn Aarens einen aufmerksamen Zuhörer gefunden hatte. »… der Boden des Preanger besonders geeignet für Tee …«

				Floortjes Unterlippe zuckte, ihre Lider zitterten, und hastig senkte Jacobina den Blick auf das Buch in ihren Händen, beobachtete dabei aus den Augenwinkeln aber weiter Floortje, die die Beine von sich streckte, sich ungeniert rekelte und schließlich den Mund zu einem herzhaften Gähnen aufriss. Erst im letzten Moment hielt sie die Hand davor und warf Jacobina unter schlafschweren Lidern ein entschuldigendes Lächeln zu.

				»Mmh, das ist vielleicht ein Leben hier an Bord«, murmelte sie und strich über die Armlehnen des Liegestuhls. »Wie bei Königs!« Genüsslich wackelte sie mit den Zehen, einen seligen Ausdruck auf dem Gesicht.

				Als fürstlich oder luxuriös empfand Jacobina die SS Prinses Amalia nicht gerade, aber durchaus als komfortabel. Sowohl die Kabinen als auch der Speiseraum waren äußerst einfach gehalten, aber blitzsauber; Jacobina hatte sich die Überfahrt wesentlich schlimmer vorgestellt. Schließlich waren es keine Vergnügungsfahrten oder Erholungsreisen, die die Reederei zwei Mal monatlich von und nach Batavia anbot. Wer auf einem Dampfer dieser oder einer anderen niederländischen Schifffahrtsgesellschaft an Bord ging, hatte keine Zeit zu verschenken und wollte möglichst zügig ans Ziel kommen. Im Wettlauf um gutes, reiches Land galt es schnell zu sein, bevor ein anderer es pachten, roden und mit Kaffee, Tee und Chinin Geld machen konnte, wie Herr Aarens es vorhatte. Die Arbeit in der Kolonialverwaltung wartete auf Beamte wie Herrn Ter Steege, die Rechnungsbücher im Kontor eines Handelsunternehmens oder der Posten in einem Regiment auf Männer wie Leutnant Teuniszen, auf Major Rosendaal und auf die vier Rekruten. Noch unerschlossene Gegenden auf Java und Sumatra warteten auf Architekten und Ingenieure wie Herrn Verbrugge, die Straßen bauen, Schienen verlegen und Häuser errichten sollten. In umgekehrter Richtung wartete ein auf den Tag genau abgezählter Urlaub in der alten Heimat bei Angehörigen und Freunden, die man lange nicht mehr gesehen hatte, wie ihn die Ter Steeges und die Teuniszens verbracht hatten. Und auf die Söhne der Pflanzer, der Beamten und der Offiziere warteten ihre Plätze an den Schulen und Universitäten der Niederlande, bevor sie in einigen Jahren zu ihren Familien zurückkehren würden.

				»Besuchst du Verwandte in Batavia?« Es war die erste persönliche Frage, die Floortje an sie richtete, seit sie sie am frühen Morgen an Deck angesprochen hatte.

				Während ihres Rundgangs durch den Bauch des Schiffes – ein Labyrinth aus scheinbar endlosen schlauchschmalen Gängen, aus Frachträumen und Lagerkammern, den Quartieren und Arbeitsbereichen der Mannschaft –, der auch das beständig kraftvoll stampfende Herz des Maschinenraums mit eingeschlossen hatte, war Floortje ganz darin aufgegangen, die Erläuterungen von Kapitän Hissink mit erstaunten und entzückten Lauten zu kommentieren, über seine Späße zu kichern und ihm hin und wieder eine schlagfertige Erwiderung zuzuwerfen. Jacobina war stumm hinterdreingetrottet, wie der Inbegriff der Anstandsdame, die alles sah, alles hörte, der aber selbst keinerlei Beachtung geschenkt wurde. Es hatte ihr nichts weiter ausgemacht; sie war damit zufrieden gewesen, sich eingehend umzuschauen und mit eigenen Augen all das an Technik und Mechanik zu sehen, worüber sie bisher nur gelesen hatte. Und ebenso wenig hatte sie sich daran gestört, dass Floortje danach über dem Morgenkaffee, den frischen Weißbrötchen mit Butter, Marmelade und Honig, den Eiern und dem gebackenen Fisch den gesamten Speiseraum mit lebhaften Schilderungen ihrer Eindrücke unterhalten hatte. Über die Zeit hatte Jacobina ihren angestammten Platz am Rande jedweden Geschehens zu schätzen gelernt, von dem aus sie in Ruhe zusehen und zuhören und dabei ihren Gedanken nachhängen konnte.

				»Nein, ich besuche keine Verwandten.«

				»Deinen Zukünftigen vielleicht?«

				Ohne ihre Augen von den Buchseiten anzuheben, versteinerte Jacobina auf ihrem Platz im Liegestuhl. Der neckende Tonfall Floortjes, der neugierige Blick, den sie auf ihrem Gesicht spürte, rührte an dem alten Dorn in ihrer Seite. Lange war es her, dass sie mit derlei Scherzen bedacht worden war, von den Mädchen, die einmal ihre Freundinnen gewesen waren. Bis diese eine nach der anderen selbst den Bund fürs Leben geschlossen und Kinder bekommen hatten und sich zunehmend Besorgnis in diese Scherze schlich. Danach war die Stille gekommen. Das merkliche Abrücken und die Einsamkeit.

				»Nein.« Sie zögerte, dann überwog ihr Stolz. »Ich trete eine Stellung an.« Zwischen den hinteren Seiten des Buchs holte sie ein Stück Papier hervor und reichte es Floortje, die sich neugierig aufgesetzt hatte, mit einem Schlag hellwach. Ein akkurat aus einer Zeitungsseite ausgeschnittenes Rechteck, aus dem Standaard vom November 1881, in den sechs Monaten seither zu sprödem Pergament abgegriffen und immer wieder sorgsam geglättet, die Druckerschwärze speckig geworden und in das Papier hineingerieben, sodass die Lettern ausgefranst und ein wenig unscharf wirkten. Ihr Talisman. Ihr Schlüssel zu einem neuen Leben.

				Gut situierte Offiziersfamilie in Batavia sucht kultivierte junge Dame zwischen zwanzig und dreißig in Dauerstellung als Lehrerin und Gouvernante für Junge und Mädchen, fünf und zwei Jahre alt. Anforderungen: gepflegtes Holländisch; Französisch, Deutsch und Englisch fließend. Musikkenntnisse wünschenswert. Großzügige Entlohnung und Übernahme der Reisekosten geboten sowie freie Kost und Logis. Bewerberinnen ohne Erzieherinnenzertifikate bevorzugt.

				Floortje widmete sich den Zeilen länger als nötig und betrachtete währenddessen unter halb gesenkten Lidern Jacobina. Wie sie ihr in der tadellosen Haltung einer Dame gegenübersaß, die Füße am Boden eng beisammen, die Beine unter dem schmalen Rock eine elegante Diagonale bildend und den Oberkörper kerzengerade, erinnerte sie Floortje einmal mehr an die Heldinnen der Romane, die sie früher heimlich verschlungen hatte. Sie hatte etwas von einer Einsiedlerin, umweht von einem Hauch Tragik und mit einer Ahnung von Tiefgründigkeit, die ihr unscheinbares Äußeres Lügen strafte. Als hütete sie ein dunkles Geheimnis. Eine verwundete Seele.

				Gespenstischer Nebel, der das Gerippe eines kahlen Baumes umwaberte, eine sturmumtoste Klippe über dem kochenden Meer oder die Silhouette eines düsteren Herrenhauses hätten einen passenden Rahmen für dieses Fräulein van der Beek geboten – aber eine Überfahrt nach Java, um dort eine Stellung als Gouvernante anzutreten, fand Floortje mindestens ebenso romantisch. Ebenso aufregend.

				»Klingt gut«, sagte sie und gab Jacobina den Zeitungsausschnitt zurück. Beiderseits ihrer Nasenwurzel tauchten kleine Kniffe auf. »Mich wundert nur, dass sie so gar keinen Wert auf Zeugnisse legen.«

				»Das ist in dieser Art von Inseraten häufig zu lesen«, erwiderte Jacobina, während sie das ihr so kostbare Stück Papier wieder sorgsam zwischen die Buchseiten legte. »Frau de Jong hat es mir in einem ihrer Briefe erklärt. Sie wünscht sich, dass ihren Kindern nicht einfach festgelegter Lernstoff eingebläut wird, sondern dass sie ganz selbstverständlich mit den Sprachen aufwachsen und nebenbei mit den gesellschaftlichen Gepflogenheiten vertraut gemacht werden.«

				»Ach so.« Floortje zog die Beine unter sich und zupfte an den Rüschen ihrer Rocksäume. »Warst du in deiner bisherigen Stellung nicht zufrieden, oder lockt dich die Ferne?«

				Auf Jacobinas Wangen zeichnete sich eine feine Röte ab. »Das … das ist meine erste Anstellung.« Ihr Mund presste sich zusammen, als machte sie sich bereit, im nächsten Moment zuzuschnappen.

				»Oh.« Floortjes Wimpern flatterten auf und ab. »Dann musst du ja mächtig Eindruck gemacht haben, dass sie dich so ganz ohne Empfehlungsschreiben um die halbe Welt kommen lassen!«

				Jacobinas Augen wanderten über die Reling hinweg in das leuchtende Blau des Sommerhimmels über dem Atlantik. Einmal mehr waren es nicht ihre Fähigkeiten gewesen, die ihr diese Tür geöffnet hatten, sondern allein der Name van der Beek. Ein Kunde ihres Vaters, der Geschäftsbeziehungen nach Ostindien unterhielt, kannte dort jemanden, der seinerseits die de Jongs kannte und sich ihnen gegenüber lobend über den Charakter, den Lebenswandel, die Umgangsformen und vor allem den familiären Hintergrund des Fräuleins van der Beek äußerte. Julius und Bertha van der Beek wiederum konnten sich auf diesem Wege absichern, ihre Tochter in einem anständigen Haus, bei honorigen und finanziell gut gestellten Bürgern Batavias aufgehoben zu wissen.

				Ihr Blick senkte sich wieder auf das Buch. Behutsam klappte sie es zu und legte es in den Schoß. Womöglich war sie einer Täuschung erlegen, der gleichermaßen behütenden wie erdrückenden Hand ihrer Eltern und ihres Bruders entkommen zu können, wenn sie so weit fortging wie nur möglich. Ihre Finger umklammerten den Buchrücken, so wie sie sich an der Hoffnung festhielt, es würde von nun an keine Rolle mehr spielen, welchen Namen sie trug oder gar wie sie aussah. Nur noch, was sie tat und sagte und was zu leisten sie im Stande war.

				»Was führt dich denn nach Batavia?« Leise brachte sie die Frage hervor; ihre Neugierde schien ihr unhöflich, obwohl es doch augenfällig war, dass sie und Floortje die einzigen jungen Frauen an Bord waren, die ohne Begleitung reisten. Eine Seltenheit, weil wider alle Gepflogenheiten und deshalb sicher nicht ohne triftigen Grund.

				»Ich will dort heiraten.«

				Der Dorn bohrte sich tiefer in Jacobinas Seite.

				»Meinen Glückwunsch«, gab sie steif zurück.

				Floortjes Augen weiteten sich. Dann brach sie in ein solches Lachen aus, dass sich alle Köpfe auf dem Sonnendeck nach ihr umdrehten. Jacobinas Wangen brannten, und sie zog ein Bein näher zu sich heran, um aufzustehen.

				»Du meine Güte, entschuldige!« Bestürzt hellten sich Floortjes Augen auf, und sie schlug die Hand vor den Mund, um ihr ungebärdiges Lachen zum Verstummen zu bringen, das noch einige Herzschläge lang zwischen ihren Fingern, unter ihren Worten hervorsprudelte und ihre Schultern beben ließ. »Ich hab mich ungeschickt ausgedrückt!« Unter den letzten Glucksern lehnte sie sich vor und streckte die Hand nach Jacobina aus, wollte sie ihr besänftigend auf den Arm legen, ließ aber davon ab, als Jacobina zurückwich. »Es ist nämlich so, dass mir der Mann zum Heiraten noch fehlt.« Ein Leuchten glitt über ihr Gesicht. »Aber den werd ich in Batavia schon finden!«

				Ungläubig starrte Jacobina sie an, vergaß sogar die glühende Scham, die entsetzlichen Augenblicke, in denen es ihr vorgekommen war, als würde sie ausgelacht.

				»Du musst doch aber zu Hause Dutzende Verehrer gehabt haben!«, rutschte es ihr heraus.

				Floortje zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Der Richtige«, sie atmete tief ein und lehnte sich im Liegestuhl zurück, »der Richtige war jedenfalls nicht dabei.« Sie streckte die Beine aus und zog sie gleich darauf wieder zu sich heran. Ihr Mund kräuselte sich zu einem Lächeln. »Außerdem hatte ich ohnehin nicht vor, mein restliches Leben ausgerechnet in Friesland zu verbringen.« Sie warf Jacobina einen verschmitzten Seitenblick zu, bevor sie die Augen wieder schloss und zu einem stummen Takt die Knie hin und her wippen ließ. Eine Bewegung, die die vier Rekruten geradezu hypnotisierte; mit hungrigen Blicken lauerten sie darauf, dass die sich auffächernden Rüschen und Falten des Rocks mehr von Fräulein Dreessens Beinen sehen ließen als die bestrumpften Fesseln.

				Jacobina fragte sich, wie ausgerechnet ein Landstrich wie Friesland eine Floortje Dreessen hervorgebracht haben konnte. Sie tat sich schwer damit, sich Floortje zwischen den Deichen am Wattenmeer, den Heideflecken und dichten Laubwäldern vorzustellen, in einem der beschaulichen Städtchen oder Dörfchen, gar auf einem der versprengten reetgedeckten Gehöfte inmitten der Weiden, auf denen schwarz-weiße Kühe und Schafherden grasten. Mit ihrem dunklen Haar, den irisierenden Augen und ihren ganz und gar nicht friesischen Gesichtszügen musste sie dort aufgefallen sein wie der sprichwörtliche bunte Hund. Selbst in Amsterdam wäre Floortje noch als exotische Schönheit hervorgestochen wie eine Orchidee unter lauter Gänseblümchen.

				»Warum Batavia?«, fragte Jacobina vorsichtig. »Warum nicht einfach Amsterdam?«

				Floortje blinzelte und schielte unter halb geschlossenen Lidern zu Jacobina hinüber. Die graue Jacke, die sie trotz des warmen Sonnenscheins bis zum Hals zugeknöpft hielt, und der ebenso graue Rock waren äußerst schlicht gehalten, weniger modisch als praktisch, wie auch die schwarzen Schuhe, die unter den Säumen hervorschauten. Als wollte Jacobina van der Beek damit zu verstehen geben, dass sie keinen Wert auf all den Zierrat aus Rüschen, Spitzen, Biesen und Stickereien, auf die Farben und Muster legte, in denen Floortje selbst so gern schwelgte. Dabei war das, was sie bislang von Jacobinas Garderobe zu Gesicht bekommen hatte, aus unverkennbar teuren Stoffen maßgeschneidert. Floortje witterte eine behütete Kindheit und Jugend in einem wohlhabenden Elternhaus, in dem exquisites Mobiliar und dicke Teppiche und Portieren Stimmen und Schritte dämpften; Tanzstunden und Privatunterricht, Kutschfahrten und Bälle, Kaffeekränzchen und Teegesellschaften und Sommer am Meer. Ein Leben so makellos wie Jacobinas gestärkte weiße Blusen. Ein Leben unter ihresgleichen.

				»Warum auch nicht?«, gab sie zurück und kuschelte sich tiefer in das Polster des Liegestuhls.

				Jacobina musterte Floortje eingehend; einen flüchtigen Moment lang hatte sie älter gewirkt, erwachsener, beinahe wie vor der Zeit gereift. Dabei musste sie in ungefähr demselben Alter sein wie Jacobinas jüngerer Bruder Martin, achtzehn vielleicht oder neunzehn, keinesfalls älter. Jünger, als Jacobina selbst es jemals gewesen war; sie konnte sich nicht daran erinnern, irgendwann einmal derart leichtherzig und forsch durchs Leben gegangen zu sein.

				»Und deine Familie hat dich einfach so gehen lassen?«

				Floortje rührte sich nicht. Ihr Gesicht fühlte sich kühl und glatt an, wie eine Maske, die jederzeit zerspringen konnte. Sie dachte an die Dokumente in ihrem Koffer, die es ihr ermöglichten, so zu handeln, als wäre sie bereits mündig. An das Bündel Geldscheine daneben und die Fahrkarte nach Batavia. Und daran, was sie getan hatte, um all das zu bekommen. Was doch nichts anderes als ihr gutes Recht gewesen war. Um den Riss hinter sich zu lassen, der durch ihr Leben ging und einen Teil von ihr ins Dunkel geschleudert hatte. An all die Tränen, die hässlichen Dinge und Worte. Den Schmerz, die Scham und die Schuld. Als sie die Stimme zu einem Flüstern anhob, kamen die Laute nicht weich und geschmeidig aus ihrem Mund, sondern trocken und spröde.

				»Ich habe keine Familie mehr.«

				Mit wildem Indianergeheul, das alle an Deck aufschreckte, stürmte der kleine Joost Verbrugge heran, stürzte sich auf seine Schwester und ihre Freundin und entriss ihnen eine der Puppen am Skalp. Frau Verbrugge ließ ihre Handarbeit fallen und erwischte ihren Sohn gerade noch am Hemdsärmel. Unter der lauten Schelte, der schallenden Backpfeife, dem Gebrüll des Jungen und den tränenreichen Schluchzern der beiden Mädchen ging das Läuten der Glocke beinahe unter, die die Passagiere zum Gabelfrühstück rief.

				Floortje schlug die Augen auf, wandte den Kopf und lächelte Jacobina an. »Ich sterbe vor Hunger!«
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				»Schau mal, da! Und da!« Floortje konnte kaum stillstehen. Mehr noch als die kleinen Ter Steeges und Verbrugges, die sich mit aufgerissenen Augen an die Reling pressten und unter begeisterten Lauten mit den Fingerchen hierhin und dorthin zeigten und von ihren Eltern Erklärungen einforderten, versprühte sie mit jedem Ausruf, jedem kleinen Hüpfer flirrende Begeisterung. »Da drüben – siehst du das? Ist das nicht wunder-wunderschön?!«

				Jacobina nickte nur; sie vermochte sich nicht an der Herrlichkeit sattzusehen, die sich vor ihr ausbreitete und ihr keinen Raum für Worte ließ.

				Hatte am Vortag schon der Hafen von Genua mit seiner belebten Mole und den bunt zusammengewürfelten, eng stehenden Häuschen in Ocker, Umbra und Terrakotta unter krummen Ziegeldächern einen reizvollen Anblick geboten, besaß die Aussicht auf Neapel einen ganz besonderen Charme. Cremehell, primelgelb, karminrot und rosenholzfarben dehnten sich die palazzi mit ihren ebenmäßigen Fensterreihen im Stadtbild aus; Fassaden von schlichter südländischer Eleganz, der schleichender Verfall keinen Abbruch tat, sondern vielmehr einen betörend morbiden Zauber verlieh. Von allen Seiten drängten sich schmale Häuser heran, zwischen denen sich enge Gassen hindurchwanden, und auf den Dächern und Kuppeln der Kirchen glänzte die Sonne. Eine Festungsanlage, ein Teil gelblich grau vor Alter, der andere adrett und blendend weiß, wachte von einem locker bewachsenen Hügel aus über die Stadt. Auch am Hafen behielten gleich zwei Kastelle mit stämmigen Wehrtürmen, verwittert und von der Zeit gezeichnet, aber unverändert trutzig, das Kommen und Gehen in der Bucht im Blick. Und selbst wenn sie nicht hinsah, konnte Jacobina die Farbe des Wassers fühlen; ein Blau, so strahlend und durchdringend, dass es die Luft in Schwingung versetzte und auf der Haut kribbelte.

				In einem langgezogenen Laut des Entzückens ließ Floortje den Atem ausströmen, als sich ein gutes Dutzend kleiner Fischerboote von der Mole löste, das Wasser durchpflügte und auf den Rumpf des Dampfers zuhielt. Braungebrannte, schwarzhaarige Männer in losen Hemden und Kniehosen, dunkel gelockte Frauen in bauschigen Rüschenblusen und Schürzen über ihren bunten Röcken hielten schwere Rispen praller Trauben empor und Körbe mit Aprikosen und Pfirsichen, die Härchen der samtigen Haut silbrig schimmernd. Golden leuchteten Orangen und Mandarinen neben dem saftigen Rot aufgeschnittener Wassermelonen und dem zarten Lachsrosa und Blassgrün der Zuckermelonen. Das laute, lockende »Frutti! Frutti freschi! Frutti!« mischte sich mit dem »Fiori! Fiori belli! Fiori!« der Händler, die einladend Blumensträuße über ihren Köpfen schwenkten. Ihre Rufe trafen auf die Gegenrufe der Besatzung, verflochten sich mit den Stimmen der Passagiere, die sich an der Reling drängelten, und mit dem betriebsamen Lärm im Hafen, der von Menschen wimmelte. Eine vor Temperament übersprudelnde Geräuschkulisse, ansteckend in ihrer Lebenslust, von Zeit zu Zeit durch das ohrenbetäubend röhrende Horn eines ablegenden Dampfers ausgelöscht, ehe sie erneut auf das Deck herüberschäumte.

				Aus den Fischerbooten zitterten die Klänge angeschlagener Saiten herauf. Die warmen Töne der Gitarren rieselten heran, das Schmeicheln der Lauten und die Triller der Mandolinen vervielfachten und verdichteten sich zu einer Melodie, in die die Musikanten aus voller Kehle einstimmten. »Io t’aggio amato tanto, si t’amo tu lo ssaje …« Ein Lied, dessen Weise und Sprache ebenso kräftig und feurig waren wie melancholisch und sehnsüchtig. »Io te voglio bene assaje … e tu non pienze a me!«

				Jacobina fuhr zusammen, als Floortje ihre Hand packte; ihr Arm zuckte zurück, wollte die fremden Finger, die viel zu vertrauliche Berührung loswerden wie ein lästiges Insekt. Floortje indes ließ sich nicht einfach abschütteln; aufgeregt klammerte sie sich an Jacobina, einen andächtigen und sehnsuchtsvollen Ausdruck auf dem Gesicht. Ein vervielfachtes, überlautes Echo dessen, was Jacobina selbst empfand. Viel zu tief in ihr vergraben, als dass es an die Oberfläche gelangen konnte, und doch in zaghafte Resonanz versetzt. Die verkrampften Muskeln ihrer Finger lockerten sich, und sie hielt still.

				Ein mehrfaches, halb ersticktes Räuspern ließ sie beide auseinanderfahren und sich umdrehen. Herr Aarens stand hinter ihnen, sichtbar um eine aufrechte Haltung bemüht, die ihn in seinem schlecht sitzenden Anzug mehr denn je wie einen zu schnell erwachsen gewordenen Pennäler wirken ließ.

				»Ver… verzeihen Sie die Störung, wertes Fräulein Dreessen«, begann er verlegen. Über seinem borstigen Backenbart zeichneten sich rote Flecke ab, und mit einer fahrigen Handbewegung rückte er erst den Knoten seiner zu eng gebundenen Krawatte zurecht, bevor er sich den unvermeidlichen Bowlerhut so heftig vom Kopf riss, dass sich einige Strähnen seines struppigen braunen Haares dabei aufstellten. »Ich habe mir erlaubt«, in einer unbeholfenen Verbeugung faltete er seine schlaksige Gestalt zusammen, »… dürfte ich Ihnen diese hier …« Seine andere Hand, die er bislang hinter dem Rücken verborgen gehalten hatte, schnellte hervor und streckte Floortje ein kleines Blumengebinde entgegen.

				»Ooh«, hauchte Floortje, die Wangen rosig und ein Leuchten in den Augen. »Wie freundlich von Ihnen!« Beinahe feierlich nahm sie das Sträußchen aus wilden Rosen, Mohnblumen und Madonnenlilien entgegen, in das Zweige von Lavendel und Rosmarin eingeflochten waren. »Ich liebe Lilien«, murmelte sie, vergrub das Gesicht in den weichen Blütenblättern und strahlte dann unter flatternden Lidern Herrn Aarens an. »Vielen, vielen Dank!«

				Die Röte auf seinem Gesicht breitete sich weiter aus, während er sichtlich nach einer passenden Erwiderung suchte und sich gleichzeitig voller Stolz aufplusterte – darüber, den Mut aufgebracht zu haben, Fräulein Dreessen diese Gabe zu überreichen, die noch dazu von ihr derart wohlwollend aufgenommen worden war –, bis die Knöpfe des fadenscheinigen Jacketts über seiner mageren Hemdbrust spannten.

				Brüsk wandte sich Jacobina ab. Blumen bekamen stets die anderen, das war schon immer so gewesen; seltsam, dass es ihr noch immer so viel ausmachte. Sie drückte die Schultern durch und ging mit staksigen Schritten davon. Floortjes Stimme, die ihren Namen rief, blendete sie aus, so gut es ging.

				»Jacobina! So warte doch! Warte!« Atemlos holte Floortje sie ein, fasste sie am Ellenbogen und sah besorgt zu ihr auf. »Was ist denn?«

				»Nichts.« Mit einem Ruck machte Jacobina sich los und wollte weitergehen.

				Floortje stellte sich rasch vor sie hin. »Warte. Hier, schau.« Geschickt löste sie eine weiße, zartrosa geflammte Rose aus dem Gebinde und hielt sie Jacobina lächelnd hin. »Die ist für dich!«

				Stumm starrte Jacobina die Blüte an. Wie ein Sinnbild kam sie ihr vor, für das, womit sie sich hätte begnügen sollen. Die Brosamen, die andere übrig gelassen hatten.

				»Behalt sie«, sagte sie schließlich rau. »Ich will sie nicht.«

				Die Stirn gerunzelt, den Mund zu einer Schnute aufgeworfen, sah Floortje zwischen der Rose und Jacobina hin und her, eher verwirrt als gekränkt. »Aber warum denn nicht?«

				»Ich will sie eben nicht!«

				Jacobinas Magen zog sich zusammen, als sie sah, wie Floortje den Kopf hängen ließ.

				»Meinst … meinst du nicht«, flüsterte Floortje, den Blick auf den Blumenstrauß in ihrer Hand gesenkt, »wir könnten vielleicht Freundinnen werden?«

				Freundinnen. Nach Betje und Johanna, Jette und Henny, nach Tine vor allem hatte diese Bezeichnung einen schalen, beinahe fauligen Beigeschmack bekommen, der Jacobina schlucken ließ.

				»Man kann Freundschaft nicht einfach so beschließen.« Kühl klang sie, belehrend und unverhohlen abweisend.

				»Aber man kann es doch versuchen, oder nicht?« Floortje hob den Blick zu ihr an. »Immerhin werden wir noch drei Wochen hier auf diesem Dampfer zusammen verbringen. Wenn wir danach feststellen, dass wir uns doch nicht leiden mögen, können wir uns in Batavia bestimmt prima aus dem Weg gehen.« Die Fünkchen, die eben noch in ihren Augen getanzt hatten, verglommen und machten stiller Ernsthaftigkeit Platz.

				Jacobina wich diesen Augen aus, die in ihrem weichen Blau so verletzlich wirkten. Ich habe keine Familie mehr. Scham durchglühte sie, darüber, dass sie Floortje mit solchem Widerwillen begegnete, wo sie doch selbst nur zu gut wusste, wie es war, allein aufgrund des Äußeren beurteilt zu werden.

				»Wir haben doch gar nichts gemeinsam«, entgegnete sie lahm.

				»Oh doch«, erwiderte Floortje mit einem Auflachen. »Wir reisen beide allein, und wir sind beide aufgebrochen, um in der Ferne unser Glück zu machen. Das muss uns doch verbinden!«

				Unter halb gesenkten Lidern sah Jacobina, wie Floortje sie anstrahlte, den Kopf leicht schräg gelegt, gleichermaßen selbstbewusst wie schüchtern und durch und durch süß und lieb. Auf dieselbe Art war es ihr in den wenigen Tagen an Bord gelungen, fast alle ihre Mitreisenden zu bezirzen; selbst das fortwährend von Frau Ter Steeges gestrenger Mutter gemurmelte schamlos, einfach schamlos war unter Floortjes Lächeln und Schmeicheln verstummt und zu vereinzelten missbilligenden Blicken zusammengeschmolzen. Jacobina wollte sich nicht auf die gleiche Weise um den Finger wickeln lassen. Nicht noch einmal.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

				Floortje teilte die Blumenstängel; sorgsam befreite sie eine Hälfte des Gebindes von dem mehrfach darum gewundenen Zwirn. »Hier. Die sind für dich. Von mir.« Die Geste, mit der sie Jacobina das halbe Sträußchen entgegenhielt, wurde nachdrücklicher. »Nun nimm schon! Ich hab mehr als genug!«

				Als gehorchte ihr Leib nicht mehr ihrem Willen, schlossen sich Jacobinas Finger darum.

				»Danke«, würgte sie hervor.

				»Ich stell die nur schnell ins Wasser, bin gleich wieder da!«, rief Floortje vergnügt und hastete auf leichten Sohlen davon.

				Jacobina konnte ihren Blick nicht von den Blumen in ihrer Hand lösen. Von diesem bunten Fetzen eines wilden südlichen Gartens, aus seidigen Blütenblättern in Weiß, Rosé und Scharlachrot, eingebettet in grünes Blattwerk, aus winzigen wie aufgefädelten Blütenkelchen in Lila. Ein betörender Duft stieg daraus auf, süß und frisch, würzig und schwer zugleich und kitzelte sie in ihrer Magengegend. Um ihre Lippen zuckte es, und in ihrer Brust begann es zu flattern, zaghaft zuerst, dann aufgeregter. Wie ein Vogeljunges, das zum ersten Mal seine Flügel gebraucht.

				Frau Ter Steege hob ihren Blick von den Trauben, den Melonensicheln und den Pfirsichhälften auf ihrem Dessertteller und lächelte Floortje über den Tisch hinweg zu. »Wenn Sie sich in Batavia ein wenig eingelebt haben – vielleicht möchten Sie uns dann einmal besuchen kommen?« Die Herzlichkeit, die dabei von ihr ausging, ließ ihr rundes Gesicht noch weicher wirken und ihre blauen Augen anheimelnd aufleuchten.

				Ihre Mutter, die gestrenge Frau Junghuhn, erstarrte auf ihrem Platz und warf erst ihrer Tochter einen konsternierten, dann Fräulein Dreessen einen warnenden Blick zu, unter dem Floortje gekonnt den Kopf einzog, bevor sie mit großen Augen erst Frau Ter Steege, dann deren Mann ansah.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte sie mit unsicherer Stimme, »ob ich eine solch großzügige Einladung …« Mit fragendem Blick ließ sie ihren Einwand auströpfeln.

				Herr Ter Steege schmunzelte in seinen graumelierten Bart hinein und stellte seinen Bierkrug ab. »Selbstredend können Sie annehmen! Gastfreundschaft wird bei uns auf Java großgeschrieben.«

				»Wir würden uns sehr freuen, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen«, bekräftigte Frau Ter Steege und versetzte Lijsje, die seit geraumer Zeit die Orangenschalen, Traubenstängel und Pfirsichkerne auf ihrem Teller zu immer neuen Mustern arrangierte, einen leichten Klaps auf die Finger. Das Mädchen zog einen Flunsch, ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und begann gelangweilt mit den Beinen zu baumeln, worauf es von seiner Mutter ermahnt wurde, sich gerade hinzusetzen.

				»Uns wären Sie auch jederzeit willkommen«, ließ sich Frau Rosendaal vom Nebentisch vernehmen und ignorierte das unwillige Schnaufen ihrer jüngeren Schwester neben sich.

				»Wir Niederländer müssen doch zusammenhalten in der Fremde«, gab sich der Major jovial und zwinkerte Floortje zu.

				Ungläubig sah Floortje von einem zum anderen und bemerkte voller Genugtuung, wie sich Frau Junghuhns zerfurchte Miene noch weiter zusammenzog, die Lippen kaum mehr als ein fadendünner Strich, bevor sie selbst über das ganze Gesicht strahlte, die Hände in einer Geste der Rührung vor die Brust gepresst. »Das ist so liebenswürdig von Ihnen allen, danke! Ich nehme Ihre Einladung sehr gerne an!«

				»Ich bewundere Ihren Mut«, sagte Frau Ter Steege und zog die kleine Kaatje, die sich bereits heftig mit den Handrücken die müden Augen rieb, auf ihren Schoß. »Eine solch weite Reise in ein fremdes Land, geradezu ins Blaue hinein – ein so junges Ding wie Sie! In Ihrem Alter hätte ich diesen Mut ganz gewiss nicht aufgebracht.«

				»Die Zeiten ändern sich«, verkündete Herr Ter Steege und besah mit nachdenklicher Miene den Krug vor sich. »Es ist dringend nötig, dass frisches Blut ins Land kommt. Holländisches Blut. Die Zeiten sind vorbei, in denen man es hingenommen hat, wenn ein Beamter oder Pflanzer seine malaiische …«

				»Pscht, Hermann!«, fiel ihm seine Frau hörbar verlegen ins Wort und warf einen entschuldigenden Blick in die Runde. Herr Ter Steege räusperte sich und spülte den Rest seines Satzes mit einem großzügigen Schluck Bier hinunter.

				Eine peinlich berührte Stille hing einige Herzschläge lang im Speiseraum. Überlaut klang das Ticken der Uhr in der Ecke herüber, lauter noch als das beständige gedämpfte Dröhnen der Maschinen und ungleich hektischer, als suchte sie möglichst schnell einen anderen, unverfänglicheren Gesprächsgegenstand aufzubringen. Allein die vier Rekruten, die an einem gesonderten Tisch saßen, hielten die Ohren gespitzt, während sie unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten und sich vielsagende Blicke zuwarfen, und Lijsje und Joost begannen, sich gegenseitig die Zunge herauszustrecken.

				»Wissen Sie denn schon, wo Sie wohnen werden?«, wandte sich schließlich Frau Ter Steege mit der Fürsorge einer Alteingesessenen für den Neuankömmling an Frau Verbrugge.

				»Ja, mein Mann hat ein Haus für uns angemietet. Sag, Gerrit – wo war das doch gleich?«

				»Am Molenvliet.«

				»Am nördlichen Ende oder am südlichen?«

				»Hauptsache, so weit entfernt von der benedenstad wie möglich! Schmutzig, laut und …«

				»Wenn Sie noch Personal benötigen, so kann ich Ihnen gerne …«

				Jacobina hörte nur mit halbem Ohr zu. Während sie sorgfältig die weißen Häutchen von den Mandarinenschnitzen pellte, dachte sie daran, wie wenig sie eigentlich über ihre neue Heimat wusste. Was sie darüber gelesen und gehört, was sie an Bildern gesehen hatte, hatte ihr kaum mehr als eine grobe Vorstellung vermittelt. Die einer tropischen Insel mit undurchdringlichen Dschungeln, Reisfeldern und Teeplantagen an den Hängen hoher Berge. Eine üppig grüne Insel unter vielen, unter unzähligen gar, die die Schöpferhand leichthin in den Ozean gestreut hatte wie Smaragdsplitter. Eine Schatzkammer, reich angefüllt mit Tee und Kaffee, mit Chinin und Gewürzen. Ein Garten Eden am Ende der Welt, gezähmt und zu noch größerer Blüte gebracht von den Herren der Meere.

				Ungleich schemenhafter war ihre Vorstellung davon, wie es sein mochte, dort zu leben, und ihr war bang zumute. Mit jedem einzelnen Tag, der sie näher an ihr Ziel brachte, ein wenig mehr. Aber eine andere Wahl hatte sie nicht gehabt; nicht, wenn sie diesem Leben noch etwas abgewinnen wollte. Etwas anderes als ein Dasein, das nicht schlecht gewesen war, aber auch nicht gut, grau und trostlos und ohne Sinn.

				Sie spürte einen Blick und sah auf. Unbeachtet von den Erwachsenen, die Empfehlungen, Ratschläge und Fragen austauschten, hielt der kleine Joost die gespreizten Hände an seine Ohren. Sein Kopf wackelte hin und her, während er mit den Augen rollte und Jacobina die Zunge zeigte. Ihre Mundwinkel krümmten sich aufwärts, und sie lehnte sich etwas zurück, weiter aus dem Blickfeld ihrer Tischnachbarn hinaus. Den herausfordernden Blick des Jungen erwiderte sie unverändert fest, während sie ihre Augäpfel in Richtung Nasenwurzel wandern ließ, bis sie alles doppelt und verschwommen sah. Auch Joost. Dessen Finger erschlafften, sein Kinn sackte herab; aus aufgerissenen Augen starrte er Jacobina an, einen Augenblick lang unschlüssig, ob er lieber losheulen oder schreiend davonlaufen sollte. Dann perlte ein Kichern aus seiner Kehle herauf, kollerte schließlich in einem unbändigen Lachen aus seinem Mund, bis er sich auf seinem Stuhl krümmte und wand und nach Luft schnappte.

				»… wir müssen auf jeden Fall – herrje, was ist denn nun schon wieder?!« Mit zusammengezogenen Brauen sah Frau Verbrugge zu ihrem Sohn und seufzte. »Entschuldigen Sie mich kurz, ich muss die Kinder zu Bett bringen. Sonst schlafen sie um diese Zeit schon längst.« Sie stand auf, nahm die in ihrem Stuhl eingeschlummerte Tressje auf den Arm und Joost bei der Hand. Nur widerwillig ließ sich der Junge von seiner Mutter fortführen, während er Jacobina weiterhin mit einem hingerissenen Lächeln bedachte, die sich ihrerseits mit gesenkten Lidern wieder ihrer Mandarine widmete, ein fremdes, vergnügtes Zucken irgendwo in der Magengegend.

				Floortje starrte in das nächtliche Dunkel der Kabine. Weder das sanfte Schaukeln des Schiffs noch das monotone Brummen der emsig stampfenden Maschinen vermochte sie in den Schlaf zu wiegen. Auch nicht die schweren Atemzüge aus der Koje gegenüber, die in kehlige Schnarchlaute ausliefen; zu ungestüm sprang ihr das Herz in der Brust umher, und immer wieder zuckte ein Lächeln über ihr Gesicht. Noch während der Überfahrt die ersten Einladungen von respektablen Familien einzuheimsen war mehr, als Floortje sich in ihren kühnen Träumen von einem neuen Leben ausgemalt hatte. Mit den Beziehungen zu den Ter Steeges und den Rosendaals würde sie in Batavia schon bei ihrer Ankunft einen Fuß in der Tür haben und darüber schnell weitere Bekanntschaften schließen. Vielleicht auch über Jacobina und die gut situierte Offiziersfamilie, zu der diese unterwegs war …

				Das Lächeln weitete sich zu einem Strahlen aus, als Floortje an Jacobina dachte. Der Grund für deren plötzliche Flucht heute Nachmittag an Deck war leicht zu erraten gewesen; Floortje hatte den Hunger in ihren Augen gesehen. Diesen gewaltigen, unstillbaren Hunger nach Hinwendung und Zuneigung, den sie selbst nur allzu gut kannte. Und den Kummer, der daraus erwächst, wenn jemand anders bevorzugt wird, und der so schwer von gewöhnlicher Missgunst zu unterscheiden ist. Jacobinas Miene war in Ablehnung erstarrt geblieben, als sie ihr die Blumen entgegengestreckt hatte, aber das Leuchten in ihren Augen hatte sie verraten und Floortje ein beinahe kindliches Glücksgefühl beschert.

				In ihrem Bauch kribbelte es; eine euphorische Unrast, die bis in die Zehen hinunterreichte. Die Lust, ihrer Freude freien Lauf zu lassen, durch die Kabine zu tanzen und aus voller Kehle zu singen, war übermächtig und ruhig liegenzubleiben eine Qual. Fräulein Lambrechts, die jüngere Schwester von Frau Rosendaal, hatte jedoch einen leichten Schlaf und machte ohnehin keinen Hehl daraus, wie störend sie Floortjes Anwesenheit in der Kabine empfand, die sie sich während der Überfahrt teilen mussten. Floortje war zu schlau, als dass sie die wie beiläufig fallengelassenen Sticheleien mit gleicher Münze heimzahlte; sie wollte es sich mit den Rosendaals nicht verderben, dafür stand zu viel auf dem Spiel. Achselzuckend ließ sie die scharfen Bemerkungen, wie ungebührlich viel Zeit sie doch vor dem Spiegel und am Waschtisch verbrachte und welch unschicklichen Aufwand sie mit ihrem Äußeren betrieb, an sich abperlen und genoss insgeheim die bohrenden Blicke, mit denen Fräulein Lambrechts Floortjes zarte, mit Rüschen und Spitzen besetzte Leibwäsche und ihre leichten Kleider in frischen Farben musterte. Und da Fräulein Lambrechts bei Lampenschein nicht schlafen konnte und nur allzu bereit war, eine Klage über Fräulein Dreessens Rücksichtslosigkeit anzustimmen, trödelte Floortje abends vor dem Schlafengehen nur so lange herum, wie es ihr gerade noch angeraten schien, bevor sie unter das Leintuch ihrer Koje schlüpfte, das Licht löschte und mit offenen Augen davon träumte, niemals mehr eine Schiffskabine mit jemandem teilen zu müssen, weil es billiger war.

				Die Unruhe in Floortjes Gliedern wurde zu einem quälenden Brennen, und die Dunkelheit, die sie umfing, bekam etwas Beklemmendes. Ihr Herzschlag galoppierte an und stolperte schließlich in einen hastigen, verkrampften Takt hinein, der ihr in der Brust wehtat und das Atmen erschwerte. Die Nacht ängstigte sie. Nicht auf dieselbe Art, wie sie sich als kleines Mädchen gefürchtet hatte, vor Ungeheuern und Schauergestalten, die des Nachts ihr Unwesen trieben. Es war die stille Schwärze, die sie mehr als alles andere fürchtete. Die Finsternis mit ihren Schatten, die man nicht sah, nur spürte. Die Dunkelheit, die Bilder heraufbeschwor, Stimmen und Gerüche. Die an alten Wunden rührte und kein Vergessen erlaubte.

				Floortje rollte sich zusammen und umschlang ihr Kopfkissen, presste es vor die Brust und vergrub ihr Gesicht darin. Sie würde vergessen können, irgendwann. Irgendwann würde die Vergangenheit keine Macht mehr über sie haben, irgendwann vielleicht sogar die Nacht ihre Schrecken verlieren.

				Das Lämpchen über der Koje verbreitete nur einen schwachen Lichtschein und ließ den größten Teil der Kabine, die Jacobina für sich allein hatte, im Dunkeln. In ihrem weiten, langärmeligen Nachthemd, das Haar zu einem strammen Zopf geflochten und den Kopf in eine Hand gestützt, hatte sie sich der Wand zugedreht. Eine kleine Nische in der Holzverschalung barg das Glas mit dem Blumensträußchen, und die schmale Leiste auf halber Höhe sicherte es dagegen ab umzukippen, sollte der Seegang stärker werden als das gemütliche Schaukeln, das den Wasserspiegel im Glas träge hin und her schwappen ließ. Das schummrige Licht saugte alle Farbe aus den Blütenblättern und ließ sie wächsern aussehen; für Jacobina schienen sie dennoch aus sich heraus zu leuchten, und hin und wieder konnte sie einen zarten Duft erschnuppern.

				Schon lange hatte sie nichts mehr geschenkt bekommen, das ihr so viel bedeutet hatte. Es war nicht dasselbe wie Blumen von einem Kavalier verehrt zu bekommen, aber dass Floortje ihr Sehnen danach erspürt und diese Aufmerksamkeit von Herrn Aarens mit ihr geteilt hatte, machte das mehr als wett. Von klein auf zu Selbstlosigkeit angehalten, aber im Gefühl verhaftet, stets zu kurz zu kommen, bezweifelte Jacobina, dass sie an Floortjes Stelle ebenso gehandelt hätte. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, schämte sie sich ein klein wenig. Vor allem aber wurde ihr immer aufs Neue warm ums Herz.

				Jacobina atmete schwer aus und drehte sich auf den Rücken. Sie wünschte nur, sie könnte sicher sein, dass Floortjes Freundlichkeit aufrichtig war und kein Mitleid oder gar Arglist dahintersteckte. Wie bei Tine damals. Den Unterarm über die Stirn gelegt, als müsste sie sich vor einem Schlag schützen, blickte sie starr an die Decke hinauf.

				Nur widerwillig hatte sie an jenem Nachmittag ihre Mutter zum Kaffeekränzchen bei den de Haans begleitet. Seitdem sich Betje, Johanna, Jette und Henny von ihr, der alten Jungfer, die nicht mitreden konnte, wenn es um Ehe und Kinder ging, abgewandt hatten, war Jacobina noch weniger danach zumute gewesen als zuvor. Es war Tines Verdienst gewesen, dass jene Stunden im Salon an der Prinsengracht für Jacobina unerwartet kurzweilig gerieten, Tine Westerveldt mit ihrem blonden Seidenhaar und einem Teint und einer Statur wie eine Meißener Figurine. Mit ihren Augen, so blau wie das Dekor des Delfter Porzellans im Hause van der Beek, die mit funkelnder Neugierde auf Jacobina gerichtet waren, während Tine lächelte und plauderte und Jacobina nach und nach ein bisschen etwas über sich zu entlocken verstand. Sie lasen die gleichen Bücher, mochten beide Schubert und Beethoven und konnten über dieselben Dinge lachen. Wie ein frischer Lufthauch war Tine zwischen den Samtportieren und den dicken Teppichen gewesen, in denen der Geruch nach behäbigem Reichtum hing, als wäre der Duft von Kaffee und Kakao, mit denen die de Haans handelten, nach und nach hineingesickert und mit der Zeit erst ranzig, dann staubig geworden. Bertha van der Beek, erleichtert, dass ihre einsiedlerisch gewordene Tochter sich wieder ein wenig aus ihrem Schneckenhaus hervorwagte, hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass die beiden zum Abschied Adressen austauschten und sich schrieben und Tine schließlich des Öfteren in der Nieuwe Herengracht zu Gast war. Jacobina blühte auf in jenem Sommer, glücklich, in Tine eine solch gleichgesinnte Freundin gefunden zu haben, die sich nicht nur mit ihren Eltern, sondern auch mit Henrik und Martin bestens verstand. Und sie hatte es ihrem älteren Bruder und Tine von Herzen gegönnt, als sich über den Sommer ein zartes Band zwischen ihnen entspann und sie sich im Herbst mit dem Segen ihrer Eltern verlobten.

				Jacobina drückte sich tiefer in das Kissen und zog das Leintuch bis über die Nasenspitze, als sie an jenen einen Tag im Oktober dachte.

				Müssen wir sie denn überallhin mitnehmen? Im Türrahmen des Salons stehend hatte Tine nur geflüstert, aber der hohe, weite Raum der Diele hatte ihre Stimme dennoch die Stufen heraufgetragen. Oben war Jacobina auf dem Treppenabsatz stehen geblieben, die Finger um ihren Hut und die Handschuhe verkrampft. Nur zu gern war sie auf Henriks Bitte eingegangen, mit ihm und Tine das Haus zu besichtigen, das er als ihr künftiges Heim ins Auge gefasst hatte. Bevor ihre Mutter sie weiterhin damit beschäftigt hielt, die Listen für die Hochzeit im Frühling zu ändern, zu erweitern und schließlich neu aufzusetzen. Henriks Antwort hatte mit einem Brummen begonnen, in dem die ersten Worte untergingen. … hat doch sonst niemanden. Jacobina hatte geschluckt, und das Blut war ihr heiß ins Gesicht geschossen. … immerhin deine Freundin! Von Tine war daraufhin ein Murmeln gekommen, das ungehalten klang; als ob sie dann den Kopf hob, um zu Henrik aufzublicken, war das, was sie unter zärtlichem Gurren hinzufügte, deutlicher zu verstehen gewesen. … musste mir doch etwas einfallen lassen, um dich auf mich aufmerksam zu machen! Henrik van der Beek kennt nur die Arbeit und kein Vergnügen, das haben alle gesagt, die ich nach dir gefragt habe. Hätte ich mich nicht an deine Schwester gehängt, hättest du mich niemals bemerkt! Henrik hatte nur gelacht, nicht gehässig, höchstens geschmeichelt, und entgegen seiner sonstigen Förmlichkeit hatte er seiner Verlobten einen hörbaren Kuss aufgedrückt.

				Übelkeit stieg in Jacobina auf. Einen Abgrund hatte sie sich damals herbeigesehnt, der sich vor ihr auf der Treppe auftun und sie verschlingen möge; taub vor Elend und Scham war sie in ihr Zimmer zurückgeschlichen und hatte dem Dienstmädchen geläutet, damit es sie mit plötzlichen Kopfschmerzen entschuldigte. Nie hatte Tine ein Wort darüber verloren, dass Jacobina sich danach von ihr zurückgezogen hatte. Vielmehr schien sie wie befreit von der Last, die Fassade einer Freundschaft aufrechterhalten zu müssen, die nie eine gewesen war. Sondern nur Mittel zum Zweck.

				Jacobina drehte den Kopf zur Seite und blinzelte zu den Blumen in der Nische hinauf. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass sich von heute auf morgen alles ändern würde, nur weil sie ihre Koffer packte und ihrem alten Leben den Rücken kehrte. Und dennoch schien ihr das Sträußchen wie ein Hoffnungsschimmer, dass es dort draußen in der großen weiten Welt, jenseits der feinen Gesellschaft von Amsterdam, vielleicht ein, zwei Menschen gab, die etwas mit ihr anfangen konnten. Für die sie nicht wie eine Kanne wässriger Milch war, die bereits sauer zu werden begann.

				Als fühlte sie sich bei einem Wunsch ertappt, der ihr nicht zustand, setzte sie sich schnell auf und löschte das Licht, bevor sie sich tief unter dem Leintuch verkroch, mit klopfendem Herzen und einem nagenden Gefühl im Bauch.
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				Nichts an den changierenden Blautönen von Himmel und Meer ließ erkennen, dass sie Europa hinter sich gelassen hatten; allein die stetig zunehmende Kraft der Sonne zeugte davon, dass die Maschinen des Dampfers sie bereits in den Orient getragen hatten.

				Ohne die Abwechslung, die der Ausblick auf felsige Küstenstreifen und karge, manchmal hinter Dunstschleiern kaum zu erahnende Inseln geboten hatte, versank Jacobina in einem Zustand wohliger Trägheit. Sie war zufrieden damit, von ihrem angestammten Platz im Liegestuhl aus in den weiten Himmel hinaufzuschauen und den Blick auf der sanft gekräuselten Fläche des Meeres ruhen zu lassen. Stundenlang hielt sie ihr Buch aufgeschlagen auf den Knien, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen; über den letzten Absatz, den sie davon gelesen hatte, war sie seit mehreren Tagen nicht hinausgekommen. Manchmal hing sie ziellos Gedanken nach, die gemächlich durch sie hindurchzogen wie die Wolkenfetzchen, die über den Himmel segelten, ebenso zerfasert und ungreifbar.

				Eine Weile sah sie Kaatje, Tressje und Lijsje zu, die mit ihren Puppen spielten.

				»Bis wir in Batavia sind«, ließ sich Floortje leise vernehmen, »kann sie ihr neues Haus bestimmt komplett mit diesen Dingern auslegen.«

				Jacobina sah über die Schulter hinweg verstohlen zu Frau Verbrugge hinüber, die unter dem Schattendach emsig an einem weiteren Spitzendeckchen häkelte; sofern Jacobina richtig mitgezählt hatte, das achte seit Beginn der Reise vor zweieinhalb Wochen. Die Augen auf ihre Handarbeit geheftet, lauschte sie den Empfehlungen und Ratschlägen, die Frau Ter Steege ihr in epischer Breite angedeihen ließ, und nickte dann und wann verstehend. Die plumpen Hände vor dem Bauch gefaltet und den Kopf in den Nacken gelegt, war Frau Junghuhn auf dem Platz neben ihrer Tochter eingedöst; Frau Rosendaal las, und Fräulein Lambrechts starrte mit sauertöpfischer Miene Löcher in die Luft. Die sanften, mädchenhaften Züge kalkig unterlegt und bläuliche Schatten unter den Augen, leistete ihnen Frau Teuniszen seltene Gesellschaft; ihre noch kaum sichtbaren anderen Umstände vertrugen sich nicht mit dem Seegang und ließen sie die längste Zeit in ihrer Kabine verharren.

				Jacobina wandte sich wieder um, und auch Floortje beugte sich erneut über das Buch in ihrem Schoß, das sie aus dem hochtrabend »Schiffsbibliothek« genannten, mit zerlesenen und von Feuchtigkeit aufgequollenen Bänden vollgestopften Wandschrank gezogen hatte. Einen Fuß zum halben Schneidersitz unter sich gezogen, blätterte sie lustlos mit einer Hand zwischen den welligen Seiten herum, während sie eine Haarsträhne um den Zeigefinger der anderen Hand zwirbelte. Bis sie dem Buch einen abrupten Stoß versetzte, sodass es über ihr Knie hinweg auf dem Polster landete, und sie sich mit einem Stöhnen rücklings der Länge nach in den Liegestuhl warf.

				»Mir ist todlangweilig«, maulte sie, zappelte mit den bestrumpften Füßen und sah Jacobina mitleidheischend an.

				Jacobina blinzelte und senkte den Blick wieder auf die Buchseiten. »Tut mir leid«, gab sie betont langsam und mit einer gewissen Schärfe zurück. »Ich bin nun einmal keine aufregendere Gesellschaft.«

				»Stimmt doch gar nicht!«, widersprach Floortje fröhlich. »Aber mitunter wär ich schon froh, du würdest ein bisschen mehr über dich verraten. Denn sonst bin ich weiterhin allein auf Mutmaßungen und wildes Phantasieren angewiesen!«

				Verblüfft starrte Jacobina sie an und wandte dann rasch die Augen ab. Dass Floortje sich Gedanken über sie machte, freute und beunruhigte sie zugleich, und die Verlockung, etwas von sich preiszugeben, rang mit ihrem Bedürfnis, auf der Hut zu bleiben.

				»Allzu viel weiß ich ja auch nicht über dich«, entgegnete sie schließlich leise und bissiger als beabsichtigt. Halb unsicher, halb herausfordernd sah sie Floortje an.

				Floortje wich ihrem Blick aus, ein dünnes Lächeln auf dem Gesicht. Unvermittelt wirkte sie in sich gekehrt, umso mehr, als sie sich aufsetzte, die Knie anzog und mit den Armen eng umschlang.

				Beide verharrten in Schweigen. Ihre Augen schweiften über das Deck und das Meer, streiften dabei immer wieder die jeweils andere, ebenso neugierig wie vorsichtig. Wenn sich ihre Blicke dabei trafen, tauschten sie ein scheues Lächeln, das fragendem Ernst wich, bevor beide verlegen wegschauten. Eine seltsame Stimmung hatte sich zwischen ihnen eingeschlichen, angespannt und doch innig, geradezu vertraulich und doch nicht frei von Unbehagen.

				Die Stille begann Floortje unangenehm zu werden, und schließlich hielt sie es nicht länger aus.

				»Ist dir nicht zu warm?«, platzte sie mit dem Erstbesten heraus, das ihr in den Sinn kam, und deutete mit ihrem Kinn auf Jacobinas graue Tuchjacke.

				»Nein«, log Jacobina. Die Bluse klebte ihr am Rücken, und unter den Achseln fühlte sie sich bereits feucht an. Dass sie die Jacke aufgehakt hatte und mittlerweile auf Handschuhe verzichtete, war ihr einziges Zugeständnis an die steigenden Temperaturen. Denn ohne die Jacke hätte sie sich schutzlos, beinahe nackt gefühlt; es kostete sie jedes Mal Überwindung, sie während der Mahlzeiten im Speiseraum auszuziehen, wie es sich gehörte. Und obwohl ihr die Kopfhaut juckte, würde sie um keinen Preis den Strohhut absetzen, das tat man in Gesellschaft unter freiem Himmel einfach nicht.

				»Übrigens«, lenkte sie schnell ab, »wartet dort drüben jemand nur darauf, dass du ihm deine Aufmerksamkeit schenkst.«

				Floortjes Blick folgte dem Jacobinas. Auf den obersten Holm der Reling gestützt, schaute Herr Aarens scheinbar gebannt auf das weite Meer hinaus. Ab und an wandte er sich um und warf Floortje einen sehnsüchtigen Blick zu, bevor er seine Taschenuhr hervornestelte, den Deckel aufschnappen ließ und das Zifferblatt eingehend studierte, ganz so, als könnte er darauf den günstigsten Moment ablesen, Fräulein Dreessen anzusprechen. Oder aber als wollte er damit zu verstehen geben, alle Zeit der Welt zu haben, um auf ein Zeichen von ihr zu warten. Mit enttäuschter Miene und unter Hüsteln und Räuspern klappte er dann jedes Mal die Uhr zu und verstaute sie wieder, sah noch einmal zu Floortje hinüber und widmete sich erneut der eintönigen Aussicht.

				»Lieber nicht«, flüsterte Floortje und zog ihre Nase kraus. »Sonst macht er sich noch falsche Hoffnungen!«

				»Ich dachte, du findest ihn nett«, sagte Jacobina erstaunt.

				»Tu ich doch auch!«, erwiderte Floortje nicht weniger erstaunt. »Er ist ein anständiger, lieber Kerl. Aber er hat ja noch nicht einmal einen Pachtvertrag in der Tasche! Und selbst wenn er jetzt schon ein Stück Land sein Eigen nennen könnte – es wird Jahre dauern, bis das bebaut ist und Ertrag abwirft. Bis darauf ein Haus steht, in dem es sich komfortabel leben lässt. So lange will ich doch nicht in der Wildnis hausen!« Sie umschlang ihre Knie fester und scharrte nachdenklich mit einem Fuß über das Polster. »Und außerdem …«, fügte sie mit einem Murmeln hinzu, »außerdem stelle ich mir meinen Zukünftigen doch ein wenig fescher vor.« Eine feine Röte überzog ihre Wangen, als sie Jacobina von der Seite ansah, und das kokette Lächeln, zu dem sich ihre Lippen kräuselten, wirkte dazu nachgerade widersprüchlich.

				Jacobina verspürte einen feinen Stich, wie immer, wenn es um Äußerlichkeiten ging. Um ihren wunden Punkt. »So wie die dort drüben?« Mit einer Kopfbewegung wies sie in Richtung der vier Rekruten, die sich um einen Tisch versammelt hatten und um kupferne Cent Karten spielten.

				Floortje schien den galligen Unterton nicht bemerkt zu haben; zumindest störte sie sich nicht weiter daran. Sie kicherte, und als einer der vier Burschen, ein lang aufgeschossener, semmelblonder Schlaks namens Frits, ihren Blick auffing, winkte sie ihm geziert zu. Er lief rot an, grinste aber von einem Ohr zum anderen, was seine äußerst charmanten Grübchen zum Vorschein brachte, und betont lässig warf er eine Karte aus seinem Blatt in die Mitte des Tischs.

				»Schon eher«, schnurrte Floortje mit einem verklärten Lächeln. Ihre Augen funkelten übermütig, als sie Jacobina wieder ansah. »Oder wie die Heizer, die wir auf unserem Rundgang über das Schiff gesehen haben – erinnerst du dich?«

				Jacobinas Gesicht wurde heiß, und sie senkte den Blick. Natürlich erinnerte sie sich. An die lodernde Hitze und das Zwielicht des eisenverkleideten Raumes und an den glutroten Widerschein des Feuers in den Kesseln, der über die Silhouetten der Männer flackerte. Sie erinnerte sich an starke, rußverschmierte Arme, deren Sehnen und Muskeln sich deutlich abzeichneten; an weit geöffnete Hemden, die schweißglänzende Haut sehen ließen, und an eine einzelne bloße Männerbrust, markig und robust, dunkel entweder von dichtem Haar oder Kohlenstaub. Nur zwei, drei Herzschläge lang hatten sie und Floortje mit großen Augen und offenem Mund hinstarren können; dann war Kapitän Hissink aufgegangen, dass dies mitnichten ein geeigneter Anblick für junge Damen war. Hastig hatte er sie zum Weitergehen angetrieben und mit einem fieberhaften Wortschwall seinen Fauxpas zu überspielen versucht, bis sie wieder in unverfänglicheren Räumlichkeiten angelangt waren.

				»Der arme Käpt’n!«, raunte Floortje gedehnt, und Jacobinas Mundwinkel zuckten, so fest sie sich auch auf die Lippen biss. »Der wälzt sich bestimmt jetzt noch nachts in seiner Koje hin und her, weil er von der Vorstellung gefoltert wird, wie wir uns bei der Reederei darüber beschweren, dass er uns einem solch unschicklichen Anblick ausgesetzt hat!« Ein Kichern sprudelt in ihrer Kehle herauf.

				Jacobinas Mundwinkel schnellten auseinander, und ein echtes, offenes Lächeln entfaltete sich auf ihrem Gesicht. Dieses Lächeln, von dem sie lange geglaubt hatte, es könnte alle ihre anderen Makel überstrahlen. Bis sie mehrfach darauf hingewiesen worden war, wie wenig damenhaft es aussah, wenn sich ein solch großer Mund wie der ihre auch noch übermäßig in die Breite zog und dabei derart viele Zähne zeigte, mochten sie auch noch so weiß und regelmäßig sein. Bei dem Gedanken daran schrumpfte das Lächeln wieder zusammen und erstarb schließlich ganz.

				»Fesch hin oder her …« Floortje seufzte tief auf und musterte sehnsüchtig Frits und seine Kameraden. »Was soll ich denn mit einem solchen Grünschnabel? Die müssen sich ihre Sporen erst noch verdienen, bei kärglichem Sold, und zu umtriebig für eine Ehe sind sie auch noch. Lieber«, in ihre Stimme schlich sich ein verträumter, beinahe schmeichlerischer Unterton, »lieber einen gesetzten, aber immer noch schneidigen Offizier.« Mit leuchtenden Augen sprang ihr Blick zwischen Major Rosendaal und Leutnant Teuniszen hin und her, die über die Schultern der vier Rekruten hinweg Frotzeleien und wohlmeinende Ratschläge in die Spielrunde warfen.

				»Der edle Ritter auf seinem stolzen weißen Ross«, sagte Jacobina trocken und zeichnete mit dem Finger den Buchfalz nach.

				»Ja, genau!«, erwiderte Floortje lachend.

				Jacobina starrte vor sich hin. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie einen ganz ähnlichen Traum gehegt hatte. Wenn sie heute daran zurückdachte, war er ihr peinlich, so kindlich, so versponnen kam er ihr im Nachhinein vor. Von einem Mann hatte sie geträumt, für den sie interessant und liebenswert sein mochte, der gerne mit ihr zusammen war und sie, wenn schon nicht hübsch, so doch wenigstens ein bisschen anziehend fände. Dessen Augen aufglänzten, wenn er sie ansah; ein Glanz, der vielleicht auf sie übersprang und sie auch in den Augen anderer weniger farblos, weniger langweilig aussehen ließ. Erst hoffnungsvoll, dann verzweifelt hatte sie diesen Traum gehütet, bis er sich an all den festlichen Diners, den Gartenfesten, Landpartien und Bällen, zu denen ihre Mutter sie mit wachsender Resignation begleitete, abgenutzt hatte. Zerschlissen war dieser Traum unter jenen endlosen Stunden, die Jacobina erst mit einem freudigen, dann mit einem zunehmend gequälten Lächeln am Rand der Tanzfläche ausgeharrt hatte, ohne von jemand anderem als Henrik aufgefordert zu werden. Der Mann ihrer Träume bekam nie ein Gesicht, nie einen Namen, genauso gut hätte Jacobina sich die Sterne vom Himmel wünschen können, und über die Zeit war sie schließlich diesem Luftschloss entwachsen. Mit jedem der Herren, die ihr vorgestellt wurden, ein wenig mehr; all diese jungen und mittelalten Männer in guten Anzügen, die unter höflichen Floskeln durch sie hindurchsahen. Bis sie Jacobinas Namen mit dem Bankhaus Van der Beek in Verbindung brachten und ein interessierter Funke in ihren Augen aufglomm, der jedoch niemals Jacobina selbst galt. Das einzige Opfer, das sie nie für die Familie gebracht hatte: einen Mann zu heiraten, der sie nur wegen des Geldes nahm. Eine Verfehlung, die ihr nie verziehen worden war.

				»Du … du musst mich für sehr oberflächlich halten«, hörte sie Floortje kleinlaut flüstern.

				Jacobina hob ausweichend die Schultern.

				»Für mich ist das eben der einzige Weg, etwas aus meinem Leben zu machen«, erklärte Floortje leise, während sie an den Zehennähten ihrer Strümpfe herumknibbelte. »Mehr, als mich als Dienstmädchen oder als Magd zu verdingen oder einen Schmied, einen Bauern, vielleicht noch einen Krämer zu heiraten. Und ich finde, ich habe für den Rest meines Lebens genug Böden geschrubbt und Kartoffeln geschält.« Mit einem tiefen Seufzer richtete sie sich auf; einen Ellenbogen auf die Knie gestützt und die Wange in ihre Hand geschmiegt, sah sie Jacobina schüchtern an. »Bei dir ist das sicher etwas anderes. Du beherrschst schon allein mehrere Sprachen, während ich nur leidlich Deutsch und ein bisschen Englisch kann, und du bist überhaupt sehr gebildet. Damit lässt sich eben mehr anfangen als nur mit einem hübschen Gesicht.«

				Jacobina lächelte schwach. »Glaub mir«, entgegnete sie mit belegter Stimme, »so viel anders ist das auch nicht.«

				Sie hatte lange gebraucht, um zu durchschauen, dass ihre Erziehung zu einer kultivierten jungen Dame allein den Zweck verfolgte, vielleicht einen Arzt oder einen Gelehrten für sie zu gewinnen. Vergeblich; denn offenbar bevorzugten auch Männer mit großen Geistesgaben und mehr oder minder ansprechendem Erscheinungsbild eine Gattin, die vor allem hübsch anzusehen war und ihnen Glanz verlieh. Und obwohl weder ihr Vater noch ihre Mutter je ein Wort darüber fallen ließen, hatte Jacobina dennoch ihre Enttäuschung gespürt, dass all die Ausgaben für teure Privatstunden und Bücher umsonst gewesen waren; eine Verschwendung des Familienvermögens, die dem Ethos der van der Beeks zuwiderlief, jede Ausgabe musste sich rechnen. Denn wenn sich kein Mann für Jacobina fand, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als den Rest ihres Lebens erst weiter das Anhängsel ihrer Eltern, irgendwann später einmal das von Henrik und Tine oder das von Martin zu sein. Die bedauernswerte, lästige alte Jungfer. Eine andere Aussicht bestand nicht. Nicht in Amsterdam; nicht in den Niederlanden, in denen es für Töchter aus gutem Hause keine Möglichkeit gab, ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen oder auch nur allein und selbstbestimmt zu leben.

				»Deshalb will ich nach Batavia«, wisperte Floortje mit glänzenden Augen. »Stell dir doch nur mal vor – all die Junggesellen auf Java, die mit Kaffee, Tee und Chinin zu Geld gekommen sind! Die keine Frau zum Heiraten finden, weil die Mädchen bei uns das Leben in der Fremde scheuen. Das ist doch das große Los für mich! Und«, sie stützte sich auf den Armlehnen ab, stemmte sich ein Stück hoch und spähte über ihre Schulter hinweg unter das Sonnendach, bevor sie sich zurückfallen ließ und sich zu Jacobina hinüberbeugte, »und ich bin mir sicher, deswegen haben der Major und seine Frau auch die Lambrechts mit dabei!«

				Auf Jacobinas Stirn bildeten sich Furchen. »Meinst du wirklich?«

				»Auf jeden Fall!«, bekräftigte Floortje im Flüsterton. »Die ist ja ohnehin nicht gut auf mich zu sprechen, aber wehe, Herr Aarens hält sich in meiner Nähe auf … Tot umfallen müsst ich, so böse schaut sie mich an!« Sie streckte sich auf der Sonnenliege aus und rekelte sich wohlig. »Der Ärmste tut mir jetzt schon leid, sollte sie ihn je in ihre Fänge kriegen.« Mit einem Aufkichern reckte sie ein Bein herüber und stupste mit der Fußspitze Jacobinas Knie an. »Vielleicht finden wir dort ja auch noch einen Mann für dich!«

				Jacobina bemühte sich, ihre Knie unauffällig aus Floortjes Reichweite zu bringen, und rang sich ein verkniffenes Lächeln ab. »Wohl kaum.«

				Nach den endlosen Wochen, in denen Jacobina ihre Eltern in einem zähen Ringen zu überzeugen versucht hatte, sie gehen zu lassen, hatte letztlich ein Argument schwerer gewogen als alles andere: die Hoffnung Bertha van der Beeks, ihre Tochter, die trotz aller Bemühungen mit sechsundzwanzig immer noch unverheiratet war, würde vielleicht doch noch eine annehmbare Partie machen. In den ostindischen Kolonien, in denen auf eine Frau fünf Männer kamen und wo es deshalb vielleicht keine allzu große Rolle spielte, dass sich bei Jacobina die guten Erbanlagen der van der Beeks und der Steenbrinks zu keinem gefälligeren Äußeren verbunden hatten. Und Jacobina, beseelt von dem Wunsch, endlich ein eigenes Leben zu führen, hatte ihrer Mutter nicht widersprochen. Sie hatte ihr aber auch nicht erzählt, dass eine Heirat nicht mehr für sie in Frage kam. Die Freiheit, die sie sich von ihrem neuen Leben in der Fremde erhoffte, würde sie sich nicht mehr nehmen lassen.

				»Warum denn nicht?«

				Die Antwort darauf blieb Jacobina ihr schuldig. In kurzen Hosen und sein Steckenpferd hinter sich herschleifend, marschierte der kleine Joost an den Sonnenliegen vorüber. Sonst ein Rabauke, schlich er seit Neuestem vorsichtig und auf Abstand bedacht um Jacobina herum, still und mit großen Augen, in denen aber immer ein besonderer Glanz lag. Seine Schritte wurden unregelmäßig und verlangsamten sich; er blickte zu den Decksplanken hinab, und mit gerunzelter Stirn schlenkerte er dann bei jedem zweiten Schritt den rechten Fuß hoch, um dem losen Schnürsenkel seines Schuhs Herr zu werden.

				Jacobina drehte sich um. Frau Verbrugge war immer noch in ihr Häkeldeckchen vertieft und lauschte aufmerksam Frau Ter Steeges Ausführungen, und so legte Jacobina ihr Buch beiseite und stand auf.

				Neben dem Jungen ging sie in die Knie. »Soll ich dir den wieder zubinden?«

				Joost ließ seine klarblauen Augen zwischen dem Schuh und Jacobina hin und her wandern, bis er schließlich nickte, ein winziges Lächeln um den Kindermund.

				»Pass gut auf!« Während sie die losen Enden zur Schleife band, wiederholte sie den alten Reim, mit dem ihre Kinderfrau ihr das Zubinden beigebracht hatte. »Die Maus baut ein Haus … geht ums Haus … und kommt vorne … wieder raus!« Sie sah den Jungen an. »Fertig! Gut so?«

				Das Lächeln auf dem pausbäckigen Gesicht des Jungen hatte sich zu einem Strahlen ausgedehnt; hingebungsvoll lag sein Blick auf Jacobina. Schließlich nickte er und setzte sich langsam in Bewegung, immer noch glückselig und ohne die Augen von ihr abzuwenden.

				Die Unterarme auf der Armlehne überkreuzt und das Kinn darauf gelegt, hatte Floortje den beiden zugesehen. »Du kannst gut mit Kindern.«

				Jacobina zuckte mit den Schultern. »Das war ja nun keine große Sache.« Umständlich setzte sie sich wieder auf der Liege zurecht.

				Sie mochte nicht zugeben, wie wenig Erfahrung sie tatsächlich darin hatte; ihr Umgang mit Kindern beschränkte sich auf wenige Stunden während der einen oder anderen Feier, in denen sie davor geflohen war, vor aller Augen als Mauerblümchen herumzusitzen oder von ihrer Mutter wieder einmal einen Herrn vorgestellt zu bekommen. Stunden, in denen sie sich daran freute, den Kinderfrauen und ihren Zöglingen zuzuschauen, daran, ein Lied beizusteuern oder einen Abzählvers und wie selbstverständlich die Kinder sie in ihr Spiel miteinbezogen; Stunden, in denen sie ihr sonstiges Dasein vergessen konnte. Und so wie Frau de Jong sie in keinem ihrer Briefe nach ihrem Erfahrungsschatz gefragt hatte, hatte Jacobina es ihrerseits vermieden, von sich aus dazu Angaben zu machen.

				Sie kam sich vor wie eine Hochstaplerin, und unter Floortjes unverwandtem Blick verschanzte sie sich hinter ihrem Buch, ohne auch nur eine Zeile davon in sich aufzunehmen. Erleichtert sah sie aus dem Augenwinkel, wie Floortje sich auf der anderen Liege ausstreckte, die aneinandergelegten Hände zwischen Kopf und Polster schob, die Wange dagegenschmiegte und die Augen schloss.

				»Ich finde«, murmelte Floortje nach einer Weile, »manchmal muss man sich einfach das nehmen, was einem das Leben bisher verweigert hat. Ohne Wenn und Aber. Ohne Gewissensbisse. Und dann muss man alles auf eine Karte setzen.«

				Jacobina gab keinen Laut von sich. Als Floortje irgendwann ein Rascheln hörte, blinzelte sie und beobachtete verstohlen unter gesenkten Lidern, wie Jacobina sich aus ihrer Jacke schälte, sie zusammenfaltete und sorgsam über die Armlehne hängte. Einige Augenblicke lang schien sie mit sich zu ringen; dann schlüpfte sie hastig aus ihren Schuhen und zog mit einem kaum hörbaren, wohligen Aufseufzen die Beine unter sich, bevor sie erneut zu ihrem Buch griff.

				Floortje schloss die Augen und kuschelte sich mit einem zufriedenen Lächeln tiefer in das Polster.
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				Am Horizont hob sich der seidige Vorhang aus Azur, Kobalt und Saphir und enthüllte nach und nach die Küste. Über Nacht war der Orient in Sichtweite und bald darauf auch in greifbare Nähe gerückt.

				Leicht und luftig wirkten die klaren Linien und geometrischen Formen Alexandrias. Vor dem Indigoblau von Wasser und Luft traten die Mauern und Kuppeln in Elfenbein und Ingwer, in Champagner und Leinenweiß noch leuchtender hervor, und die Minarette erinnerten an Bänder aus gealterter Spitze. Beinahe schwerelos mutete Alexandria an, wie eine Stadt aus Meeresschaum.

				Sachlich und zweckmäßig zeigte sich hingegen Port Said. Überragt von den Lastkränen, reihten sich Lagerhäuser, Kontore und Zollgebäude auf den flachen Sandinseln am Ufer auf und gingen dahinter in Restaurants, Hotels und einige wenige Wohnhäuser über. Kisten, Fässer und Säcke wurden verladen; schwerfällige Dampfschiffe, imposante Mehrmaster und kleinere Segler warteten in der Fahrrinne des aus dem Sand der Wüste gegrabenen Kanals auf ihre Weiterfahrt oder schoben sich langsam durch das Wasser hindurch. Zwischen den wartenden Droschken und Eselskarren lungerten Bettler auf dem Kai herum und Männer, die darauf warteten, den Reisenden Dienste jedweder Art aufzudrängen; sobald ein Koffer in Sicht war, sprangen eilfertig Träger herbei. In deutschen, englischen, französischen und italienischen Sprachbrocken priesen fliegende Händler ihre Straußenfedern, Ansichtskarten, Fächer und Streichhölzer an; braunhäutige Schuhputzjungen in losen Gewändern suchten sich bürstenschwingend gegenseitig zu übertönen, und über allem lag ein feiner Dunst aus Kohle und Ruß.

				Hinter Port Said war das Gesicht des Orients spröde und karg. Verwittert von Sonne und Wind, vom Meer und von der Zeit blieb die Küste kahl; nur vereinzelt zitterte eine struppige Dattelpalme im Wind. Sand häufte sich zu Dünen auf, die den Leibern zusammengekauerter Kamele ähnelten, und Boote mit weißen Dreieckssegeln dümpelten auf einem nackten See, von dem Vogelschwärme kreischend aufstiegen. Zerklüftete Bergwälle und Felswände in Schattierungen von Sepia und Rost bedrängten den Weg des Dampfers auf der einen Seite; auf der anderen faltete sich Stein zusammen wie gegerbtes, falbes Leder und gloste lohfarben im Licht der Abendsonne, während die weich gezeichneten Hügel und Täler aus Sand dem Fell eines Löwen glichen. Der Wind roch salzig und nach einem Staub, der Tausende von Jahren alt zu sein schien, ewig und unvergänglich wie das Land, das er bedeckte.

				Als sich vor dem Kiel des Schiffs das Meer öffnete, wandelte sich seine Farbe von Türkis, Smaragd und Königsblau zu einer tintigen Schwärze, in der es geheimnisvoll jadegrün schillerte. Delphine schossen durch das Wasser, brachen hier und da mit einem kraftvollen Sprung daraus hervor und verschwanden so unbemerkt, wie sie gekommen waren. Mit der Weite des Meeres kam die Hitze, die die Kinder quengeln ließ und die Erwachsenen müde und reizbar machte. Dann wurde es still an Bord, diese dösige, bewegungslose Stille, wenn unter dem grellen Lodern der Sonne jede Regung zu viel, jeder Atemzug schweißtreibend ist. Vier endlose lange Tage und vier Nächte, in denen die Luft auf und unter Deck schwelte.

				Erst jenseits des Bab el-Mandeb, der Meerenge, an der sich Afrika und Arabien nahe kommen, zwischen Klippen, bizarren Felsgebilden und in Jahrhunderten zurechtgeschmirgelten Steinbögen, Flächen und Spalten wurde der Wind frischer, die Luft kühler, und die Lebensgeister kehrten zurück. Im gleißenden Licht der Sonne ankerte die Prinses Amalia vor der Reede von Aden, hinter der sich schroffe Bergwände erhoben. Scharen kleiner Jungen und Halbwüchsiger, dunkel wie starker Tee, umschwärmten das Schiff und boten von ihren Nussschalen aus lautstark die Hörner von Antilopen und die gezahnten Schnauzen von Sägefischen, Seesterne und Muscheln zum Kauf an, forderten ohne Umschweife baksheesh ein oder führten ihre Tauchkünste vor. Sonorer als das Geschrei der Jungen klangen die Handelsrufe der Männer aus den größeren Booten, die einmal mehr Straußenfedern, bunt bedruckte Baumwollstoffe und Früchte feilboten oder mit treuherzigen Blicken darum baten, ihnen Geld zu wechseln.

				Keine vier Stunden hatte der Aufenthalt gedauert, der die Speisekammer des Dampfers wieder mit Obst, Gemüse, Fisch und Fleisch füllte und das Kohlelager mit dem schwarzen Gold, das die Felsen von Aden färbte und Dächer und Mauern mit einer dunklen Glasur überzog. Zu wenig Zeit, als dass es sich gelohnt hätte, an Land zu gehen und sich umzusehen, genug jedoch, um sich von dem Trubel und Stimmengewirr erschöpft zu fühlen.

				Noch vor dem Mittagessen legte die Prinses Amalia wieder ab und steuerte weiter südwärts. Der Indische Ozean, meergrün und sattblau, empfing sie mit offenen Armen, stürmisch wie ein heißblütiger Liebhaber, den sie über Gebühr hatte warten lassen, und in seiner Leidenschaft ungewollt grob.

				Floortje taumelte durch den Korridor. Der Boden schwankte auf und ab, und obwohl sie konzentriert einen Schritt vor den anderen setzte und sich mit den Armen ausbalancierte, wankte sie umher wie eine Gliederpuppe, die von ungeschickten Kinderfingern umhergeschlenkert wird. Jäh krängte das Schiff und schleuderte Floortje gegen die Wand; mit Schulter und Hüfte krachte sie gegen einen Türrahmen und jammerte auf.

				An Deck hatte ihr die aufgewühlte See besser behagt. Eingemummelt in eine Wolldecke hatte sie von ihrer Liege aus zugesehen, wie das Meer brodelte und das Schiff darin stieg wie ein scheuendes Pferd. Schaum und Gischt brandeten auf und spritzten in Fontänen über die Reling. Immer wieder war ein Schwall Wasser über die Decksplanken geklatscht und hatte Floortjes Gesicht mit feinen, salzigen Tröpfchen besprengt. Voller Staunen hatte sie die Schwärme fliegender Fische beobachtet, die zu Hunderten jenseits der Reling wie aus dem Nichts aufstiegen und wieder abtauchten; um sie herum das Wüten des Windes, der sie umtoste, an der Decke riss und zerrte und Floortjes Kopf von allen Gedanken leerfegte. Beschützt und geborgen wie in einem Kokon hatte sie sich inmitten der tobenden Elemente gefühlt. Ein seltenes Gefühl und ihr deshalb umso kostbarer.

				Sie rieb sich über die schmerzenden Stellen und schimpfte leise vor sich hin, schnaufte halb zornig, halb voller Selbstmitleid auf und wankte weiter, bis zur übernächsten Tür, an deren Rahmen sie sich festhielt.

				Während der Mahlzeiten fand sie es lustig, wie alles auf dem Tisch klirrte und klapperte und, trotz der über dem Tischtuch angebrachten Leisten, die verhindern sollten, dass alles durcheinanderfiel, die Flaschen kreiselten, das Huhn auf dem Porzellan umherrutschte und das Gemüse über den Tellerrand kullerte. Amüsiert schaute sie den Stewards zu, die alle Mühe hatten, die mit Speisen beladenen Platten heil zu servieren. Lustiger wäre es jedoch gewesen, das Schauspiel zusammen mit Jacobina zu beobachten; wie manch anderer Platz im Speiseraum war aber auch ihrer seit dem Vorabend verwaist geblieben. Zaghaft hob Floortje die Hand, hielt kurz inne und pochte dann doch mit dem Fingerknöchel an die Tür.

				»Jacobina?«, rief sie gedämpft. »Ich bin’s, Floortje! Ich wollt nur nach dir sehen. Geht’s dir gut?« Angestrengt spitzte sie die Ohren, und als sie nichts hörte, klopfte sie noch einmal. »Jacobina?«

				Jacobina machte sich in ihrer Koje stocksteif und hielt sogar den Atem an. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sie so sah. Es hatte sie alle Kraft gekostet, sich in der Früh zur Tür zu schleppen und den Steward auf seiner morgendlichen Runde abzuwimmeln. Nein, heute nicht. Nein, vielen Dank, ich brauche nichts. Danke. Keiner sollte sie so sehen. Keiner – schon gar nicht Floortje. Floortje, die gestern an der Reling jede hoch aufschießende Welle bejubelt hatte und dabei wie eine frisch erblühte Rose ausgesehen hatte. Während Jacobina sich wie zerschlagen gefühlt hatte und wusste, dass man ihr an den verquollenen Augen das Pochen unter ihrer Schädeldecke ansah und an der aschenen Blässe, wie schwindelig ihr war.

				Geh weg, wollte sie rufen, lass mich allein!, aber eine neue Woge der Übelkeit schwappte durch sie hindurch, und gequält schloss sie die Augen.

				Floortje knabberte angespannt auf ihrer Unterlippe herum. Womöglich war es keine gute Idee gewesen, hierherzukommen; womöglich hatte Jacobina einfach genug von ihr und ließ sich deshalb nicht mehr an Deck und im Speiseraum sehen. Ein Gedanke, bei dem Floortje den Kopf hängen ließ.

				Sie konnte gut für sich sein, wenn es sein musste. Sie war lieber in Gesellschaft, aber wenn es sich nicht ändern ließ, kam sie allein zurecht; schließlich blieb ihr immer noch die Möglichkeit, sich in ihre Träumereien zurückzuziehen, in denen sie sich nie einsam fühlte. Träumereien, in die sie sich hier an Bord nicht mehr flüchten musste, weil es Jacobina gab. Mit Jacobina war sie gern zusammen, und das nicht nur, weil es sich so ergeben und sie sich daran gewöhnt hatte. Alles schien ihr bunter und lebendiger, wenn sie es mit Jacobina zusammen erlebte, und obwohl sie anfangs sehr wohl gespürt hatte, wie Jacobina ihr mit Vorbehalten begegnete, schien sie sie inzwischen ernst zu nehmen, vielleicht sogar zu mögen. Auch wenn Jacobina sich oft nicht so verhielt, wie Floortje es erwartet hätte. Ohne dass sie den Grund dafür ausmachen konnte, gab sich Jacobina mal unvermutet zugänglich, dann wieder kühl und auf Abstand bedacht. Und bei der Vorstellung, dass sie vielleicht etwas Falsches gesagt oder getan und Jacobina damit verprellt hatte, zog sich ihr Magen zusammen.

				Vielleicht aber ging es Jacobina tatsächlich nicht gut, so wie Frau Teuniszen, Frau Junghuhn, wie Frau Verbrugge und ihrer kleinen Tochter und zweien der Rekruten.

				Ein für Floortje neues, befremdliches Gefühl der Scheu lag im Widerstreit mit der Besorgnis, die sie hierhergetrieben hatte. Schließlich gab sie sich einen Ruck und klopfte erneut. »Jacobina? Bist du da drin?« Jenseits der Tür blieb alles still. »Jacobina? Darf ich reinkommen?«

				Verstohlen prüfte sie, ob die Tür abgeschlossen war; dann fasste sie sich ein Herz, schob sie einen Spaltbreit auf und spähte in die Kabine hinein, öffnete die Tür weiter und trat halb über die Schwelle. »Jacobina, entschuldige, dass ich …«

				Jedes weitere Wort blieb ihr in der Kehle stecken. Aus matten Augen sah ihr Jacobina entgegen, das Gesicht speckig, talgbleich und grünlich verfärbt, das Haar plattgedrückt und strähnig. Die Luft in der Kabine war erstickend, abgestanden und verbraucht, getränkt vom stechenden Geruch der halb aufgetrockneten Pfütze aus Erbrochenem auf dem Boden.

				Floortjes Magen drehte sich um; es würgte sie im Hals, ein saurer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, und ihre Knie wurden weich.

				Jacobina war vor Schreck wie gelähmt. Sie konnte einfach nur zurückstarren, in unfassbarem Entsetzen, dass sie vergessen hatte, die Tür abzuschließen, und dass Floortje so dreist gewesen war, einfach einzutreten. Ausgerechnet Floortje, die in ihrem lindgrünen Kleid so frisch aussah und auf deren Zügen sich nun Ekel und Abscheu spiegelten. Mit dem nächsten Wellental, in das das Schiff hineinsackte, jagte die Übelkeit erneut durch Jacobinas Körper, und etwas zerbarst in ihr. Aufschluchzend drückte sie das Gesicht ins Kissen; heiße Tränen rannen aus ihren Augen und durchfeuchteten den Leinenstoff. Sie verging vor Scham, derart bloßgestellt zu sein, und zu hören, wie Floortje davoneilte, ihre Schritte unregelmäßig durch das Schlingern des Dampfers, vermochte daran nichts zu ändern.

				Die Schritte kamen zurück, klangen verdoppelt, und Floortjes Stimme lieferte sich einen schnellen Wortwechsel mit der tieferen eines Mannes. Das Plätschern von Wasser drang an Jacobinas Ohr, das leise Klirren von Geschirr, das satte Geräusch eines Wischmops und das Scheppern eines Eimers auf den Holzbohlen; dann fiel die Tür ins Schloss.

				»Jacobina«, wisperte Floortje neben ihr, »Jacobina.« Aber erst als das Rütteln an ihrer Schulter nicht nachließ, blinzelte sie schniefend aus dem Kissen hervor.

				Ein wenig blass um die Nase kniete Floortje auf dem feucht glänzenden Boden vor der Koje und lächelte sie verlegen an. »Hier.« Sie hob Jacobina eine Tasse entgegen, aus der Dampf aufstieg. »Kräutertee. Der tut dir gut.«

				Jacobinas Magen bäumte sich auf unter dem medizinischen Geruch, und sie deutete ein Kopfschütteln an.

				»Keine Widerrede!« Floortje zerrte an ihr herum und gab so lange keine Ruhe, bis sie Jacobina ein Stück weit aufgerichtet hatte. Mit der einen Hand stützte sie sie unter der Schulter und hielt ihr mit der anderen die Tasse an die aufgesprungenen Lippen. Schluckweise flößte Floortje ihr den Tee ein, der den schlechten Geschmack in ihrem Mund löschte und die trockene Kehle nässte. »So ist’s gut«, flüsterte Floortje und half Jacobina, sich wieder zurückzulegen. Müde schloss Jacobina die Augen, blinzelte gleich darauf erschrocken, als Floortje ihr mit einem feuchten Tuch über das Gesicht fuhr, seufzte dann aber wohlig auf.

				»Der Steward meinte, du solltest an Deck gehen«, sagte Floortje leise, während sie Jacobina den Hals und die Hände abrieb, »und den Horizont im Auge behalten. Zusammen mit der frischen Luft würde das gegen Seekrankheit helfen.«

				Jacobina versuchte wieder ein Kopfschütteln, aber die aufwallende Übelkeit und der erneut einsetzende Schwindel hielten sie davon ab. »Kann … nicht«, murmelte sie. »So … schlecht.«

				Einige Herzschläge lang war es still in der Kabine; nur das Tosen des Windes und das Krachen der Wellen gegen die Außenhaut des Schiffs waren zu hören. Das Poltern von Schuhen auf Bodendielen, Stoffgeraschel und schnelle Bewegungen neben und über ihr ließen Jacobina aufschrecken. Unter schweren Lidern sah sie zu, wie Floortje mit gerafften Röcken über sie hinwegkletterte, in die Koje hinein, um sich in den Spalt zwischen ihr und der Wand hineinzuzwängen.

				Nicht. Bleib weg. Jacobina brachte kein Wort heraus, und ihrem Körper fehlte jede Kraft für eine abwehrende Geste. Nein. Nicht. Ein Wimmern entfuhr ihr, als Floortje sich neben ihr ausstreckte; Floortje, die sich so warm anfühlte, viel zu warm, und einen viel zu süßen Blütenduft verströmte und der Jacobina nicht entrinnen konnte, so schmal sie sich auch zu machen versuchte. Überrumpelt kam sie sich vor und wie in einer Falle. Sie war es nicht gewohnt, einem anderen Menschen so nahe zu sein, und sie wollte es auch nicht. Sie rang nach Luft, als Floortje ihren Brustkorb mit einem Arm umschlang und sie festhielt, ihr mit der anderen Hand über das strähnige Haar strich. Und sie suchte Floortjes Atem zu entgehen, der in ihr Ohr flüsterte: »Arme Jacobina. Armes Mädchen. Morgen geht’s dir schon viel besser.«

				Ein hartes, schmerzendes Knäuel bildete sich in ihrer Brust und wanderte aufwärts in ihre Kehle, erstickte sie beinahe und zerplatzte dann in einer Folge von Schluchzern. Krampfhaft und kläglich zuerst, ließ jeder dieser Schluchzer sie nach und nach leichter Atem schöpfen.

				»Hör zu, ich erzähl dir was«, flüsterte Floortje. »Als ich fünf war, hat mir mein Vater ein Kleid gekauft. Ein wunderschönes Samtkleid, rot wie Klatschmohn, niemand sonst hatte ein solches Kleid. Es hatte einen langen weiten Rock, und wenn ich mich im Kreis drehte, bauschte er sich auf. Ich habe mich schneller und immer schneller gedreht, und höher und immer höher flog der Saum, bis der Rock wirklich aussah wie eine Mohnblüte. Ich hab mich noch schneller gedreht, bis mir ganz schwindelig war, aber ich konnte einfach nicht aufhören.« Sie machte eine kunstvolle Pause.

				»Und dann?«, hauchte Jacobina folgsam.

				»Dann? Dann bin ich auf meinem Hinterteil gelandet. Mir war speiübel, und ich habe noch eine ganze Weile danach die Sternchen vor den Augen tanzen gesehen.« Floortje kicherte, und auch um Jacobinas Mundwinkel flatterte ein Lächeln.

				Mehr jedoch deshalb, weil Floortjes warmer Körper ihr Halt gab und das Schwanken des Schiffs ein bisschen abschwächte. Weil die Hand, die ihr über den Kopf streichelte und ihr die Tränen wegwischte, und das fortwährende sanfte Gemurmel Floortjes mehr und mehr etwas Tröstliches bekamen.

				Einfach deshalb, weil Floortje da war und bei ihr blieb.
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				Die Morgenluft auf dem leeren Deck war von einer belebenden Frische wie der Duft von Minze. Zaghaft atmete Jacobina sie ein, als ob sie fürchten musste, ihr könnte erneut schwindelig werden. Doch ihr Kopf blieb klar, und sie holte tiefer Atem. Sie fühlte sich noch etwas wackelig auf den Beinen, aber ungleich lebendiger als am Vortag, beinahe wie neugeboren.

				Die Raserei des Meeres hatte sich erschöpft. Munter tanzte die Prinses Amalia auf den Wellen, die den Rumpf des Dampfers umspielten. Mit einer ruppigen Zärtlichkeit, wie entschuldigend, dass er an den Tagen zuvor so ungestüm gewesen war, zupfte der Wind an Jacobinas Rocksaum und an den Kanten ihrer offenstehenden Jacke. Erst als er einzelne Strähnchen aus ihrer strengen Frisur löste und damit herumtändelte, merkte Jacobina, dass sie ihren Hut vergessen hatte. Deshalb umzukehren lohnte sich nicht, schließlich würde wohl zu dieser frühen Stunde niemand außer ihr hier oben sein, und die Sonne des jungen Tages war noch blass und schwach. Jacobinas Mund verzog sich zu einem kleinen Schmunzeln angesichts ihrer Nachlässigkeit; sie trat unter dem Schattendach hervor, blieb aber nach wenigen Schritten wieder stehen.

				Gegen den gläsernen Himmel zeichnete sich Floortjes Gestalt ab. Vornübergebeugt stand sie an der Reling, die Arme aufeinandergelegt und die Wange dagegen ruhend; ihr in die Höhe gerecktes Hinterteil pendelte hin und her und ließ den Rock ihres Kleides, blau wie das Meer und von einer scharlachroten Bordüre geziert, mitschwingen. Wie in einem Tanz kreuzte sie ein Bein hinter das andere, stellte den Fuß auf der Spitze ab und ließ die Ferse rhythmisch auf und ab wackeln, und ihr Haar, das ihr über den Rücken und die Schultern fiel, bewegte sich in der Brise, als führte es ein Eigenleben. Unvermittelt richtete sie sich auf, stützte sich auf den obersten Holm, stieg mit beiden Füßen auf die unterste Querstrebe und reckte sich zum Himmel, als wollte sie jeden Augenblick davonfliegen.

				Jacobina machte auf Zehenspitzen einen Schritt rückwärts, hielt inne, konnte sich aber auch nicht dazu durchringen, auf Floortje zuzugehen. Die wohltuende Nähe zu ihr, die ihr am Vortag in der Enge der Kabine schließlich so natürlich vorgekommen war, schien ihr heute fast wie ein Fiebertraum. Unschlüssig, was sie tun sollte, verlagerte sie das Gewicht von einem Bein aufs andere.

				Floortjes Kopf fuhr herum, dass ihr das Haar um die Schultern tanzte.

				»Jacobina!«, rief sie, und ihre Stimme schlug dabei einen Purzelbaum. Auf ihrem Gesicht, von der Sonne blassgolden getönt, sprang ein Strahlen auf, und ihre Augen funkelten mit dem Meer um die Wette. »Guten Morgen!«

				Jacobinas Herz machte einen kleinen Satz, und verlegen ging sie zur Reling. »Guten Morgen«, erwiderte sie leise.

				»Ist das schön, dich wieder wohlauf zu sehen!« Schwungvoll hüpfte Floortje auf die Decksplanken herunter und pustete sich eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Bisschen blass bist du allerdings noch … Dir geht’s doch wieder gut, oder?« Liebevoll strich sie Jacobina über den Arm.

				Jacobina nickte. Scheu sah sie auf die gekräuselte Oberfläche des Meeres hinaus. »Ich … ich wollte mich noch bei dir bedanken. Dafür, dass du gestern … ich meine …« Sie warf Floortje unstete Seitenblicke zu.

				Floortje klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne und lächelte verhalten, aber die Freude war ihr anzusehen. »Hab ich doch gern gemacht!« Sie senkte den Kopf und fügte leiser hinzu. »Dafür sind Freundinnen doch da. Oder etwa nicht?« Offen sah sie Jacobina wieder an, eine unausgesprochene Bitte im Blick.

				Jacobina wich dem Blick aus und stopfte bemüht sorgfältig mit dem Zeigefinger eine Falte ihrer Bluse fester in den Bund des Rocks, während sie krampfhaft nach den richtigen Worten suchte. »Sieh mal, Floortje, es ist so. Also … Ich … ich fürchte, ich bin nicht sonderlich begabt, was Freundschaften angeht.« Sie presste den Mund zusammen.

				Floortje lachte leise und sah Jacobina verschmitzt an. »Ich fürchte, ich auch nicht!«

				Jacobina musterte sie fragend. In ihrer Vorstellung war Floortje eines dieser besonders niedlichen kleinen Mädchen gewesen, die stets im Mittelpunkt standen, umringt von anderen, die sich um den Platz der besten Freundin drängelten. Eines jener Mädchen, die kichernd zusammengluckten, in ihren duftigen Kleidern so hübsch anzusehen und vor Lebenslust, vor Sorglosigkeit und einer leichtherzigen Seelenverwandtschaft vibrierend wie Schmetterlinge.

				Die Heiterkeit auf Floortjes Zügen verlosch; stattdessen schob sich ihr zierliches Kinn vor, und um ihren Mund, um ihre Brauen zuckte es. »Bei uns zu Hause …« Sie zögerte, und als sie fortfuhr, klang ihre Stimme aufgeraut. »Bei uns war manches anders. Anders jedenfalls, als es sich die braven Bürger von Leeuwarden für ihresgleichen vorstellten.«

				»Das rote Kleid?«, riet Jacobina. Wenn sie sich ihre eigene Kindheit in Erinnerung rief, wenn sie an die kleinen Mädchen in den Straßen Amsterdams dachte oder an Kaatje, Tressje und Lijsje hier an Bord, sah sie nur Kleidchen in gedeckten Farben vor sich, in dunklem Blau, in Grau, Braun und Schwarz, allenfalls noch in Weiß.

				Floortjes Mundwinkel krümmten sich aufwärts, eher bitter denn vergnügt, und sie nickte bedächtig. »Das rote Kleid. Das türkisblaue. Das leuchtend grüne. Ich hatte irgendwie immer die falschen Kleider an. Und auch sonst …« Sie blies den Atem aus und klopfte unruhig mit dem Handballen auf die Reling.

				Die Bürger von Leeuwarden hatten sich die Mäuler zerrissen über Claas Dreessen, den schmucken Vertreter von Kurzwaren, der auf der Durchreise eine Tochter der Stadt gefreit und flugs geheiratet hatte und sich mit einem Laden, vom Geld des Schwiegervaters bezahlt, niederließ. Der sein Töchterchen in unmögliche Kleider steckte und es verzog, indem er ihm einflüsterte, etwas Besonderes, etwas Besseres zu sein; der hochfliegende Pläne hegte von einem größeren Laden, einem eleganteren Leben in Amsterdam.

				»Jedenfalls«, fuhr Floortje angespannt fort, »hielten es all die besorgten Mütter für besser, wenn ihre kleinen Mädchen nicht mit der Tochter von Claas Dreessen spielten.« In ihren Augen glitzerte es. »Wer weiß, welche Flausen sie sonst mit nach Hause gebracht hätten! Seltsam – den Zwirn, die Knöpfe und die Spitzen, die es bei uns im Laden gab, die haben sie trotzdem immer gern gekauft.« Die Iris ihrer Augen verdunkelte sich, und ihr Blick glitt ins Leere.

				Sie sah sich wieder auf dem Hof der Mädchenschule stehen, am ersten Tag nach den Sommerferien, in ihrem schönen neuen Kleid aus steifem grünem Stoff, der in der Sonne glänzte, eine passende große Schleife im dunklen Haar, den Tornister zu ihren Füßen und in den Händen eine Schachtel mit Schokolade, die sie einladend hochhielt. Erwartungsfroh lächelnd hatte sie zu den anderen Mädchen hinübergesehen, die unter der Linde versammelt standen und ihr teils neugierig und verlangend, teils feindselig entgegenblickten. Mädchen, die über den Sommer in die Länge geschossen, und solche, die noch recht klein waren, zierliche, schmale und pummelige Mädchen, alle in den gleichen dunkelblauen Kleidchen, weißen Schürzen und dicken, schwarzen Strümpfen, das semmelblonde, flachshelle oder strohgelbe Haar zu zwei strammen Zöpfen geflochten. Eines der größten Mädchen war auf dem Absatz herumgewirbelt, dass seine Zöpfe flogen, und davonmarschiert, quer über den Hof auf das Schulhaus zu, und ein Mädchen nach dem anderen war ihm gefolgt, bis der Platz unter der Linde leer war. Die Schulglocke hatte geschrillt und zur Stunde gerufen, Stimmengewirr und Fußgetrappel aufleben lassen, dann war mit einem Schlag Stille eingekehrt. Das Lächeln auf dem Gesicht eingefroren, hatte Floortje auf dem Hof ausgeharrt, unfähig, sich zu rühren, und Tränen waren aus ihren Augen getropft.

				Bedrückt sah Jacobina, wie Floortjes Augen feucht schimmerten; sie fühlte sich hilflos und auf schmerzliche Weise an ihren eigenen Kummer erinnert.

				»Das tut mir sehr leid«, flüsterte sie und hörte selbst, wie schwach und dahingesagt diese Worte klangen. Floortje nickte, einen festen Zug um den Mund.

				»Gibt Schlimmeres«, presste sie hervor und rubbelte gedankenverloren mit dem Daumen über die Reling. Einige Augenblicke sah es so aus, als würde sie mit sich ringen und noch etwas sagen wollen; dann schien in ihr etwas zurückzuschnappen, und sie warf mit vergnügt blitzenden Augen den Kopf zurück. »Du musst doch umkommen vor Hunger!«

				»Es … es geht«, erwiderte Jacobina, verwirrt vom abrupten Umschlagen der Stimmung. Ihr Magen fühlte sich flau an; nachdem die wilde See ihr derart zugesetzt hatte, hatte sie am Vortag mit Floortjes Unterstützung nur Tee, ein bisschen klare Brühe und Zwieback zu sich genommen. Wie auf Geheiß gab er nun ein hörbares Knurren von sich, und mit hochroten Wangen presste Jacobina die Hand vor den Bauch, um ihn zum Verstummen zu bringen.

				»Dann lass uns frühstücken!« Floortje schickte sich an vorauszugehen, aber Jacobina zögerte noch.

				»Ich weiß nicht, ob das schon so eine gute …«

				»Sicher ist das eine gute Idee! Du musst doch wieder zu Kräften kommen!« Lachend packte Floortje sie bei der Hand.

				Dieses Mal ließ Jacobina sich bereitwillig mitziehen, ein kleines freudiges Kitzeln irgendwo hinter ihrem leeren Magen.

				Das Licht der Abenddämmerung hing wie Lavendelstaub über dem Hafen von Colombo und verlor rasch weiter an Farbe. Die ersten Lichter flammten auf und raubten der Stadt nach und nach ihre Tiefe, verflachten sie zu einem Scherenschnitt wie aus dem Märchenbuch. Auch wenn man in der einbrechenden Dunkelheit kaum noch etwas von der Insel sah, so spürte man doch, wie grün Ceylon war, an der tropischen Wärme und Feuchtigkeit, die sich hier im Hafen mit der salzigen Frische des Meeres verband, an einer würzigen Saftigkeit, die in der Luft lag. Räderknirschen und Hufgeklapper brandeten an den Dampfer heran, all die Klänge einer belebten Stadt, das Murmeln und Brausen von tausend Stimmen, Schritten und Handgriffen, und manchmal flatterten Wortfetzen in einer fremden Sprache herüber.

				Vor Freude kieksend hing der kleine Joost Verbrugge am Arm seines Vaters; er konnte nicht schnell genug an Land gehen und war kaum zu bändigen, während seine Schwester sich schüchtern an die Seite ihrer Mutter drückte und mit großen Augen zu der exotischen Stadt hinübersah, in der sie die Nacht verbringen würden.

				»Und Sie möchten wirklich nicht mitkommen?« Frau Ter Steege hielt Floortje bei den Ellenbogen und lächelte sie mit schräg gelegtem Kopf einladend an. Ihre beiden Mädchen sprangen um die Röcke ihrer Mutter herum, in aufgeregter Erwartung des bevorstehenden abendlichen Ausflugs.

				»Wirklich nicht«, erwiderte Floortje mit freundlichem Nachdruck. »Ich schlafe sehr gut hier an Bord, ich möchte eigentlich nicht nur für eine Nacht in ein Hotel umziehen.«

				»Dann wünsche ich Ihnen schon jetzt eine gute Nacht, meine Liebe.« Frau Ter Steege streichelte Floortje über die Oberarme, bevor sie ihre beiden Töchter bei der Hand nahm.

				»Ihnen auch eine gute Nacht – und viel Spaß an Land!«, erwiderte Floortje fröhlich. Sie lehnte sich an die Reling und winkte Frau Ter Steege zu, die sich oben an der Landungsbrücke noch einmal nach ihr umdrehte. Auf Geheiß ihrer Mutter wandten sich auch Lijsje und Kaatje um und winkten gehorsam zurück, während Herr Ter Steege seiner Schwiegermutter fürsorglich den Arm bot.

				Fräulein Lambrechts schien nicht schnell genug von Bord kommen zu können; mit gerafften Röcken marschierte sie eilig voraus, hinter Herrn Aarens her, der im Gehen immer wieder über seine Schulter hinweg zu Floortje hinsah. Die Rosendaals und die Teuniszens saßen bereits in den unten am Kai bereitstehenden offenen Kutschen, und die vier Rekruten standen in einigen Schritten Entfernung beisammen. Eine Hand lässig in der Hosentasche vergraben, in der anderen die qualmende Zigarette und neugierig nach allen Seiten blickend, sahen sie allerdings nicht so aus, als wollten sie auf direktem Wege ins Hotel.

				Jacobina hatte der Szenerie an Deck eine Weile zugesehen; ihre lederne Reisetasche in der Hand, trat sie zu Floortje. »Du kommst nicht mit?«

				Floortje schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, ich bleibe lieber hier.«

				Enttäuschung machte sich in Jacobina breit; fraglos war sie davon ausgegangen, Floortje würde mitkommen, weil alle Passagiere die Nacht an Land verbringen wollten. Sie hatte es sich schön vorgestellt, mit Floortje zum Hotel zu fahren und am Morgen nach dem Frühstück wieder zurück und dabei vielleicht ein paar Blicke auf die Stadt zu erhaschen. »Aber warum denn? So schön ist es auf dem Schiff ja nun auch wieder nicht!«

				»Ich …« Floortje schaute auf die Landungsbrücke hinunter, auf die sich entfernenden Silhouetten der Ter Steeges und der Verbrugges, dann auf ihre Schuhspitzen. »Um ehrlich zu sein – ich muss ein bisschen sparen.« Den Kopf gesenkt, rieb sie über den obersten Holm der Reling. »Bitte … bitte erzähl das niemandem, ja?«

				»Nein, natürlich nicht«, kam es mechanisch von Jacobina, während sie in Gedanken schon einen Schritt weiter war. Sie dachte an das Sträußchen, das Floortje ihr in Neapel geschenkt hatte. Sie dachte oft daran, obwohl es längst verwelkt und der klägliche Überrest von einem der Kabinenstewards weggeräumt worden war. Ein paar der Blüten hatte sie zwischen den unbedruckten Seiten eines ihrer Bücher gepresst. Und sie dachte daran, wie Floortje sich um sie gekümmert hatte, als sie seekrank gewesen war; sie schuldete ihr etwas. »Du … du kannst ja vielleicht bei mir schlafen – also, falls du das möchtest.«

				Ungläubig sah Floortje sie an, und ein Strahlen zog auf ihrem Gesicht auf. »Wirklich?! Oh danke! Danke, Jacobina! Das ist so lieb von dir!« Jacobina hielt erschrocken die Luft an, als Floortje ihr um den Hals fiel, und atmete erleichtert aus, als sie sie wieder losließ. »Ich packe nur schnell ein paar Sachen zusammen. Ich beeil mich auch!«

				Jacobina sah ihr nach, wie sie davonhastete, und erst dann begann sie darüber nachzudenken, was dieses Angebot, so schnell und unüberlegt ausgesprochen, wirklich bedeuten würde. Sie hatte noch nie mit jemandem zusammen in einem Zimmer geschlafen und eigentlich auch kein Verlangen danach. Und sie wusste nicht, wie groß die Zimmer im Grand Oriental waren und ob mit einem oder zwei Betten ausgestattet. Bei der Vorstellung, womöglich mit Floortje das Bett teilen zu müssen, wurde ihr bang. Worauf habe ich mich da nur eingelassen?

				Buttergelb fiel das Licht der Öllampe auf dem Nachttisch durch das feine Gewebe des Moskitonetzes, flackerte über die hohen Pfosten mit aufwändiger Schnitzerei und fing sich unter dem gemusterten Seidenstoff des Baldachins. Den Kopf in eine Hand gestützt, ein aufgeschlagenes Buch auf dem Leintuch neben sich, lauschte Jacobina den Geräuschen, die durch die geöffneten Flügeltüren des Balkons in das Hotelzimmer fluteten. Der wehmütige Abendgesang eines tropischen Vogels und das metallene Lied der Zikaden; das sanfte Rauschen in den Baumwipfeln, vielleicht auch das des nahen Meeres und die lebhaften Klänge der noch immer umtriebigen Stadt. Eine Stadt, von der sie auf der Fahrt vom Hafen hierher nur wenig gesehen hatte, im Zwielicht von Dunkelheit und Laternenschein, nur die beleuchteten Fassaden von Kontoren, Lagerhäusern und von eleganten Geschäftshäusern, und doch war die Stimmung eine von fremdartigem Zauber gewesen. Sie freute sich auf den Morgen, wenn sie alles noch einmal bei Tageslicht, in Farben und allen Details sehen würde.

				Es war seltsam, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, und herrlich war es, wieder in einem richtigen Bett zu liegen, auf einer dicken, luxuriösen Matratze, die sich kein bisschen bewegte oder gar schaukelte, und mit einem wohligen Seufzen streckte Jacobina ihre Beine von sich. Nach der engen Schiffskabine kam ihr der großzügige Raum vor wie ein Ballsaal. Das Grand Oriental machte seinem Namen alle Ehre; die schweren Möbel aus dunkel schimmerndem Holz und die bunt gemusterten Seidenteppiche, die fremdartigen Gemälde in ihren Goldrahmen und die in üppige Falten drapierten Vorhänge in leuchtenden Farben, mit Borten und Troddeln aus goldfarbenem Garn erinnerten an die Pracht indischer Paläste. Ebenso die Chaiselongue mit ihrem seidig glänzenden Bezug, auf die Floortje für die Nacht zu verbannen Jacobina nicht übers Herz gebracht hatte.

				Das Öffnen und Schließen der Tür zum Badezimmer schreckte Jacobina auf, und durch das Moskitonetz hindurch sah sie Floortjes Silhouette, wie sie auf bloßen Füßen durch das Halbdunkel zum Bett huschte. Jacobina wartete, bis Floortje unter dem Netz hindurch ins Bett geschlüpft war; dann streckte sie den Arm aus, um das Licht auf dem Nachttisch zu löschen.

				»Du kannst ruhig noch lesen«, kam es hastig von Floortje. »Mich stört das nicht!«

				»Nein, ich wollte ohnehin schlafen.«

				»Jacobina …«

				Die Dringlichkeit in Floortjes Stimme ließ sie den Kopf wenden.

				Floortje hielt das bis zum Hals hinaufgezogene Leintuch krampfhaft fest und sah sie aus großen Augen an. »Falls es dir nicht allzu viel ausmacht … Könnten wir das Licht bitte anlassen?«, wisperte sie. »Lach mich bitte nicht aus, aber … ich hab Angst im Dunkeln.«

				Jacobina blinzelte verblüfft. »Wovor?«

				Floortje schnaufte auf. »Das klingt jetzt bestimmt albern. Aber vor Dingen, die ich eigentlich vergessen möchte.«

				Jacobina rollte sich auf den Rücken und stopfte sich das Kissen im Nacken zurecht. »Das kenne ich«, erwiderte sie langsam und dachte an ihre eigenen schlaflosen Nächte. Jene Nächte, in denen die vielen kleinen Demütigungen wieder aus der Tiefe ihrer Erinnerung aufgestiegen waren und sich wie Blutegel an sie geheftet hatten. »Am Tag denkt man nicht daran, aber im Dunkeln kommt die Erinnerung zurück. Und manchmal wird sie übermächtig, und man kann ihr nicht entfliehen, so sehr man das auch möchte. Bis das Herz wie verrückt schlägt und sich einem der Magen umdreht.« Sie warf Floortje einen Seitenblick zu, und einer ihrer Mundwinkel krümmte sich aufwärts. »Wir können das Licht gerne anlassen. Ich drehe die Lampe nur ein wenig herunter.« Sie rollte sich auf die Seite und fischte unter der Kante des Netzes hindurch, drehte das Rädchen der Lampe so weit herunter, dass noch ein zarter Schein über das breite Bett fiel. »Gut so?«

				»Ja«, hauchte Floortje. »Danke.«

				Ohne sich noch einmal umzuwenden, legte sich Jacobina auf ihrem Kissen zurecht und stopfte das Leintuch um sich herum fest. »Gute Nacht.«

				»Gute Nacht, Jacobina.«

				Stille kehrte ein, und auch die Stadt schien allmählich zur Ruhe zu kommen; nur die Zikaden sirrten beharrlich ihr eintöniges Lied.

				Mit offenen Augen lag Jacobina da, den Körper angespannt. Ihr war unwohl bei dem Gedanken, im Schlaf Floortje aus Versehen zu nahe zu kommen, und bei der Vorstellung, womöglich zu schnarchen und sich damit lächerlich zu machen.

				»Jacobina«, flüsterte es irgendwann neben ihr, »schläfst du schon?«

				Jacobina fühlte sich ertappt. »Ja«, rutschte es ihr heraus, und sogleich schoss ihr das Blut ins Gesicht; mit zusammengebissenen Zähnen schnitt sie sich selbst eine Grimasse.

				Als Jacobina neben sich erstickte Laute hörte und sich zögerlich umdrehte, die beiden sich in die Augen sahen, sprang der Funke über. Floortje brach in schallendes Gelächter aus, ein Gelächter, das von den Wänden des hohen, weiten Raums widerhallte, und Jacobina konnte nicht anders, als einzustimmen. Sie hatte vergessen, wie es war, aus vollem Herzen zu lachen, bis der Bauch wehtat, ohne sich darum zu kümmern, wie sie dabei aussah und was ihr Gegenüber von ihr denken mochte. Leicht fühlte es sich an und lebendig; wie in einem Rausch, der bis in die Fingerspitzen und Zehen kribbelte und im Kopf angenehm vibrierte, und jung fühlte es sich an. Ein Gefühl, das noch anhielt, als das Gelächter abebbte und sie einander glucksend ansahen, außer Atem, die Wangen erhitzt, ihre Gesichter keine Handbreit voneinander entfernt.

				»Du bist richtig hübsch, wenn du lachst«, sagte Floortje zwischen zwei Japsern mit blitzenden Augen.

				Das Lächeln auf Jacobinas Gesicht schrumpfte, verschwand jedoch nicht ganz; lange hielt sie Floortjes forschenden Blick fest. Die Leidenschaftlichkeit, die Floortje versprühte, war wie ein heftiger Windstoß, der ein nur nachlässig angelehntes Fenster aufriss und den schlecht gelüfteten, muffigen Raum dahinter durchpustete und alles darin durcheinanderwirbelte. Nach Freiheit roch dieser Wind, der Freiheit, zu tun und zu lassen, was immer Jacobina wollte, und niemandem mehr Rechenschaft ablegen zu müssen. Ein Wind, der an ihr zerrte, sie umschmeichelte und lockte, je mehr Zeit sie mit Floortje verbrachte.

				»Unsinn«, brachte sie schließlich hervor, und es geriet ihr weniger knurrig als unsicher. »Schlaf gut«, fügte sie hinzu und drehte sich wieder um.

				»Du auch«, erwiderte Floortje weich.

				Eine Zeit lang betrachtete sie den Rücken von Jacobinas Nachthemd, wie sich der feste Stoff unter ihren Atemzügen dehnte und wieder zusammenzog. Ihre Brust war ihr eng dabei; sie wünschte sich so sehr, dass es immer so weitergehen konnte, Jacobina immer da wäre, und der Gedanke, bald vielleicht schon ohne sie sein zu müssen, krampfte ihre Brust enger zusammen.

				»Jacobina«, raunte sie ihr zu, »wir werden uns doch auch in Batavia noch sehen, oder?«

				Als von Jacobina nichts anderes kam als gleichmäßige Atemzüge, kuschelte sich Floortje tiefer in die Kissen. »Ich hab dich nämlich sehr gern, weißt du«, wisperte sie, kaum noch hörbar.

				Jacobina kniff die Augen zusammen; sie musste sich alle Mühe geben, ruhig zu atmen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals vor Glück.

				Ich hab dich auch gern, Floortje.
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				Schwarz wie chinesische Tusche spannte sich das Firmament von Horizont zu Horizont, übersät von den Silbersprengseln der Sterne. Der fast runde Mond zog eine schimmernde Bahn durch das schlehendunkle Wasser des Indischen Ozeans und tauchte das Deck in sein opalisierendes Licht.

				Das Brummen der Maschinen verlieh dem Rauschen des Meeres mehr Gewicht, und heller klang das Flüstern der Wellen, die am eisernen Leib des Dampfers aufschäumten. Die Nacht war warm, und die Wolldecken, die Jacobina und Floortje sich um die Schultern gelegt hatten, hielten den Wind ab.

				Jacobinas Wangen brannten. Sie verwünschte den Zauber dieser Nacht auf See, aus Dunkelheit und Silberlicht, aus der unfassbaren Weite von Himmel und Ozean, der sie schwach gemacht hatte. Die Zunge hatte ihr dieser Zauber gelöst und sie ihr Herz ausschütten lassen, und mit jedem Herzschlag, den Floortje länger schwieg, bereute sie es mehr. Sie zog die Knie näher heran und wickelte sich enger in die Decke; ohne sich dessen bewusst zu sein, wurde sie damit zum Spiegelbild Floortjes, die in genau derselben Haltung auf der Liege nebenan kauerte.

				»Das tut mir so leid«, flüsterte Floortje endlich, »dass es dir mit Tine so ergangen ist. Diese blöde Pute! Ich hätte große Lust, ihr den Hals umzudrehen.«

				Um Jacobinas Mundwinkel zuckte es; es tat noch immer weh, an Tine zu denken, aber es war ein gutes, wohliges Gefühl, dass Floortje sie verstand und sich auf ihre Seite schlug. Womöglich musste es ihr doch nicht peinlich sein, sich ihr anvertraut zu haben.

				»Zu schade, dass wir uns nicht schon früher begegnet sind«, fuhr Floortje fort und kicherte. »Vielleicht hätte dein Bruder diese dumme Gans dann fallengelassen und lieber mich geheiratet! Tines Gesicht hätte ich dann zu gerne gesehen!«

				Ein metallischer Geschmack stieg in Jacobinas Mund auf. »An Henrik hättest du keine Freude gehabt«, entfuhr es ihr. »Nicht an diesem pedantischen Langweiler.« Sie erstarrte. Da – sie hatte es gesagt; das, was sie all die Jahre immer nur heimlich und versteckt gedacht hatte.

				Floortje prustete los, und Jacobina schlug schnell die Hand vor den Mund, um das erschrockene Lachen zurückzudrängen, das in ihrer Kehle aufwärtsdrängte. Gewagt kam es ihr vor, so leichtfertig über diese Dinge zu reden, wie Floortje es tat; gleichwohl löste sie die Hand von ihrem Mund und versuchte, es ihr gleichzutun. »Falls alle Stricke reißen sollten – ich hätte noch einen zweiten Bruder als Mann für dich in petto.«

				»Oh, wirklich?«, rief Floortje begeistert aus. »Wie alt?«

				»Martin wird im September zwanzig.«

				Floortje schnaubte abfällig. »Noch so ein Grünschnabel! Viieeelll zu jung für mich … Aber hab Dank für das großzügige Angebot«, fügte sie hoheitsvoll hinzu, und beide kicherten vergnügt vor sich hin. Die Fröhlichkeit Floortjes tröpfelte aus; ernst klang sie, zärtlich und ein bisschen traurig, als sie leise sagte: »Ich hab auch einen kleinen Bruder. Piet. Fünfzehn müsste er jetzt sein.« Sie machte eine kurze Pause. »Ja, fünfzehn.« Ihre bestrumpften Füße bewegten sich unruhig über das Polster der Liege. »Ich kann ihn mir gar nicht als Halbwüchsigen vorstellen. Ich sehe ihn immer noch als kleinen Knirps vor mir, wie damals, vor über zehn Jahren.«

				Jacobinas Kehle wurde eng. »Was ist passiert?«

				Floortje starrte vor sich hin, unschlüssig, ob sie Jacobina wirklich davon erzählen wollte. Ihr aufrichtig davon erzählen und nicht etwa, um Mitleid zu erregen und dadurch Zuneigung zu gewinnen. Darauf verstand sie sich gut, das hatte sie früh gelernt. Aber gerade bei Jacobina war es ihr wichtig, ehrlich zu sein, und sie war ein klein wenig stolz darauf, dass ihr das bislang gelungen war. Obwohl sie gleichzeitig fürchtete, Jacobina, die in solch gesicherten Verhältnissen und so überbehütet aufgewachsen war, würde sich von ihr abwenden, wüsste sie mehr über sie.

				»Mein Vater …«, begann sie schließlich. Dieser stolze, schöne Mann in seinen eleganten Anzügen, viel zu vornehm für einen einfachen Kurzwarenhändler, das Haar beinahe schwarz vor Pomade. Mit seinem dunklen Bart, der die kleine Floortje so herrlich kitzelte, wenn er sie in seine Arme zog und ihr einen Kuss gab. Mein Püppchen. Mein Augenstern. Dessen Augen, von hellem Grünblau wie ihre eigenen, strahlten, wenn sie das kleine Mädchen betrachteten. »Mein Vater hat ihn zu sich geholt. Zu sich nach Amsterdam.«

				»Und dich konnte er nicht mitnehmen?«

				Floortje zog die Knie noch weiter heran, rieb die Wange an ihrer Schulter und verkroch sich tiefer in der Decke. »Seine neue Frau dort hat so entschieden. Sie wollte nur Piet.« Ihr wurde heiß, heiß vor Angst, dass sie sich schon zu weit vorgewagt hatte.

				»Ach, Floortje.« Jacobina streckte die Hand nach Floortje aus, zögerte und legte sie ihr dann doch vorsichtig auf die Schulter. Es versetzte ihr einen Stich, dass Floortje unter ihren Fingern einen Deut zurückwich, ohne sich ihr wirklich zu entziehen; dasselbe Abrücken vor zu viel Nähe, das sie von sich selbst so gut kannte.

				Ein flammendes Hochgefühl schoss durch Floortje hindurch, dass sie Jacobina so weit gebracht hatte, sich dazu zu überwinden. Ausgerechnet die nüchterne, unnahbare Jacobina, die Berührungen mied wie der Teufel das Weihwasser. Ein Gefühl des Triumphs war es, als hätte sie Jacobina mit einer besonders gerissenen Lügengeschichte ausgetrickst. Nur eine Lüge mehr, die zu all den anderen Lügen, den dramatisch ausgeschmückten Flunkereien hinzukam; nicht der Rede und schon gar nicht der Reue wert. All diese Lügen, die so viel besser waren als die Wahrheit, die Floortje von sich selbst fernhielt, so gut sie konnte. Als hätte es das kleine Mädchen nie gegeben, das im Haus ihrer Tante und ihres Onkels in Sneek am Fenster gestanden war, hinter der weißen Spitzengardine, und Stunde um Stunde, Tag um Tag, darauf gewartet hatte, dass sein Vater endlich aus der großen Stadt zurückkam, um das Mädchen abzuholen. So wie er Piet abgeholt hatte. Keine Sekunde lang hatte er Floortje in die Augen gesehen, ihr nur mit zitternden Fingern flüchtig über den Kopf gestrichen und sich kein einziges Mal umgedreht, als er mit Piet aus dem Haus gegangen war, so heftig Floortje sich auch im festen Griff von Onkel Ewoud gewunden und so laut sie auch geschrien und geweint hatte.

				Die Stichflamme des Triumphs erstickte so plötzlich, wie sie aufgelodert war; stattdessen breitete sich tiefe Traurigkeit in Floortje aus. Weil ihr mit noch nicht einmal ganz neunzehn die Wahrheit manchmal vorkam wie eine Lüge und die Lüge ihr oft näher war als die Wirklichkeit. Weil sie fürchtete, auch nur ein Stückchen ans Licht gebrachte Wahrheit würde mehr davon nach sich ziehen, wie eine Lüge stets weitere nach sich zog, bis nichts von dem, was an der Wahrheit hässlich und abstoßend war, mehr verborgen blieb. In Batavia werd ich ehrlich sein können. So wie mit Jacobina. Bestimmt werd ich das.

				Sie tastete blind nach Jacobinas Hand, die noch immer auf ihrer Schulter lag, wenn auch nur halbherzig, und umklammerte sie. Erleichtert spürte sie, wie Jacobina ihren Händedruck erwiderte. Als verkörperte Jacobina alles, was gut und richtig war, anständig, wahr und echt, hatte sie das Bedürfnis, diese Hand nicht mehr loszulassen.

				»Floortje, schau«, hörte sie Jacobina raunen, und sie sah auf, folgte mit den Augen Jacobinas Zeigefinger, der Richtung Himmel wies. Ein silbern leuchtender Streif zog sich quer darüber; der Schweif einer Sternschnuppe, die auf den Horizont zustürzte.

				»Das ist ein Zeichen«, wisperte Floortje, atemlos vor Glück.

				Jacobina widersprach nicht. In dieser Nacht auf See konnte selbst das nüchternste Gemüt nicht anders, als diese Erscheinung als einen Fingerzeig des Himmels zu verstehen, dass auf dieser Reise ein Segen lag.

				Dass es für Jacobina und Floortje eine Reise ins Glück sein würde.

			

		

	
		
			
				

				II

				Im Garten Eden

				a

				Und Gott der Herr nahm den Menschen

				und setzte ihn in den Garten Eden,

				dass er ihn bebaute und bewahrte.

				Erstes Buch Mose 2, 15
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				Zwei Tage waren es von Singapur nach Batavia.

				Vor dem Panorama weich gezeichneter grüner Hügel war Singapur ein Welthafen, über den alle Wege zwischen Ost und West führten. Wie in einem Kaleidoskop zeigte sich hier die menschliche Vielfalt in all den feinen Nuancen von gelber, brauner und schwarzer Haut, die hellen europäischen Gesichter dazwischen eine beinahe geisterhafte Erscheinung, und vor den Kaianlagen, Docks und Lagerhäusern drängelten sich unzählige Schiffe aus aller Herren Länder wie Schwärme von Seevögeln, die es zu einem besonders reichen Futterplatz hinzog.

				Zwei Tage, in denen sich die Prinses Amalia durch das Meer und an den darin verstreuten Inseln vorbeifädelte. Durch die glasklare Straße von Malakka, unter einem Himmel, der glänzte wie eine blaue Perle und sich im schimmernden Wasser spiegelte. Vorbei an Sumatra mit seinen saftig grünen Regenwäldern und Mangrovenhainen, an Inselküsten vorüber, die in der dampfigen Luft so zart aussahen wie mit Aquarellfarbe auf ein feuchtes Blatt getupft und vom irisierenden Jadegrün flachen Wassers umschmeichelt waren. Still war es an Bord an diesen zwei Tagen, eine ehrfürchtige, erschöpfte Stille, in einer Hitze, die sich wie ein heißes Laken auf Gesicht und Rücken legte; sogar die Maschinen des Dampfers schienen nur mehr zu raunen.

				Ein einsam wirkender, blendend weißer Leuchtturm auf einem vorgelagerten Inselchen war der erste Vorbote, dass das Ziel dieser Reise nahe war. Am Horizont wurden Berge in sanftem Rauchblau sichtbar, wuchsen aus dem Meer empor und zeigten sich schließlich stolz in ihrer ganzen Herrlichkeit, hauchfeine Wolkenbänder um ihre Gipfel, und aus den Farben des Wassers formten sich Palmenhaine wie von einer Tuschefeder mit leichter Hand hingeworfen. Als ein Edelstein lag Java im Meer, frisch und tauglänzend, in wilder Ursprünglichkeit wie zu Anbeginn der Schöpfung.

				Dann war sie da, die »Königin des Ostens«, wie man Batavia noch immer nannte. Eine unscheinbare, nachgerade ärmliche Herrscherin angesichts ihres Hafens, dachte Jacobina enttäuscht bei der Ankunft, vor allem verglichen mit dem Hafen von Singapur. Batavia hatten die alten holländischen Seefahrer sie nach dem früheren Namen für Holland getauft, der auf den Volksstamm der Bataver zurückging, zu Römerzeiten einige Meilen südlich des heutigen Utrecht angesiedelt, auf einer zwischen Rhein und Waal gelegenen fruchtbaren, aber schlammigen Halbinsel.

				Ein im Rückblick durchaus passender Name, wie Jacobina fand, als die Prinses Amalia an der Mündung eines Kanals Anker warf, den man durch Morast und das Uferland, flach und braun wie eine Schuhsohle, gegraben hatte. Weitaus geduldiger als seine Passagiere wartete der Dampfer darauf, dass ein flacher Lastkahn mit rauchendem Schornstein und scheppernder Maschine an ihn herandümpelte, der die Reisenden und ihr Gepäck durch den Kanal in die Stadt bringen sollte. Die Stunde, die das Verladen in Anspruch nahm, füllte der uniformierte niederländische Zollbeamte aus, der über den Kahn an Deck gekommen war. Mit aufreizend langsamer Gründlichkeit ging er die Passagierliste durch und ordnete die Gesichter der Neuankömmlinge nicht nur den aufgeführten Namen zu, sondern musterte sie obendrein prüfend auf Anzeichen einer eventuellen Krankheit hin. Über die vorzuzeigenden Reisedokumente wurde sichergestellt, dass jeder von ihnen Bürger des Königreichs der Niederlande war und nicht etwa anderer Nationalität, was aufwändigere Reiseformalitäten nach sich gezogen hätte. Floortjes Lächeln unter flatternden Augenlidern ließ ihn ebenso ungerührt wie Frau Junghuhns Geknurre oder Joosts quengelndes »Ich muss mal!«.

				Endlich war der Bürokratie Genüge getan und alles Gepäck umgeladen, und nachdem die Passagiere von der schwankenden Landungsbrücke in den nicht minder unruhig daliegenden Kahn umgestiegen waren, tuckerte das Gefährt gemächlich den Kanal entlang.

				Jacobina musterte die vorbeiziehenden einstöckigen weißen Häuschen, die mit ihren ziegelgedeckten Walmdächern ebenso gut in der niederländischen Heimat hätten stehen können. Am anderen Ufer des Kanals erstreckte sich eine von mageren Bäumen und wuchernden Sträuchern bewachsene, sumpfige Fläche, und aus dem bräunlichen Wasser des Kanals stieg ein brackiger Geruch auf. Der Friedhof der Europäer, fiel ihr ein; so hatte man Batavia lange genannt, noch bis in dieses Jahrhundert hinein, wegen der vielen Toten, die das Klima und vor allem Wechselfieber, Ruhr, Gelbfieber und Dengue gefordert hatten. Das schwerste Geschütz, das ihre Mutter anfangs aufgefahren hatte, um diese Reise zu verhindern, aber dieses eine Mal wenigstens war Henrik für seine Schwester in die Bresche gesprungen und hatte einen befreundeten Apotheker um seine Einschätzung gebeten. Erst nachdem dieser Jacobina mit zahlreichen Empfehlungen und allerlei Arzneien versorgt hatte, allen voran Chinin gegen das tückische Wechselfieber, hatte sich Bertha van der Beek zumindest ein klein wenig beruhigt gezeigt.

				Jacobina wurde gegen den Ellenbogen gestupst und sah auf.

				»Was ist?«, flüsterte Floortje neben ihr. Es war das erste Mal, dass Jacobina sie mit Hut sah, ein zu ihrem blauen Kleid passendes zierliches Gebilde, das gekonnt schräg auf dem hochgesteckten Haar saß, und die Rüschen ihres Sonnenschirms flatterten in der Brise, die vom Meer hereinzog. »Du machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter!«

				Ebenfalls von ihrem Schirm beschattet, ließ Jacobina den Blick unter ihrem Strohhut über das andere Ufer schweifen, die Augen zum Schutz gegen das von den Wänden grell zurückgeworfene Sonnenlicht zusammengekniffen. Kahl wirkte alles rings um die Lagergebäude, schmutzig und unansehnlich, und die Chinesen mit dem langen Zopf unter einem flachen kegelförmigen Strohhut, die dazwischen Karren beluden und Lasten schleppten, sahen ärmlich aus. Am Rand des Kanals lagen Ruderboote und kleine Segler vertäut, und darüber reihten sich Lastkräne aneinander, die Jacobina an Galgen erinnerten. Schnell senkte sie den Blick, als sie bemerkte, dass eine Gruppe braunhäutiger Männer, die am Kai müßig in der Sonne saßen, herüberstarrte.

				»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich hatte es mir hier doch ein wenig anders vorgestellt.«

				»Wie denn?«

				Bevor Jacobina dazu kam, ihre Gedanken in Worte zu fassen, richtete Frau Ter Steege das Wort an Floortje. »Und, Fräulein Dreessen – sind Sie denn schon aufgeregt?«

				»Oh ja«, hörte Jacobina Floortje lachend sagen, dann schweiften ihre Gedanken ab. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich vorab keine genaue Vorstellung von Batavia gemacht, zumindest keine, die über unscharfe Bilder von weißen Kolonialhäusern und üppigen Gärten am Rand eines Regenwalds hinausging. Allenfalls noch die einer Stadt, in der auf irgendeine Weise die glorreiche Vergangenheit der Niederlande als Handelsmacht sichtbar war, die mit der Geschichte der längst untergegangenen Vereenigde Oostindische Compagnie hier in Batavia wurzelte. Das Einzige, was sich Jacobina deutlich ausgemalt hatte, war ihre Hoffnung, in ihrer Stellung als Lehrerin und Gouvernante einen fest umrissenen Platz zu haben. Abseits des Familienlebens und ihm doch auf eine Art zugehörig, vom Zwang gesellschaftlicher Anlässe von vornherein ausgeschlossen, ohne dass dies einen Makel bedeutete, weil niemand erwarten würde, dass sie Bälle oder Teegesellschaften besuchte. Eine gewisse Wertschätzung erhoffte sie sich und dass niemand mehr versuchen würde, einen Mann für sie zu finden. Für eine Gouvernante war Ehelosigkeit Pflicht, Keuschheit das höchste Gebot und für Jacobina gleichbedeutend mit der so lang ersehnten Freiheit.

				Mit einem Poltern und einem abrupten Ruck, der in ein zitterndes Schaukeln auslief und an Bord für erschrockene Rufe und ein kleines Durcheinander sorgte, legte der Kahn an. Männer, die Gesichter von kupferbrauner Farbe, in locker fallenden Hosen und aufgekrempelten Hemdsärmeln, ein Tuch um das schwarzhaarige Haupt geknotet, deren gegenseitige Zurufe kehlig und schnatternd zugleich klangen, halfen den Reisenden, auf den Kai hinaufzusteigen, und trugen ihnen das Gepäck hinterher. Hinein in einen hölzernen Pavillon, in dem weitere Zollbeamte schon darauf warteten, auf langen Tischen die Koffer zu öffnen, hineinzuspähen und gegebenenfalls zu durchsuchen. Jacobina lief bis unter die Haarwurzeln rot an, als der noch junge und mit seinem geschwungenen blonden Schnauzbart durchaus fesche Beamte sorgsam ihre akkurat gefaltete Leibwäsche Stapel um Stapel umschichtete, während Floortje sich mit dem älteren Beamten daneben einen flotten Wortwechsel lieferte und immer wieder aufkicherte.

				Auf der anderen Seite des Pavillons standen vereinzelt oder in Grüppchen europäisch aussehende Herren in hellen Anzügen und mit leichten Hüten, die offensichtlich darauf warteten, Reisende abzuholen. Ein Offizier in schwarzblauer Uniform salutierte mit einem zackigen Zusammenschlagen der Hacken vor Leutnant Teuniszen und Major Rosendaal, begrüßte die dazugehörigen Damen mit einem formvollendete Handkuss, bevor er die vier Rekruten mit ihren geschulterten Seesäcken jovial in Empfang nahm. Dahinter standen zahlreiche Wagen bereit, die meisten kleine zweirädrige mit Verdeck, vor die stämmige Ponys gespannt waren; nur zwei oder drei größere Pferdekutschen fanden sich dazwischen. Eine Handvoll der Wagen hatte sich in das einzige bisschen Schatten weit und breit gestellt, unter die schmale Markise eines einstöckigen Gebäudes mit Säulenfront und Dachterrasse, das »Stads Herberg« überschrieben war, Stadtherberge.

				»Also, liebes Fräulein Dreessen«, wandte sich Frau Ter Steege erneut an Floortje, »sobald Sie sich etwas eingewöhnt haben, rechnen wir mit einem Besuch von Ihnen! Unsere Adresse haben Sie, nicht wahr? Alles, alles Gute für Ihre erste Zeit in Batavia. Und sollten Sie Fragen haben oder Schwierigkeiten bekommen – möge der Herr im Himmel dies verhüten! –, zögern Sie nicht, sich bei uns zu melden. Oh – Ihnen auch alles Gute, Fräulein van der … van der Broek!«

				»Danke, Ihnen auch«, murmelte Jacobina beiläufig, während neben und hinter ihr das gegenseitige Verabschieden in Gang war. Sie sah keinen Grund, Frau Ter Steege zu berichtigen, und war obendrein vollauf damit beschäftigt, nach jemandem Ausschau zu halten, der sich vielleicht als Herr de Jong zu erkennen geben mochte. Wenig weltgewandt und ein bisschen lächerlich kam sie sich vor, wie sie erwartungsvoll der Reihe nach in die fremden Gesichter starrte, in der Hoffnung, irgendjemand würde in ihr die alleinreisende neue Lehrerin entdecken und sie in Batavia willkommen heißen.

				Ihr Magen krümmte sich bereits angstvoll zusammen, entspannte sich dann aber mit einem Schlag, als ihr Blick auf einen kleingewachsenen Mann in langärmliger Jacke und buntem Turban fiel. Die nackten braunen Beine und Füße dunkel gegen die weißen Jodhpurs, hielt er mit einladendem Lächeln einen zerknitterten Pappkarton vor die Brust gepresst, auf dem in schiefen Großbuchstaben »VAN TER BECK« geschrieben stand.

				Sie sah sich nach Floortje um, und dabei fiel ihr Blick auf den kleinen Joost, der auf dem Arm seines Vaters aus großen Augen die fremde Umgebung betrachtete. Als er Jacobina entdeckte, zuckte ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht auf, und als sie ein Winken andeutete, wedelte er eifrig mit seiner Kinderhand zurück.

				Jacobina entdeckte Floortje ganz in ihrer Nähe; Herr Aarens stand bei ihr und verneigte sich gerade hölzern. »Es war mir eine Ehre und übergroße Freude, mit Ihnen zu reisen, wertes Fräulein Dreessen! Dürfte … dürfte ich Ihnen vielleicht bei Gelegenheit irgendwann einmal meine Aufwartung in Ihrem Hotel machen?« Es klang, als hätte er diese Ansprache tagelang einstudiert.

				»Aber gewiss doch, lieber Herr Aarens«, erwiderte Floortje mit kaum unterdrücktem Kichern und hielt ihm ihre Rechte hin. Herr Aarens wurde rot, griff dann aber zu und beugte sich zur Andeutung eines Handkusses darüber. Es sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, aber Floortjes Blick hatte sich mit dem Jacobinas getroffen, und mit einem leicht über die Schulter geworfenen »Wiedersehen!« ging sie zu ihr. Verdutzt verharrte ihr Verehrer noch einen Augenblick auf der Stelle, bevor er mit hängenden Schultern zu seinen Koffern schlich.

				»Ich werde abgeholt«, sagte Jacobina und wies mit dem Kinn auf den Kutscher, nahm ihre Reisetasche mit der einen Hand auf und packte mit der anderen den zusammengeklappten Schirm fester.

				»Ja«, entgegnete Floortje nur, mit einem Lächeln, das ein bisschen traurig wirkte.

				»Vielleicht kannst du ja mitfahren«, schlug Jacobina einer Eingebung folgend hastig vor, während sie sich anschickte, auf den Kutscher zuzugehen. Obwohl ihr flau wurde bei dem Gedanken, derart eigenmächtig über den Fahrer zu verfügen, der ihr von ihrem Dienstherrn geschickt worden war. »Vielleicht liegt dein Hotel ja auf dem Weg.«

				Das Lächeln auf Floortjes Gesicht vertiefte sich, während sie ihr folgte. »Meinst du? Das wäre natürlich ganz famos!«

				»Guten Tag«, sprach Jacobina den Fahrer unsicher an, der bei ihrem Anblick eine Verbeugung andeutete. »Ich bin Fräulein van der Beek. Bringen Sie mich zum Haus von Major de Jong, am Koningsplein Oost? – Sprechen Sie Holländisch?«, fügte sie rasch hinzu, beschämt darüber, dass sie während der Überfahrt so viel mehr Zeit mit Floortje verbracht hatte als mit ihrer malaiischen Grammatik.

				»Jajaja«, bestätigte der Kutscher, der Jacobina gerade mal bis zur Schulter reichte, und verneigte sich tief. »Selamat datang, noni van ter Beck! Ich«, er tippte sich mit dem Daumen vor die Brust, als er sich wieder aufrichtete. »Ich Budiarto. Ich sehr gutt in Sprache von tuan und nyonya besar de Jong.«

				»Könnten Sie mich vielleicht mitnehmen?«, mischte sich Floortje mit ihrem charmantesten Lächeln ein. »Ich möchte ins Hotel Des Indes. Liegt das vielleicht zufällig auf Ihrem Weg?«

				»Jajaja«, gab Budiarto mit eifrigem Nicken von sich. »Geht. Geht gutt.«

				»Oh danke, vielen Dank!«, zwitscherte Floortje und klatschte glücklich in die Hände.

				Der Kutscher warf den beschriebenen Karton einfach auf den Boden und eilte davon, um mit herrischen Rufen und wichtigtuerischem Fingerschnipsen zwei der Männer herbeizukommandieren, die zuvor das Gepäck aus dem Kahn in den Zollpavillon getragen hatten und sich sogleich beeilten, die Koffer und Hutschachteln von Jacobina und Floortje zu einem der bereitstehenden Ponywagen zu schleppen. Auf Malaiisch gab Budiarto Anweisungen, in welcher Reihenfolge die Gepäckstücke hinten auf dem Wagen aufgestapelt werden sollten, und zögerte nicht, dabei lautstark zu wettern und den beiden Trägern einen Klaps auf die Finger zu geben, war er mit ihrer Vorgehensweise nicht zufrieden. Schließlich rüttelte er unter ungnädigem Brummen prüfend an dem Gepäck herum und schickte die zwei mit einem Kopfrucken wieder fort. Unvermittelt erschien erneut das breite Lächeln auf seinem Gesicht, und mit einer tiefen Verbeugung half er erst Floortje, dann Jacobina in den Wagen, die dankend abwehrte, als er ihr die Reisetasche abnehmen wollte, und ihm nur den Schirm überließ, bevor er vorne aufstieg. Mit einem lauten Ruf ließ er die Zügel schnalzen und den Wagen so ruckartig anfahren, dass es Jacobina und Floortje in den Sitz zurückwarf.

				Der Wagen wendete rasant vor der Herberge, vor der die vier Rekruten mit ihrem Kommandanten zusammenstanden, jeder ein Glas in der Hand.

				»Alles Gute«, rief Floortje und winkte ihnen lachend zu, und mit einem Gegenruf winkten auch die vier Rekruten, ein seliges Grinsen auf ihren jungen Gesichtern.

				Die beiden Ponys trabten munter, wenn auch nicht ganz gleichmäßigen Schritts voran. Ein Turm mit viereckigem Grundriss zog am gegenüberliegenden Ufer vorbei, und gleich dahinter flatterte auf einem Dachfirst die Trikolore der Niederlande in Rot, Weiß und Blau. Rein rechtlich befanden sie sich auf Heimatboden und doch elftausend Meilen davon entfernt. Auf der anderen Seite der Welt.

				Jacobina atmete erleichtert durch, als leichter Fahrtwind unter das Verdeck zog. Auf dem Lastkahn und hinter dem Zollpavillon war die Luft feuchtheiß wie in einer Dampfküche gewesen; die Bluse unter der offen stehenden Jacke klebte ihr am Rücken, und ihr Nacken fühlte sich nass an. Die Reisetasche auf dem Schoß umklammert, spähte sie unter dem Rand des Verdecks hervor, ein aufgeregtes Flattern im Bauch. Hier also hatten sich die holländischen Seefahrer rund zweihundertsiebzig Jahre zuvor niedergelassen, um von einem günstig gelegenen Stützpunkt aus ihren Handel zu schützen und auszuweiten und um die Rivalen Portugal und Großbritannien auszustechen im Kampf um das Geschäft mit den Kostbarkeiten Asiens: Silber und Kupfer aus Japan, die in Indien und China gegen Seide, Baumwolle und Porzellan für die westliche Welt gehandelt wurden. Reis und Indigo und edle Hölzer wie Teak; Gewürze wie Zimt, Muskat, Nelken und Pfeffer und später Tee und Kaffee. Schätze, die die Niederländer reich machten, so auch einen gewieften Händler namens Jacobus van der Beek, dessen Vermögen später den Grundstock für das Bankhaus Van der Beek gebildet hatte und nach dem Jacobina benannt worden war.

				An einer Kaimauer endete der Kanal, und der Wagen rumpelte über eine schmale Brücke mit weiß lackiertem Holzgeländer, die einen weiteren, quer verlaufenden Kanal überspannte. Links und rechts erstreckten sich weite Flächen, nur unterbrochen von Lagerhäusern und weiteren Nutzgebäuden, hinter denen auf der rechten Seite das Panorama eines dicht bebauten Stadtteils sichtbar war. Die staubige Straße führte zu einem weißen, europäisch gestalteten Tor, um das Budiarto in einer scharfen Kurve herumfuhr, während er den Kopf zu Jacobina und Floortje umwandte. »Amsterdam Poort!«, rief er in das Gebimmel der von Pferden gezogenen Trambahn hinein, die ihnen entgegenkam, und er nickte ein paar Mal bedeutungsschwanger, als müsste ihnen diese Bezeichnung etwas sagen. Und mit stolzgeschwellter Brust trompetete er wenig später »Stadhuis!«, als sie an dem langgestreckten weißen, zweistöckigen Rathaus vorbeifuhren, dessen Glockentürmchen in der Mitte des Dachs über den großzügigen, aber unbefestigten Vorplatz blickte.

				Auch Floortje sah sich nach allen Seiten um; quirlig rutschte sie auf dem Sitz umher, beugte sich über die Seitenlehne heraus oder zu Jacobina herüber, stieß sie immer wieder in die Seite, lachte und kicherte und rief fortwährend »Schau doch! Da! Und da! Hast du das gesehen?!«.

				Jacobina konnte nur nicken. Nach der Stille an Bord des Dampfers erschlug sie der Lärm der Stadt, das Hufgeklapper und das Knirschen der Räder unzähliger Karren, Ponywagen und Kutschen auf den Straßen, hinter denen Staubfahnen aufflatterten. An vielen Häusern waren bezopfte Chinesen mit Hämmern, Sägen und Malerarbeiten beschäftigt; Männer, die Haut so braun wie Zuckerrübensirup, kehrten die Veranden oder hockten schwatzend beisammen, die nackten Fußsohlen plan auf der rötlichen Erde und das Hinterteil so tief über dem Boden, dass Jacobina allein vom Hinsehen schon die Achillessehne brannte. An einer Straßenecke kauerte in den Fältelungen ihres Gewandes in Blau und Rot ein uraltes Weiblein, das Gesicht dunkel und zerfurcht wie eine Dörrfeige, und bot auf einem tellergroßen grünen Blatt flache Kuchen mit Zuckerkruste feil. In Anzügen oder hemdsärmelig standen europäische Männer mit einer Zigarette in der Hand vor einem Hauseingang oder überquerten im Schlendergang die Straße, und Männer, deren Hautfarbe zwischen Weiß und Braun lag, mal mehr wie Toffee, mal Erdnussbraun, schritten in abgetragenen Anzügen und von einem Sonnenschirm beschattet voran. Batavia schien eine lebhafte Stadt zu sein, aber keine, die Eile oder gar Hektik kannte.

				Waren die Häuserreihen, durch die sie kutschiert wurden, anfangs noch einfach, beinahe provisorisch und ein bisschen schäbig unter ihren vorgezogenen Dächern, wurden die Häuser später größer, wenn sie auch nie über zwei Stockwerke hinauskamen, und sahen sauberer aus, und auch die Straßen verbreiterten sich. Die Fassaden der Geschäfte, an denen sie vorüberrollten, wirkten einladend und beinahe wie in Europa. Hier war die Stadt auch grüner; statt einzelner zerzauster Palmen beschatteten Baumriesen die Dächer und Straßenränder. Jacobina staunte über die Gaslaternen, die ihren Weg säumten; wenn sie bei Einbruch der Dunkelheit aufglimmen und ihren blassen Lichtschein verbreiten würden, sähe die Stadt bestimmt wie verzaubert aus, und die Grachten, die Batavia durchzogen, erinnerten sie ein bisschen an ihre Heimatstadt. Aus dem Nichts hatte man hier nach und nach ein zweites Amsterdam erbaut, ein Stück Holland, das dennoch unübersehbar von den Tropen geprägt war.

				Einer der Kanäle, der die Stadt schnurgerade durchschnitt – »Molenvliet!«, hatte Budiarto entzückt mit einer Wendung seines Kopfes herausposaunt und dabei um ein Haar einen anderen Ponywagen gerammt –, begleitete sie ein gutes Stück ihres Wegs, bis Budiarto unvermittelt in die Eisen stieg und der Wagen jäh anhielt.

				»Hotel von noni!«, rief er, stieg ab und bellte nach den Kofferträgern, die in schlammfarbenen Hosen, langärmligen weißen Hemden und dem unvermeidlichen Tuch um den Kopf schon herbeisprangen.

				»Ich bin gleich wieder da«, sagte Floortje und kletterte mit Budiartos Hilfe aus dem Wagen, um den Kofferträgern zu zeigen, welches ihre Gepäckstücke waren.

				Jacobina lugte unter dem Verdeck hervor. Mehrere aneinandergebaute, makellos weiße Bungalows unter tief herabgezogenen Schindeldächern bildeten die Front des Hotels; dahinter ließen sich weitere Gebäude um einen großzügigen Innenhof erkennen. Das gesamte Anwesen war groß und parkähnlich und von einem zierlichen schmiedeeisernen Zaun umgeben. Der hässliche Gedanke trieb in Jacobina herauf, dass Floortje sich das Zimmer in Colombo angeblich nicht hatte leisten können, sich aber offenbar sehr wohl für längere Zeit hier in Batavia schick einzumieten gedachte.

				Dennoch war ihr beklommen zumute, als Floortje wieder in den Wagen stieg und sich neben sie setzte.

				»Mach’s gut«, flüsterte Floortje mit belegter Stimme und streichelte über Jacobinas Unterarm.

				»Du auch«, erwiderte sie mit zugeschnürter Kehle.

				Zu ihrer eigenen Überraschung wich sie nicht zurück, als Floortje sie gleich darauf stürmisch umarmte; vielmehr verspürte sie das Bedürfnis, sie fest an sich zu drücken, beließ es aber dabei, ihr unbeholfen über den schmalen Rücken zu streichen.

				»Danke, Jacobina, für alles!«, flüsterte Floortje gegen ihre Wange. »Ich wünsch dir alles, alles Gute für deine neue Stellung! Und ich hoffe so sehr, dass wir uns bald wiedersehen!«

				»Ja«, kam es erstickt von Jacobina. »Dir auch alles Gute. Und viel Glück!«

				Als sie Jacobina losließ, wischte sich Floortje mit dem Handrücken über die Wange. Mit einem zittrigen Lächeln auf dem Gesicht hüpfte sie aus dem Wagen, bedankte sich artig bei Budiarto und stellte sich vor den Hoteleingang.

				»Jetzt zu tuan de Jong und nyonya besar«, bekundete Budiarto zufrieden vom Kutschbock aus und fuhr scharf an. Jacobina beugte sich über die Seitenlehne hinaus und winkte Floortje zu, die zurückwinkte. Ihre Gestalt wurde schnell kleiner und verschwamm in der Staubwolke, die die Räder aufwirbelten, bis sie nicht mehr zu sehen war.

				Jacobina lehnte sich im Sitz zurück und fuhr sich über die Wange, die nass war. Sicher von Schweiß, vielleicht auch von Floortjes Tränen.

				Oder aber von ihren eigenen.
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				Vom Hotel Des Indes am Molenvliet war es noch eine lange Fahrt bis zum Koningsplein, aber eine, die mit einer bezaubernden Aussicht aufwarten konnte. Ein nobles Hotel reihte sich an das nächste; breite Straßen führten an eleganten Geschäftshäusern vorbei und an in tropischen Gärten zurückgesetzt stehenden Wohnhäusern, die man guten Gewissens als Villen bezeichnen konnte. Danach wurde es ruhiger, fast ländlich; Baumriesen spendeten kühlen Schatten, und in ihren Kronen sangen Vögel und schrillten Zikaden. Der Wagen bog links ab, und eine große, an den Rändern baumbestandene Freifläche dehnte sich auf Jacobinas rechter Seite aus.

				»Koningsplein«, erklärte Budiarto stolz über die Schulter hinweg. »Tuan de Jong sagt, holländisch Stadt Uutreckt passt rein.«

				Jacobina brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass er Utrecht gemeint hatte, und schmunzelte dann über so viel charmante Übertreibung, wenn dieser unbefestigte Platz auch tatsächlich von riesenhaften Ausmaßen war.

				Der Wagen bog erneut ab und rollte eine verwunschen wirkende Straße entlang, mehr ein Feldweg, der zwischen dem Koningsplein auf der einen und prachtvollen Gärten auf der anderen Seite hindurchführte, deren Laubbäume und Palmen immer wieder weiße Hausfassaden hervorblitzen ließen.

				»Willemskerk«, erklärte Budiarto mit wissendem Nicken, doch der säulenumstandene Kuppelbau, an dem sie vorüberfuhren, glich für Jacobina mehr einem Observatorium denn einer Kirche.

				Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als der Wagen auf einen Zufahrtsweg einscherte, der sich anmutig durch einen saftig grünen Rasen wand. Jacobina streckte den Kopf unter dem Verdeck hervor und bewunderte den großzügigen Garten mit seinen vielfältigen Bäumen und den Sträuchern, die in üppiger roséfarbener, primelgelber und türkischroter Blüte standen, und rote, weiße und blaue Blumen quollen aus den Schalen hervor, die auf Steinsockeln den Wegesrand zierten. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als das Wohnhaus mit dem rostroten Ziegeldach näher kam, das einzige zweigeschossige weit und breit. Die glatte Fassade mit den hohen, rechteckigen Fenstern und den weiß lackierten Holzläden wirkte schlicht und dadurch umso erlesener. Schmucklose Säulen umliefen das untere Stockwerk und bildeten eine luftige Veranda, und in der Mitte der Hausfront führten Steinstufen zur Eingangstür hinauf, die nach innen offen stand.

				Eine einheimische Frau in bunt gemustertem Wickelrock und passender langärmliger Bluse kehrte gerade den Boden. Als der Wagen vorfuhr und dann hielt, reckte sie den Kopf, ließ den Reisigbesen fallen und rannte ins Haus. Und auch der kleine Junge im Matrosenanzug, der gerade noch gelangweilt auf den Stufen herumgeturnt war, sauste ihr hinterher.

				Kaum dass Budiarto ihr aus dem Wagen geholfen hatte, kamen vier junge Männer in lockeren Hemden und Hosen angelaufen und nahmen sich unter Lächeln, Nicken und Selamat-datang-Rufen des Gepäcks an. Aus der Haustür trat eine einheimische Frau in smaragdgrüner Bluse und Wickelrock; das jettschwarze Haar zu einem strengen Knoten hochgesteckt und die Hände vor dem Schoß zusammengelegt, lächelte sie Jacobina entgegen.

				»Terima kasih, vielen Dank«, verabschiedete sich Jacobina von Budiarto mit einem der wenigen malaiischen Ausdrücke, die sie kannte, holte tief Luft, packte ihre Reisetasche fester und ging die Stufen hinauf.

				»Selamat datang, noni van ter Beck«, begrüßte die Frau sie, legte die Handflächen gegeneinander und verbeugte sich vor ihr. »Ich Ratu. Bitte. Kommen hier.« Mit einer einladenden Geste begleitete sie Jacobina ins Haus und bedeutete ihr mit weiteren Handbewegungen, kurz zu warten. »Nyonya besar gleich hier«, sagte sie mit einem Kopfnicken und entfernte sich mit kleinen, anmutigen Schritten.

				In der weitläufigen Halle mit ihren Säulen war es kühl, Weiß war die vorherrschende Farbe; eine geschnitzte und bunt bemalte Truhe, verschiedene Tischchen und Rattanstühle und eine Kommode aus dunklem Holz bildeten einen harmonischen Kontrast, und eine hohe Bodenvase in Blau und Gold, zum Bersten mit langen exotischen Blütenrispen gefüllt, bot einen Blickfang. Die vier jungen Männer schleppten Jacobinas Gepäck die Treppe hinauf, warfen über die Schulter hinweg immer wieder Blicke zu ihr herunter, nickten und lächelten, und Jacobina lächelte unsicher zurück.

				»Fräulein van der Beek, wie schön!«, erklang eine Frauenstimme, und Jacobina drehte sich um. Lachend und in schwungvollem Schritt kam nyonya besar, die Herrin des Hauses, auf sie zu. »Margaretha de Jong, guten Tag. Hatten Sie eine gute Reise?« Sie sprach mit einem schweren Zungenschlag, der die Akzente des holländischen Singsangs verschob und manche Laute schärfte.

				»Ja, vielen Dank«, erwiderte Jacobina und drückte die Rechte, die Frau de Jong ihr herzlich entgegenstreckte. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte; statt eines Kleides oder Rock und Bluse nach westlicher Manier trug Frau de Jong einen einheimischen Wickelrock in Weiß und Blau, der ihr nicht einmal bis zu den Knöcheln reichte, und eine lose, langärmlige Bluse aus einem dünnen weißen Baumwollstoff, unter dem ihr Hemdchen durchschien. Und sie war barfuß.

				Jacobina zwang sich, ausschließlich in das Gesicht von Frau de Jong zu schauen, die nur wenig älter sein mochte als sie selbst, Ende zwanzig, höchstens Anfang dreißig. Ein sehr hübsches Gesicht war es, mit fein geschnittenen, zart gebräunten Zügen, einem geschwungenen Mund von natürlichem Rot und umrahmt von mahagonidunklem Haar, das zu einem ähnlich strengen Knoten frisiert war wie bei Ratu. Und das Saphirblau der Augen wiederholte sich in den blauen Steinen der filigranen Ohrgehänge aus Gold, die bei jeder der temperamentvollen Bewegungen Frau de Jongs pendelten und schaukelten.

				»Bitte entschuldigen Sie, dass keiner von uns Sie abgeholt hat«, sagte Frau de Jong und unterstrich ihre Worte mit einem offenen Lachen; eine lebenssprühende Energie ging von ihr aus, die Jacobina gefiel. »Mein Mann wurde auf die Schnelle in die Garnison bestellt, und ich habe Gäste.« Wie auf Geheiß hörte Jacobina von draußen Frauenstimmen, die vergnügt durcheinanderredeten. »Aber Budiarto hat Sie ja gut hergebracht. Ach, ich rede und rede – Sie wollen sich gewiss frisch machen!« Freundlich legte sie Jacobina die Hand auf den Oberarm. Unwillkürlich presste Jacobina die Arme enger an den Körper; sie hoffte, nicht allzu unangenehm zu riechen, nassgeschwitzt wie sie war. »Ratu zeigt Ihnen das Zimmer.« Frau de Jong nickte der Bediensteten zu, die sich mit gefalteten Händen im Hintergrund gehalten hatte. »Kommen Sie einfach wieder runter, wenn Sie fertig sind, ja?«

				Während sie Ratu die Treppen hinauf folgte, sah Jacobina Frau de Jong hinterher, die mit gerafftem Wickelrock durch die Halle ging; nicht ganz so anmutig wie Ratu, aber immer noch mit einer geschmeidigen Eleganz, trotz ihrer bloßen Füße.

				»Reise lang, ja?«, erkundigte sich Ratu mitfühlend.

				»Ja, sehr«, entgegnete Jacobina. Aufmerksam besah sie sich den langen Korridor mit dem glänzenden dunklen Holzboden und den weißen Türen. Eine davon stand offen, und hier machte Ratu halt und wies einladend in den Raum dahinter. »Hier noni van ter Beck. Da«, sie deutete auf die gegenüberliegende Tür, »nyo Jeroen und non Ida.« Die Kinder, derentwegen sie hier war; bislang nur zwei Namen ohne Gesicht und ohne Persönlichkeit. Jacobina nickte. Sie trat über die Schwelle und sah sich flüchtig in dem dämmrigen Raum um.

				»Helfen?«, fragte Ratu und wies auf die säuberlich aufgestapelten Koffer und Hutschachteln.

				»Nein, danke, geht schon.«

				»Wenn brauchen – bitte hier«, erklärte Ratu und zeigte ihr die Klingel für das Personal; dann legte sie die Hände gegeneinander und verneigte sich, bevor sie sanft die Tür hinter sich schloss.

				Geraume Zeit stand Jacobina einfach nur da und ließ die Augen durch das Zimmer schweifen. Es war nicht übermäßig groß, aber durchaus geräumig. Gegenüber dem breiten Bett unter dem zurückgeschlagenen Moskitonetz, das den Winkel links der Tür einnahm, hatten ein Waschtisch mit Spiegel und ein Schrank Platz gefunden, alles aus dem schön gemaserten Holz, das Jacobina schon in der Halle bewundert hatte, und unmittelbar neben das Fenster war ein kleiner Sekretär nebst Stuhl gerückt. Die de Jongs hatten wirklich an alles gedacht. Ein kleines Lächeln umspielte Jacobinas Mund. Mein neues Zuhause.

				Sie stellte die Reisetasche auf den Boden, nahm ihren Hut ab und legte ihn auf den obersten der Koffer. Schritt um Schritt durchwanderte sie das Zimmer, ließ hier und dort ihre Finger über eine polierte Oberfläche gleiten, drückte prüfend die abgespreizten Finger in die Matratze und warf einen Blick in den Schrank. In einem der Fächer lagen zwei sorgsam gefaltete Blusen von derselben Art, wie Frau de Jong sie trug, und darunter ein rot und braun gemusterter Stoff, wohl einer dieser Wickelröcke. Jacobina schloss die Schranktür und ging zum Fenster. Eine Porzellanvase mit einem Bund tropischer Blumen schmückte den Sekretär, und ein Zweig mit fuchsiafarbenen Blüten war auf dem Tablett daneben arrangiert. Verlangend sah Jacobina den Glaskrug an, der bis zum Rand mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt war, in der kleingeschmolzene Eisstückchen schwammen. Eingedenk der Verhaltensregeln, die ihr Henriks Apothekerfreund in Bezug auf Essen und Trinken eingeschärft hatte, zögerte Jacobina noch, schluckte aber unwillkürlich trocken; die Zunge klebte ihr am Gaumen. Kurzerhand schenkte sie sich das Glas voll. Frisch schmeckte das Getränk, zu gleichen Teilen süß, sauer und würzig, und sie musste sich beherrschen, nicht alles in einem Zug herunterzustürzen, sondern in kleinen Schlucken zu trinken.

				Jacobina trat näher an das Sprossenfenster, das nach innen aufstand. Sie löste den Riegel des Fensterladens, schob einen Flügel ein Stück auf, spähte hinaus und öffnete ihn dann weiter. Schwül schlug ihr die Mittagsluft entgegen, aber es war die Aussicht, die ihr den Atem stocken ließ. Von ihrem Fenster aus sah sie über weite Rasenflächen und in voller Blüte stehende Hortensiensträucher hinweg direkt in die Kronen alter, dicht belaubter Bäume, aus denen die hellen Klänge des Zikadengesangs herüberzitterten. Einzelne Baumstämme waren von Farbtupfern übersät: Orchideen in Violett, Weiß und Kanariengelb, die sich als bunte Girlanden um die graue Baumrinde wanden. Jeden Tag werde ich das von nun an sehen. Jeden Morgen, wenn ich aufstehe. Jacobina fühlte sich wie im Paradies angekommen, während sie einfach nur dastand, in den Garten schaute und langsam ihr Glas leertrank.

				Erst das Lachen der Frauen auf der Veranda unter ihr holte sie in die Wirklichkeit zurück und erinnerte sie daran, dass sie zum Arbeiten hier war und nicht zum Vergnügen. Rasch verschloss sie den Fensterladen, und in plötzlicher Eile hastete sie im Zimmer hin und her, um sich zu waschen, neu zu frisieren und umzuziehen.

				Aufrecht, in dunkelblauem Rock und weißer Bluse, jeder Zoll das, was sie sich selbst unter einer Hauslehrerin vorstellte, ging sie die Treppe hinunter, an deren Fuß Ratu bereits auf sie wartete.

				»Bitte«, sagte sie zu Jacobina und wies mit der flachen Hand auf eine weitere einheimische Frau, an die sich links und rechts die beiden Kinder schmiegten. Mit klopfendem Herzen ging Jacobina auf sie zu und mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, weil die Kinder wohl schon länger hier ausharrten, während sie oben herumgetrödelt und die Aussicht genossen hatte.

				»Ist Melati«, erklärte Ratu. »Babu von nyo Jeroen und non Ida. Seit Geburt.«

				Melati, die Kinderfrau, blickte ausdruckslos, als Jacobina sie zaghaft begrüßte. Sie war noch jung, wenn auch nicht auf ein genaueres Alter zu schätzen, denn sie hatte Spuren von Müdigkeit und Kummer in ihrem flächigen Gesicht und in den dunklen Augen. An der rechten Hand hielt sie den kleinen Jungen im Matrosenanzug, der bei Jacobinas Ankunft so schnell im Haus verschwunden war. Ein schmales Kerlchen mit verblüffend scharf geschnittenen Zügen und großen, dichtbewimperten blauen Augen. Sein braunes Haar war bis dicht auf die Kopfhaut heruntergeschoren, und immer wieder kratzte er sich mit der freien Hand verstohlen an der Hosennaht oder unter der Achsel, wo ihn der Matrosenanzug offensichtlich kniff. Seine Schwester war nur halb zu sehen, furchtsam drückte sie sich so eng an ihre babu, dass sie fast dahinter verschwand. Bis eine gute Handbreit unters Kinn reichte ihr das blonde Haar, in das eine weiße Schleife gebunden war; weiß wie das luftige Kleidchen mit Puffärmeln, das sie trug, und in ihrem runden Gesicht, das gerade erst den Babyspeck verlor, leuchteten die gleichen blauen Augen wie die ihres Bruders. Die leichte Bräune der beiden Kinder ließ darauf schließen, dass sie sich viel im Freien aufhielten.

				Jacobina hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie tun oder was sie sagen sollte. Auch nicht, was von ihr erwartet wurde – sollte sie sich mit den Kindern anfreunden oder ihnen als Respektsperson begegnen? Der Schweiß brach ihr aus und lief ihr den Rücken hinab, und dass Melati und Ratu schweigend zusahen, machte es nicht besser. Wahrscheinlich war es grundfalsch, das zu tun, aber da Jacobina es sich furchteinflößend vorstellte, wenn man so klein war wie die beiden und jemand so Hochgewachsenes wie sie selbst vor einem stand, ging sie in die Knie.

				»Du bist also Jeroen«, sprach sie den Jungen unsicher lächelnd an. Er nickte nur, und eine beklemmende Stille setzte sich in der Halle fest, ungeachtet der fröhlichen Stimmen draußen auf der Veranda. »Und du musst Ida sein.« Das kleine Mädchen blickte ihr verängstigt entgegen. Erst jetzt sah Jacobina die Puppe, die Ida umklammert hielt und die größtenteils durch Melatis Wickelrock verdeckt wurde. »Und wie heißt deine Puppe?« Ida sah fragend zu Melati hinauf, die ihr auf Malaiisch etwas zuflüsterte.

				»Lo … la«, piepste das Mädchen Jacobina gehorsam entgegen.

				»Lola? Das ist ein ganz besonderer Name. Ist bestimmt auch eine ganz besondere Puppe.« Jacobina kam sich täppisch vor, wie einer jener Erwachsenen, die sich leutselig auf eine Stufe mit Kindern stellten, dabei aber nur herablassend und unnatürlich wirkten. Aber nachdem Melati dem Mädchen erneut etwas zugeraunt hatte, zog Ida verlegen eine Schulter hoch, drückte ihre Wange dagegen und zeigte ein schüchternes Lächeln. Mit gekrümmtem Zeigefinger wies sie dann auf Jacobina, die sofort verstand. »Ich bin Fräulein van der Beek. Jacobina van der Beek.«

				»Bi…na«, quietschte Ida vergnügt und zeigte dabei ihre weißen Zähnchen.

				Jacobina lächelte. »Ja, Bina. Mein großer Bruder nennt mich so. Ich habe auch einen großen Bruder, genau wie du.« Sie nickte in Richtung von Jeroen, der sie mit regloser Miene anstarrte. »Darf ich mir Lola denn mal ansehen?«, wandte sie sich wieder an Ida, und nach einem weiteren Einwurf Melatis schüttelte das kleine Mädchen so heftig den Kopf, dass seine blonden Haare flogen und die Schleife in Schieflage geriet, lächelte aber dabei. Aus dem Augenwinkel sah Jacobina, wie Jeroen plötzlich angespannt wirkte und sich gleichzeitig bemühte, nicht allzu sehr herumzuzappeln. »Ich … ich hab oben ganz viele Sachen«, platzte er mit feinem Lispeln heraus, das Holländisch hörbar ungewohnt im Mund. »Willst du sehen?«

				Fragend sah Jacobina erst Ratu, dann Melati an, und als ihren verhaltenen Mienen abzulesen war, dass sie darin zumindest kein Tabu sahen, nickte Jacobina. »Sehr gerne.«

				Jeroen spurtete los und rannte die Treppen hinauf; über seine Schulter hinweg rief er seiner Schwester etwas auf Malaiisch zu, und zögerlich setzte sich diese an Melatis Hand in Bewegung.

				Im Spielzimmer der Kinder vergaß Jacobina alles um sich herum, während Jeroen ihr seine Sammlung an Zinnsoldaten vorführte, seine Eisenbahn und sein Schaukelpferd, Ida dann doch Lola herzeigte und, nachdem Jacobina sie gebührend bewundert hatte, auch das schöne große Puppenhaus mit den winzigen Bettchen, Tischchen und Tellerchen. Melati ging irgendwann hinaus und brachte Limonade und Kekse für die Kinder und Jacobina und überließ sie dann ganz sich selbst. Jeroen sprach nur leidlich Holländisch, Ida so gut wie keines, wenn sie auch manches zu verstehen schien, und so verständigten sie sich mehr schlecht als recht in beiden Sprachen, vor allem aber mit Blicken, Gestik und Mimik. Jeroen hatte längst seine Schuhe ausgezogen und einfach an Ort und Stelle liegengelassen, dann seiner Schwester geholfen, sich ihrer ebenfalls zu entledigen, und weil es sich auf dem Boden schlecht damit kauerte, war Jacobina ihrem Beispiel gefolgt.

				Sie war gerade dabei, zum wiederholten Mal unter den gespannten Blicken der beiden einen möglichst hohen Turm aus Bauklötzen zu errichten, den Jeroen danach unter Gepolter umzuwerfen gedachte. Ein Vergnügen, das die Kinder jedes Mal in den höchsten Tönen kreischen und lachen ließ; »noch mal« war womöglich die erste Vokabel, die die kleine Ida auf Holländisch zu sprechen lernte. Unvermittelt ruckte Jeroens Kopf hoch; »Papa!«, brüllte er aus vollster Kehle, sprang auf und rannte zur Tür.

				Jacobina zuckte zusammen, erschrak noch einmal, als der Turm unter ihrer fahrigen Bewegung mit dem letzten Holzklotz krachend einstürzte, und wieder, als ihr Blick auf den Mann in schwarzblauer Uniform fiel, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte und ihnen wohl schon seit einiger Zeit zugesehen hatte. Lachend ging er in die Knie und breitete die Arme aus, fing darin erst seinen Sohn auf, danach seine Tochter, die sich ebenfalls auf die Beinchen gestellt hatte und auf ihn zugelaufen war. Er küsste beide auf die Wange und erhob sich dann mit Ida auf dem Arm. Jeroen umklammerte mit beiden Ärmchen den Oberschenkel seines Vaters und schmiegte sein Gesicht daran. »Mein Papa«, verkündete er stolz. »Der Held!«

				Jacobina rappelte sich ungeschickt auf; das Gesicht erhitzt und die Frisur zerzaust, deutete sie einen Knicks an. »Guten … Guten Tag, Mijnheer.« Mit zittrigen Knien wartete sie darauf, auf der Stelle wieder nach Hause geschickt zu werden, zumindest aber eine Rüge erteilt zu bekommen, den ersten Nachmittag als Hauslehrerin mit Spielereien vergeudet und sich gleich zu Anfang jede Möglichkeit verbaut zu haben, dass die Kinder sie ernst nahmen.

				Der Major musterte sie eindringlich aus Augen, klarblau wie der Himmel an einem frostigen Morgen, die halb verborgen waren unter einer starken, hervorspringenden Brauenpartie. Von mittelgroßem Wuchs und breitschultrig, wirkte er kräftig, fast bullig, aber wie der Sitz seiner Uniform verriet, war er eher muskulös als korpulent, und sein kurz gehaltenes welliges Haar und der Bart glänzten rötlich, in der Farbe von altem Cognac. Es war ein herbes Gesicht, das Jacobina entgegensah, mit eckigen, geradezu groben Konturen, ein Gesicht, das einem Respekt abnötigte. Die tiefen Linien beiderseits seiner Mundwinkel, der scharfe Kniff über der Nasenwurzel und die strahlenförmigen Gravuren unter den Augen ließen ihn deutlich älter wirken als Frau de Jong, Anfang, Mitte vierzig vielleicht.

				»Fräulein van der Beek, nehme ich an«, ließ er sich schließlich vernehmen, mit einer grollenden Stimme, die jedoch nicht unfreundlich klang, und streckte ihr die Rechte entgegen; er sprach dasselbe schwerfällige Holländisch wie seine Frau. Jacobina stolperte über die Bauklötze, die sie für den Moment vergessen hatte, und kam taumelnd vor ihm zu stehen.

				»Major Vincent de Jong«, stellte er sich vor und drückte ihr mit seiner Pranke fest die Hand. »Angenehm.« Sein Blick schweifte über das Durcheinander aus Bauklötzen, Schuhen, Puppen und Zinnsoldaten, das sich über den Boden verteilte, und um seinen Mund zuckte es. »Wie ich sehe, haben Sie sich gleich nach Ihrer Ankunft in die Arbeit gestürzt.«

				Jacobina setzte zu einer Entschuldigung an, aber Ida kam ihr zuvor.

				»Noch maaal«, piepste sie den neu gelernten Ausdruck und kuschelte sich an den Hals ihres Vaters.

				Vincent de Jong lachte, ein dröhnendes, polterndes Lachen, und drückte seine Tochter an sich. »Ihre Methode scheint auf jeden Fall jetzt schon erfolgreich, Fräulein van der Beek.« Ernster fügte er hinzu: »Das hatten wir uns in etwa unter Ihrer Aufgabe vorgestellt. Dass Sie sich mit den Kindern beschäftigen. Sie beim Spiel anleiten, mit ihnen malen oder singen und dass die beiden dadurch die Sprachen lernen. Vor allem Holländisch.« Er sah auf Jeroen hinab und strich ihm über den Kopf, ließ seine Finger über die Ohrmuschel des Jungen gleiten und schließlich auf dessen Wange ruhen; es rührte Jacobina an, wie liebevoll dieser vor Kraft strotzende, eisern wirkende Mann mit seinen Kindern umging. »Wir geben uns zwar Mühe, Holländisch mit ihnen zu sprechen, aber bei meiner Frau und mir ist die Muttersprache nicht mehr so frisch. Dafür sind wir schon zu lange hier. Und wir sind beide sehr eingespannt, sodass die zwei den ganzen Tag fast nur Malaiisch hören.« Der Major schien zu zögern, dann sah er Jacobina unverwandt an. »Es entspricht sicher nicht den sonstigen Gepflogenheiten … Aber meine Frau und ich würden uns freuen, wenn Sie mit uns zu Abend essen. Dann können wir uns auch gegenseitig ein bisschen kennenlernen und vielleicht noch die eine oder andere Formalität besprechen.«

				»Sehr gerne, Herr Major«, erwiderte Jacobina und deutete einen Knicks an.

				»Wir essen um acht.« Er nickte ihr kurz zu, nahm Jeroen bei der Hand und wandte sich halb zum Gehen, blieb dann jedoch noch stehen. »Ach, und Fräulein van der Beek …« Seine Stirn hatte sich in wulstige, grimmig wirkende Falten gelegt, um seine Mundwinkel aber zuckte es. »Lassen Sie bloß diese Knickserei sein. Wir sind nicht bei Adels.«

				Jacobina unterdrückte ein Lächeln. »Ja, Herr Major.«

				Sanftes Lampenlicht flutete den hohen, weitläufigen Raum und sammelte sich auf dem Blumenbouquet in der Mitte des ovalen Tischs. Porzellan, Kristall und Silber glänzten auf dem weißen Damasttuch, und das sanfte Klingen des Tafelbestecks klang noch feiner vor dem Lied der Zikaden, das durch die Fenster hereinströmte. Zimtdunkle, tomatenrote und sonnengelbe Currys aus Gemüse, Früchten und Fleisch standen in Schüsseln auf dem Tisch; gebratene Bananenscheiben, gebratenes Huhn und Ente, in kleine Stücke geschnitten, gedämpfter Fisch und Meeresfrüchte, dazu gab es Reis und sämige Saucen in Rot und Grün – die berühmte rijsttafel, die Reistafel Ostindiens, die das in Weiß und Braun gehaltene Speisezimmer mit einem starken, nuancenreichen Aroma erfüllte, gleichermaßen fruchtig-süß wie pfeffrig.

				»Schmeckt es Ihnen nicht?«, erkundigte sich Frau de Jong besorgt.

				Auf ihrem Platz gegenüber schrak Jacobina auf; tatsächlich hatte sie nur in dem Reis auf ihrem Teller herumgestochert, auf dem einer der Bediensteten nach genauen Anweisungen des Majors eine Auswahl der Speisen angerichtet hatte. Mechanisch hatte sie seither ein bisschen von ihrer Reise erzählt, höfliche Allerweltsbemerkungen von sich gegeben und mit halbem Ohr den Erwiderungen der de Jongs zugehört. »Doch, es schmeckt vorzüglich!«, beeilte sie sich zu beteuern.

				»Das können Sie wohl kaum beurteilen«, ließ sich Herr de Jong vom Kopfende des Tischs vernehmen. Seine Augen funkelten im Lampenschein des Speisezimmers, und sein Mund verzog sich halb aufwärts, als er mit dem Zeigefinger auf Jacobinas unangetastet gebliebenen Teller deutete. »Dazu hätten Sie erst einmal probieren müssen.«

				Jacobina wurde rot; plötzlich fühlte sie sich den Tränen nahe, nachdem der erste Tag ihres neuen Lebens in Batavia doch bislang ein solch schöner, vielversprechender gewesen war. Zumindest, bis Ratu ihr auf ihre Bitte hin das Badezimmer gezeigt hatte, das sich unten befand, im hinteren Teil des Hauses. Den Raum mit seinen bemalten Wänden, den hohen Spiegeln und dem Marmorboden, der Topfpalme und den Orchideen in großen Steingutkübeln hatte sie zwar als sehr hübsch und vor allem als angenehm kühl empfunden – zu ihrem Entsetzen hatte ihr dann jedoch gedämmert, dass eine malaiische Bedienstete beim Bad zugegen sein würde. Das noch sehr junge Mädchen hatte sich nicht fortschicken lassen und mit entschiedener Gestik und Mimik darauf beharrt, Jacobina beim Auskleiden zu helfen. Vor die Wahl gestellt, sich vor einer Fremden auszuziehen oder verschwitzt zu bleiben, hatte Jacobina schließlich nachgegeben. Dasselbe Mädchen war es auch gewesen, das unermüdlich mit einem Holzeimer Wasser aus der Zisterne in der Ecke geschöpft und Jacobina damit übergossen hatte, während sie auf einem Lattengestell aus Holz stand und sich wusch, das Wasser unter ihr über den Boden plätscherte, sich in einer Ecke sammelte und gurgelnd durch einen Abfluss verschwand. Jetzt fühlte sich Jacobina zwar sauber und erfrischt, und sie mochte den blumigen Duft, den die Seife und das Öl, das das Mädchen ihr hinterher mit Nachdruck gereicht hatte, auf ihrer Haut und in ihrem Haar hinterlassen hatten, aber sie fühlte sich auch bis ins Mark bloßgestellt. Fast wie zuletzt während ihrer Reise, als sie seekrank gewesen war.

				»Hier ist alles sehr fremd für Sie, nicht wahr?«, kam es behutsam von Frau de Jong. In ihrem Kleid nach europäischer Mode, fußlang und schmal in Creme und Blau, mit enger Taille und ellenbogenlangen, rüschenbesetzten Ärmeln, das Haar zu raffinierten Schlaufen und Kringeln aufgesteckt, wirkte sie auf Jacobina reifer und ernster als tagsüber in Wickelrock und Bluse und auch ein bisschen strenger.

				»Ja. Entschuldigung«, murmelte Jacobina; sie fürchtete, sich mit diesem Neuanfang in der Fremde mehr zugemutet zu haben, als sie zu meistern in der Lage war. Und die Angst, sich zu blamieren und womöglich schamgesenkten Hauptes nach Hause zurückkehren zu müssen, war übermächtig.

				»Dafür müssen Sie sich doch nicht entschuldigen!«, rief Frau de Jong mit einem herzlichen Lachen aus. »Das geht jedem so. Ich hatte am Anfang auch meine Schwierigkeiten. Sie werden sich schneller daran gewöhnen, als Sie glauben!«

				Jacobina nickte; ihre Anspannung ließ ein wenig nach, und sie belud ihre Gabel mit Reis und Gemüse. »Leben Sie schon lange hier?«, fragte sie; gleich darauf schnappte sie verstohlen nach Luft, und ihre Augen wurden feucht, denn das scharf gewürzte Gemüse brannte ihr auf der Zunge.

				Frau de Jong nahm ihr Weinglas auf und überlegte. »Sechs Jahre sind es mittlerweile. Bei meinem Mann ist es noch viel länger.« Fragend sah sie Herrn de Jong an.

				Der Major, der selbst zum Essen seine Uniform trug, hatte den beiden Frauen mit aufgestützten Ellenbogen und verschränkten Händen zugehört und griff nun wieder zu seinem Besteck. »Mehr als zwanzig Jahre. Als blutjunger Soldat bin ich geradewegs von der Militärakademie nach Ostindien gegangen. Zuerst in den Dschungel von Borneo, um dort gegen die Aufständischen zu kämpfen. Dann ging es fast zehn Jahre zwischen Borneo, Magelang und Batavia hin und her, und danach war ich gut zwei Jahre im Krieg in Atjeh.«

				Über die Kämpfe in Atjeh, ein Sultanat an der nördlichen Spitze Sumatras, hatte Jacobina in der Zeitung gelesen, und ihr Vater und Henrik hatten viel darüber diskutiert. Ein blutiger Krieg war es gewesen, in dem die Niederländer in zwei dicht aufeinanderfolgenden Feldzügen Atjeh, strategisch günstig gelegen und reich an Pfeffer und Palmöl, als Teil Niederländisch-Ostindiens beansprucht und schließlich dem Kolonialreich einverleibt hatten. Jüngst erst hatte Julius van der Beek geunkt, dass dieser Krieg noch lange nicht vorbei sei und irgendwann weiteren Blutzoll fordern würde. Mit einem Mann am Tisch zu sitzen, der diese Gefechte hautnah miterlebt hatte, stimmte Jacobina nachdenklich, und sie fragte sich, was Vincent de Jong dort wohl alles gesehen und erlitten hatte.

				»Das Militär hat in meiner Familie eine lange Tradition«, fuhr er zwischen zwei Bissen fort. »Haben Sie auch Offiziere in Ihrer Familie?«

				Jacobina senkte rasch den Blick auf ihren Teller; es berührte sie unangenehm, dass der Major gerade sein Messer ableckte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sowohl die van der Beeks als auch die Steenbrinks, die Familie meiner Mutter, sind alle entweder im Handel tätig oder Bankiers.«

				»Bei mir ist es ähnlich«, sagte Frau de Jong. »Mein Vater hatte einen gut gehenden Tuchhandel, bevor er sich zur Ruhe setzte und die Firma verkaufte. Firma Achterkamp in Amsterdam.« Ihr Lächeln hellte sich weiter auf. »Ich komme aus derselben Stadt wie Sie, Fräulein van der Beek! Am liebsten wäre es meinem Vater gewesen, ich hätte einen Nachfolger für die Firma geheiratet, aber ich hatte schon immer eine Schwäche für Männer in Uniform.« Liebevoll, fast bewundernd sah sie den Major an.

				»Meine Schwester hat uns miteinander bekannt gemacht, als ich auf Heimaturlaub war«, erzählte Herr de Jong. »Sie war der Ansicht, mit fast vierzig sei es für mich allerhöchste Zeit, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Und ich konnte tatsächlich dieses liebreizende Geschöpf«, er fing den Blick seiner Frau auf und nahm ihre Hand, »dazu überreden, mit mir nach Java zu kommen.«

				Frau de Jong lachte. »So viel Überred…« Sie sah Jacobina an. »Heißt das so – Überredungskunst?« Als Jacobina bejahte, fuhr sie fort: »So viel Überredungskunst hat es ja nicht gebraucht.« Verlegen, wie es schien, entzog sie ihm ihre Hand, und der Major bedeutete den im Hintergrund bereitstehenden Bediensteten, den Tisch abzuräumen.

				»Da wir es eben von Geschäften und Banken hatten«, ergriff er wieder das Wort. »Ich habe mir überlegt, ob ich nicht in Ihrem Namen ein Konto bei der Javaschen Bank eröffnen und Ihr vereinbartes Gehalt dort einzahlen soll. Mit einer Vollmacht könnten Sie dann jederzeit darüber verfügen, und was Sie nicht gleich brauchen, bekommt noch ein bisschen Zinsen.«

				»Das wäre sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank«, erwiderte Jacobina glücklich. Ihr erstes eigenes Geld; kein Geld, um das sie bitten oder über das sie Rechenschaft ablegen musste. Und keines, das sie erst mit einer Heirat erhalten und über das dann doch ihr Ehemann verfügen würde.

				»Ich hoffe, Sie halten uns nicht für knauserig oder unhöflich«, sagte Frau de Jong, als die Bediensteten Früchte, bunte Süßigkeiten und einen aufgeschnittenen Kuchen zum Dessert servierten und Champagner in die schlanken Kristallflöten einschenkten, »dass wir Ihnen heute nur zwei Gänge anbieten. Sonst gibt es bei uns natürlich immer die üblichen vier bis fünf …«

				»Wenn wir zuhause sind«, warf der Major ein, in einem Tonfall, der gleichermaßen amüsiert klang wie eine gewisse Schärfe in sich trug.

				Frau de Jong lachte. »Ja, wir sind leider viel unterwegs, vor allem abends. Das bringt die Stellung meines Mannes mit sich. Und wir haben auch oft Gäste. Wir dachten nur, heute würde der Abend zu lang für Sie mit einem so ausgiebigen Dinner. Sie sind bestimmt sehr müde nach der langen Reise.«

				Der Major hob sein Champagnerglas und sah Jacobina an. »Noch einmal in aller Form: Willkommen in unserem Haus, Fräulein van der Beek.« Seine harten Züge entspannten sich ein wenig, und auch seine durchdringenden Augen zeigten sich milder. »Schön, dass Sie bei uns sind.«

				Jacobina stand am Fenster ihres Zimmers und sah in die Nacht hinaus. Ihre Lider waren schwer, und obwohl die feuchte Hitze des Tages kaum nachgelassen hatte, fröstelte sie vor Müdigkeit, aber sie konnte sich nicht von diesem Anblick lösen. Pudrig drang der Lichtschimmer der Lampen von der Veranda herauf und dämpfte das Funkeln der Sterne, und finster zeichneten sich die Umrisse der Bäume gegen den tintendunklen Himmel ab. Hier war die Nacht nicht geräuschlos und tot wie in Amsterdam; hier war sie lebendig, erfüllt von einem fortwährenden Rascheln und Knistern, dem ausgedünnten Zikadenklang und den heiseren Schreien eines Vogels, unheimlich, aber nicht bedrohlich. Egg-eu. Das seltsame Geräusch ließ sie aufhorchen, doch sie war zu ermattet, um wirklich zu erschrecken. Egg-eu. Es kam aus ihrer unmittelbaren Nähe. Egg-eu. Aufmerksam ließ sie die Augen durch den Raum wandern. Ein kleiner Schatten huschte über die Wand, auf die Zimmerdecke zu, und als könnte er fühlen, dass Jacobina ihn erspäht hatte, erstarrte er plötzlich. Sie betrachtete die graue Echse, vom Kopf bis zur Schwanzspitze nicht länger als die Spanne zwischen Daumen und kleinem Finger, die regungslos an der Mauer klebte, und Jacobinas Mundwinkel bogen sich aufwärts.

				Mit verschränkten Armen lehnte sie sich wieder an den Fensterrahmen. Die Luft war schwer und balsamisch, berauschend wie eine Droge und stärker noch als der perlende Champagner, der ihr so schnell zu Kopf gestiegen war. Wie in einem Märchen kam sie sich vor oder wie in einem Roman, und das Wissen, dass das hier, dieser Anblick, die Stimmung, diese Nacht wirklich und wahrhaftig waren, machte sie auf eine stille Weise einfach glücklich.
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				»Haben Sie vielen Dank.« Floortje lächelte dem Kellner in seiner weißen Uniform zu, der ihr im Schatten der Veranda den Tee servierte; freundlich, aber nicht zu strahlend, sie wollte es nicht übertreiben. Der Kellner erwiderte ihr Lächeln geschäftsmäßig, murmelte ein paar höfliche Worte und zog sich dann wieder in seinen Winkel neben der Tür zurück, um mit aufmerksamer Miene bereitzustehen, sollte einer der Gäste etwas wünschen.

				Floortje setzte sich im Schaukelstuhl aufrecht hin, kreuzte geziert die Knöchel und zupfte am Rock ihres leichten, cremehellen Sommerkleids herum, bis er sich duftig ausgebreitet hatte, bevor sie die Untertasse aufnahm, an ihrem Tee nippte und den Blick zufrieden durch den Innenhof des Hotels wandern ließ. Bungalows und das zweigeschossige Haupthaus gruppierten sich um den luftigen, unbefestigten Platz, und hohe Bäume beschatteten ihn an den Rändern. Den Kuppelbau des artesischen Frischwasserbrunnens umgab eine niedrige, akkurat in Form gestutzte Buchsbaumhecke, und überall sorgten Blumenkübel für Farbtupfer und Topfpalmen für eine zusätzliche exotische Note.

				Das Hotel gefiel ihr mit seinen hübschen Zimmern, die eigentlich kleine Suiten waren, mit Bett und Waschgelegenheit im rückwärtigen, einem Tisch und Stühlen im vorderen Raum, der auf die Veranda führte. Sie mochte den großen, eleganten Speisesaal und dass das Personal die Gäste vornehm mit Mademoiselle, Madame und Monsieur ansprach. Sie liebte das Essen, das Frühstück mit starkem Kaffee, Eiern mit Speck, Toast und Obst, die rijsttafel zu Mittag, die Teestunde mit Sandwiches und Kuchen und das mehrgängige Menu am Abend und dass sie so oft in das Badehaus gehen und so lange schlafen konnte, wie sie wollte, und nachts die Lampe auf ihrem Nachttisch brennen lassen konnte, ohne dass sich jemand beschwerte. Es war ein kluger Schachzug gewesen, sich hier einzumieten und nicht im nobleren Hotel der Nederlanden, das als erstes Haus am Platz galt. Denn wer von weiter weg kam und geschäftlich in Batavia zu tun hatte, stieg hier, im Des Indes ab, das hatte sie schnell herausgefunden. Nur Ausländer und Touristen wohnten im Nederlanden, und die waren uninteressant für Floortje, ebenso wie die noch zur Sparsamkeit gezwungenen Pflanzer in spe wie Herr Aarens, die fürs Erste in der Nähe des Hafens unterkamen wie in der Stadsherberg. So nett Floortje Herrn Aarens auch fand, so hoffte sie doch inständig, er würde ihr hier nicht seine Aufwartung machen; ein Mann, der für sie nicht in Frage kam, ihr aber womöglich wie ein Schatten folgte, passte nicht in ihre Pläne.

				Auf der Veranda gegenüber saß ein älterer Herr und las in einer Ausgabe des Java Bode, eine altmodische Meerschaumpfeife in den Mundwinkel geklemmt; am Nachbartisch brüteten zwei nur unwesentlich jüngere Männer über dem nächsten Zug auf dem Schachbrett und sogen dabei gedankenvoll an ihren Zigarren, ein Glas Hochprozentiges in der Hand. Floortje fand es lustig, dass die Herren fast den ganzen Tag locker fallende Anzüge aus dünnen Stoffen trugen, die Pyjamas ähnelten, die wenigen Damen Wickelröcke und leichte Blusen und entweder barfuss gingen oder Sandalen oder Pantoffeln trugen. Sie selbst sah jedoch keinen Grund, dieser legeren Mode nachzueifern, und sie genoss die neidischen Blicke der Damen und die bewundernden der Herren, wenn sie in ihren pastellfarbenen oder weißen Sommerkleidern an ihnen vorüberging, in denen sie an eine zarte Blüte in der Sommerbrise erinnerte.

				Im Stillen amüsierte sie sich köstlich bei der Vorstellung, was wohl die Bürger von Sneek, bei denen schon ein schiefer Kragen oder ein lose herabhängendes Schleifenband Stirnrunzeln hervorrief, von der legeren Mode Ostindiens halten würden, und jedes Mal aufs Neue genoss sie das Gefühl des Triumphs, dass die Hoekstras, Rijnders und Dijkstras das alles hier niemals zu Gesicht bekommen würden. Während sie, Floortje, es hierher geschafft hatte und es noch viel weiter bringen wollte. Weiter als irgendwer in Sneek mit seinen giebeligen Backsteinhäuschen und den weißen Spitzengardinen, hinter denen es sich so vortrefflich hervorspähen und tuscheln ließ, es Floortje Dressen je zugetraut oder gar gegönnt hätte.

				Die ersten Tage hatte Floortje nur damit verbracht, zu essen und zu schlafen, all die Spuren der Reise von sich abzuschütteln und wegzuwaschen und sich von einer Einheimischen den Rücken durchkneten zu lassen. Heute, mit dem gebührenden zeitlichen Abstand, hatte sie auf dem feinen Briefpapier des Hotels an die Ter Steeges, Verbrugges und Rosendaals geschrieben, sich für ihre Gesellschaft während der Reise bedankt und zwischen den Zeilen einfließen lassen, wie gern sie sie wiedersehen würde. Und nach einem Besuch des Friseurs, der in einem Bungalow ein paar Schritte neben dem Empfangshaus untergebracht war und ihr das Haar zu einem Bouquet zierlicher Kringel und Schlaufen aufgesteckt hatte, tat Floortje das, was sie am besten konnte: gut aussehen.

				Sie stellte die Untertasse auf den Tisch neben sich, nahm stattdessen ihren Fächer zur Hand und lehnte sich zurück, und während sie sich zufächelte, ließ sie den Schaukelstuhl sanft vor und zurück wippen und schloss mit einem wohligen Seufzen die Augen.

				Ihrer Tante dafür dankbar zu sein, dass sie ihr an jenem Tag aufgetragen hatte, die Fenster zu putzen, wäre Floortje zu weit gegangen; schließlich hatte sie sie andauernd Fenster putzen, Böden schrubben und Besteck und Lampen polieren lassen, um ihr die Eitelkeit und den Stolz auszutreiben. Damit Floortje Buße tat für ihre Sünden und Reue lernte und nie wieder auf dumme Gedanken kam. Dennoch war es das Beste, was Tante Cokkie jemals für sie getan hatte, ihr Eimer, Lappen und einen Stapel alter Zeitungen in die Hand zu drücken und sie an die Arbeit zu schicken. Floortje hatte gerade einen der Zeitungsbögen zerknüllt, um das feuchte Glas damit abzureiben, als ihr Blick auf die Ecke einer Zeichnung fiel, ein Stück einer baumbestandenen hügeligen Landschaft, hinter der sich hohe Berge erhoben, dann auf den Textausschnitt daneben. Vorsichtig hatte sie das Knäuel wieder auseinandergezogen und die Zeilen überflogen; langsam hatte sie sich dann auf dem Boden niedergelassen und die Zeitungsseite glattgestrichen, während sie wieder und wieder den Artikel las und sich das Bild besah. Es ging um einen Niederländer, der als einer der Ersten auf Java Land von den Einheimischen gepachtet hatte, um eine Plantage darauf anzulegen. Rund vierzig Jahre lang waren die Bauern Javas nach Anweisung der Kolonialverwaltung verpflichtet gewesen, ein Fünftel ihres Bodens mit Indigo oder Zuckerrohr statt mit Reis zu bepflanzen und den Ertrag anstelle einer Pacht abzuliefern; wer kein Land besaß, leistete stattdessen sechsundsechzig Arbeitsstunden im Jahr zugunsten der niederländischen Regierung. Erst mit der Abschaffung dieses cultursteelsel 1870 konnten niederländische Privatmänner Land pachten, und nicht wenige waren mit den Erträgen schnell reich geworden. So wie dieser eine Niederländer, über den Floortje auf dem Boden der Stube von Tante Cokkie las, und ein Satz in diesem Artikel hatte es ihr dabei besonders angetan: die Klage des Pflanzers, dass die Regierung zwar inzwischen die Einreise alleinstehender niederländischer Frauen genehmigte, aber keine kommen wollten, dabei wünschten er und die anderen Pflanzer der Gegend sich doch, zu heiraten und Familien zu gründen. Der ungeduldige Ruf ihrer Tante hatte Floortje aufgeschreckt; hastig hatte sie die Zeitungsseite zusammengefaltet, in ihrer Schürze versteckt und sich wieder an die Arbeit gemacht. Und während sie die Fenster auf Hochglanz polierte und sich auch in den folgenden Wochen und Monaten in der Buße übte, die Tante Cokkie ihr auferlegt hatte, träumte Floortje sich nach Java, an die Seite eines vermögenden, aber einsamen Pflanzers, und ein kühner Plan reifte in ihr heran, von dem nichts und niemand sie abbringen würde. Dafür war sie zu schlau und zu entschlossen. Vielleicht auch zu verzweifelt, endlich aus Sneek fortzukommen.

				»Verzeihen Sie, Mademoiselle.«

				Floortje öffnete blinzelnd die Augen. Der Kellner stand neben ihr, ein Tablett mit einem Glas Champagner auf den Fingerspitzen balancierend, und verneigte sich. »Das ist von Monsieur dort drüben.«

				Floortje schaute in die Richtung, in die er genickt hatte. Einige Tische weiter saß ein noch recht junger, blonder Mann in einem blassgelben Anzug, der ebenfalls ein Glas Champagner vor sich stehen hatte und Floortje nun damit zuprostete. Hastig sah sie weg.

				»Nehmen Sie das bitte wieder mit«, flüsterte Floortje mit flehendem Blick. »Und richten Sie diesem … diesem Herrn«, sie zog eine ihrer Brauen nach oben, »von mir aus, was ihm denn einfällt, mich derart zu beleidigen.«

				»Sehr wohl, Mademoiselle«, erwiderte der Kellner mit einer Verbeugung und beeilte sich, den Auftrag auszuführen.

				Floortje hörte, wie die beiden Männer sich einen gedämpften Wortwechsel lieferten, der dann abrupt abbrach. Sie pustete sich eine nicht vorhandene Haarsträhne aus dem Gesicht und fächelte sich schneller zu, als sei ihr vor Fassungslosigkeit und Empörung plötzlich sehr heiß geworden.

				Wenige Augenblicke später hörte sie, wie sich jemand neben ihr räusperte, und sie sah auf.

				»Ich … ich bitte Sie untertänigst um Verzeihung, gnädiges Fräulein«, stotterte der junge Mann im gelben Anzug und verbeugte sich unsicher. »Ich wollte Sie ganz gewiss nicht beleidigen, nichts lag mir ferner! Ich sah Sie nur hier sitzen und fand … naja, ich dachte …« Sein glattrasiertes, rosiges Gesicht wirkte tatsächlich noch sehr jung, wenn sich auch sein Haar bereits lichtete. Das Strohblond biss sich mit der ohnehin geschmacklosen Farbe des Anzugs; offenbar hatte er niemanden, der ein Auge auf seine Garderobe warf, zumindest niemanden mit weiblicher Stilsicherheit. Und obwohl die Weste an Brust und Bauch spannte, sah der Anzug gut geschnitten und teuer aus, genau wie die braunen Schnürschuhe.

				»Für mich ist es keineswegs schmeichelhaft, was Sie da dachten«, hauchte Floortje, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie heftig wegblinzelte, während sie an ihm vorbeisah und ihren Fächer schneller bewegte.

				»Nicht doch! Nein«, beteuerte er rasch. »Das habe ich gewiss nicht von Ihnen gedacht!« Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über den Nacken; sein Gesicht hatte inzwischen die Färbung eines überreifen Sterappels von Bauer Wesendonks Obstwiesen angenommen. »Ich fürchte, mir sind draußen im Preanger die Manieren verloren gegangen. Wissen Sie, wenn man jahrelang kaum über seine Plantage hinauskommt …«

				Floortje schnaubte, aber der Takt ihres Fächers verlangsamte sich ein wenig.

				»Sehen Sie – ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt«, rief er erschrocken und verbeugte sich erneut. »Eduard van Tonder.« Mit ungeschickten Fingern nestelte er aus seiner Westentasche eine Karte hervor und hielt sie Floortje hin, die diese geflissentlich ignorierte. Er hatte kräftige Hände, aber ohne sichtbare Schwielen, wie die eines Mannes, der es gewohnt gewesen war, tüchtig zuzupacken, es mittlerweile aber nicht mehr nötig hatte. »Vielleicht … vielleicht für später«, raunte er heiser und legte die Karte zittrig neben die Teetasse. Floortje würdigte sie keines Blickes.

				»Kann ich das irgendwie wiedergutmachen?«, flüsterte er mit kläglicher Stimme. »Bitte?«

				Floortje reckte ihr Näschen in die Luft.

				»Hm«, Eduard van Tonder blies die Wangen auf und strich sich über die Brust, während er überlegte. »Mit einem Abendessen vielleicht?«

				»Hören Sie«, erwiderte Floortje mit einem steifen Lächeln und ließ ihren Fächer zuschnappen, »Sie können doch nicht …«

				»Im Cavadino«, rief er mit einer schwungvollen Geste aus. »Ein sehr feines Restaurant im gleichnamigen Hotel mit vorzüglicher Küche. Was halten Sie davon?«

				»Eigentlich …«, setzte Floortje an.

				»Bitte«, sagte er leise und mit Nachdruck. »Ich möchte das so gerne wiedergutmachen. Ich habe mir wirklich nichts Unehrenhaftes dabei gedacht. Ich habe Sie hier sitzen sehen und wollte Sie einfach nur kennenlernen.« Als Floortje mit gesenktem Kopf schwieg, ihre Lider mit den langen Wimpern aber auf und ab flatterten, fügte er hoffnungsvoll hinzu: »Gestehen Sie mir wenigstens zu, es zu versuchen.«

				Floortje seufzte tief auf und sah ihn mit halb gelangweilter, halb nachsichtiger Miene an. »Also schön. Meinetwegen. Wenn Ihnen so viel daran liegt …«
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				Batavia, den 30. August 1882

				Sehr geehrter Herr Vater,

				verehrte Frau Mutter,

				ich bitte um Nachsicht, dass ich nach den wenigen Zeilen, mit denen ich Sie im Juni von meiner sicheren und gesunden Ankunft hier in Kenntnis setzte, bis heute nichts mehr von mir hören ließ. Auch wenn es nach einer Ausrede klingt, entspricht es doch der Wahrheit, dass die Tage in den Tropen sehr kurz sind, und meine sind überdies mit meinen Aufgaben als Lehrerin und Gouvernante ausgefüllt. Aufgaben, die mir große Freude bereiten, denn meine beiden Zöglinge haben sich nicht nur als äußerst wissbegierig und lernfreudig herausgestellt, sondern darüber hinaus auch als überaus liebenswert und brav.

				Hier ist doch vieles anders als bei uns im Amsterdam. Nicht nur das Klima und die Landschaft, sondern auch die ganze Lebensart. Nach der einen oder anderen Anfangsschwierigkeit, die allein mir anzulasten gewesen war, vermag ich doch schon die Behauptung aufzustellen, mich hier sehr gut eingelebt zu haben, und es wird Sie sicher freuen, dass Frau de Jong und der Herr Major sehr zufrieden mit meiner Arbeit und meinem Betragen sind.

				Ich hoffe, Sie beide befinden sich bei guter Gesundheit und sind auch sonst wohlauf.

				Meine besten Wünsche auch an Martin und Henrik mit Tine.

				Die herzlichsten Grüße aus der Fremde übersendet Ihnen Ihre ergebene Tochter

				Jacobina van der Beek

				Die Zeilen, die Jacobina nach Amsterdam schrieb, kamen ihr selbst dürftig und steif vor. Sie waren jedoch in Aussage und Wortwahl genau das, was ihre Eltern von ihr erwarteten, und noch vor drei Monaten hätte Jacobina diesen Brief gehorsam verfasst, ohne weiter darüber nachzudenken, was sie da schrieb – und wie wenig diese Worte dem entsprachen, was sie jeden Tag umgab, was sie erlebte, was sie beschäftigte und was sie dachte und fühlte.

				Man schrieb Julius und Bertha van der Beek einfach nicht von roten Pusteln, die sich nach ein paar Tagen in diesem schweißtreibenden Klima auf Jacobinas Gesicht und Hals gebildet hatten, bis Endah, die sich auch um Haut und Haar von Frau de Jong kümmerte, sich mit verschiedenen Tinkturen und Salben ihrer angenommen hatte, mit dem Ergebnis, dass Jacobinas Haut zarter und klarer wirkte als früher und nach Blüten und Gewürzen duftete. Und genauso wenig konnte sie darüber berichten, dass sich ihr Gaumen zwar nach und nach an Chili und viel Pfeffer, an Ingwer, Kurkuma und Zitronengras gewöhnte, Magen und Darm aber zwischendurch heftig gegen die fremde Küche rebelliert hatten, sodass Jacobina schon geglaubt hatte, sie leide an der Ruhr und müsse sterben.

				Um keinen Preis hätte sie zugegeben, wie es sich für sie, die sie ohnehin so großgewachsen war, anfühlte, den ganzen Tag von Dienstboten umgeben zu sein, die ihr noch nicht einmal bis zur Schulter reichten. Wie eine schwerfällige Riesin unter lauter flinken Elfenwesen kam sie sich vor, zwischen all den Frauen und Mädchen, die auf eine fremdartige Weise besonders schön waren mit ihrer honigbraunen Haut, den dunklen Mandelaugen und dem lackschwarzen Haar. Deren fein gezeichneten, mädchenhaften Zügen auch ein fortgeschritteneres Lebensalter kaum etwas anhaben konnte, die sich so anmutig bewegten und die so zierlich wirkten; selbst diejenigen, deren Wickelröcke sich an breite Hüften und pralle Hinterteile schmiegten und unter deren Blusen sich ein üppiger Busen abzeichnete, erinnerten in den seidigen Stoffen in Fuchsia, Veilchenblau, Lachsrosa, Pomeranzengelb und Apfelgrün an prächtige Tropenfalter, die durch das Haus und über die Veranda schwebten.

				Vermutlich hätte es Bertha van der Beek, selbst Herrin über eine beachtliche Dienerschaft, gefallen, dass ihre Tochter im Haushalt der de Jongs von einer ganzen Schar an Dienstboten umsorgt wurde, von denen jeder eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen hatte. Endah würde sich niemals um die Kleidung von Frau de Jong kümmern, das übernahm ein anderes Mädchen, während ein wieder anderes die Leintücher bügelte, niemals aber die Tischtücher, um die sich ein weiteres Dienstmädchen kümmerte. Für das Bettenmachen gab es ein Mädchen und eine ganze Reihe, die sich das Saubermachen nach streng abgegrenzten Bereichen aufteilten. Die Köche bereiteten zwar die Mahlzeiten zu, das Herrichten und Vorbereiten der Zutaten jedoch fiel den Küchenhilfen jeweils für Fleisch, für Fisch, Gemüse und Obst zu. Es gab sogar einen Gärtnergehilfen, der sich allein darum kümmerte, möglichst viel Ungeziefer von der Veranda zu vertreiben und den Rasen nach Schlangen abzusuchen, und spillerige Burschen, kaum dem Kindesalter entwachsen, zogen stundenlang mit gleichmütigem Gesichtsausdruck an den Enden der Seile, die die punkahs, die an der Decke befestigten Schwingfächer, in Bewegung hielten. Und die Sitte, die Herrschaft mit ehrerbietigen Bezeichnungen anzureden wie tuan für Herr, nyonya für Herrin oder gar nyonya besar für große Herrin und selbst kleine Kinder wie Jeroen und Ida mit nyo und non anzusprechen, eine liebevolle Abkürzung für junger Herr und Fräulein, hätte Bertha van der Beek mit Wohlwollen betrachtet.

				Weniger gut hätte es Jacobinas Mutter gefallen, wie unschicklich man sich in der feinen Gesellschaft von Batavia benahm, auf die Jacobina manchmal einen Blick im Hause de Jong erhaschte. Damen, die zu ihrem teuren Schmuck die zwar hauchfeinen, aber simplen Blusen und Wickelröcke trugen, da Kleider und elegante Roben nach Pariser Mode größeren gesellschaftlichen Anlässen wie festlichen Diners, Bällen und Paraden vorbehalten waren. Damen, die die Angewohnheit hatten, ungeniert herauszulachen, laut zu sprechen und wild zu gestikulieren, und nicht allein diejenigen unter ihnen, bei denen Form und Farbe der Augen, das dunkle Haar und der tief karamellfarbene Teint den Schluss zuließen, dass malaiisches Blut in ihren Adern floss. Mit herzlichen Umarmungen und Wangenküssen begrüßte man sich hier, und nicht selten saßen die Damen, die zu Besuch kamen, stundenlang mit Frau de Jong auf Matten, die auf dem Boden ausgebreitet waren, und spielten mit Würfeln und Karten um Geld, während sich die Herren schon mittags bei Arrak oder Cocktails zusammenfanden, Zigarren rauchten und dabei bis in die Nacht hinein einen solchen Lärm veranstalteten wie in einer Hafenkaschemme. Die ohnehin spät aufgetragenen Mahlzeiten dehnten sich über Stunden hinweg aus, wie auch eine ausgiebige Mittagsruhe zum guten Ton gehörte. Bertha van der Beek, die nie ohne eine Handarbeit am Kamin saß, hätte wohl vieles hier in Batavia mit der alten Weisheit, für müßige Hände fände nur der Teufel Arbeit, gerügt. Schließlich wäre ihre Mutter ähnlich schockiert wie Jacobina selbst gewesen, hätte sie davon erfahren, wie Jacobina einmal zu Frau de Jong bestellt wurde und sie bäuchlings auf einer Matte am Boden liegend vorfand. Nur ein Tuch um die Hüften geschlungen, hatte sie sich nach den Fortschritten der Kinder erkundigt, während eine Malaiin ihr den eingeölten Rücken durchwalkte.

				Wie eine Forelle, die sich durch die Strömung flussaufwärts kämpft, war Jacobina sich in den ersten Tagen und Wochen hier vorgekommen, nachdem so vieles, was hier alltäglich war, bei ihr auf Widerstand stieß, ihr ungehörig vorkam oder peinlich war. Doch so wie Jacobina sich stets allem gefügt und alles erduldet hatte, gab sie schließlich auch diesen Widerstand auf und ließ sich von dem sprudelnden Strom mittragen, der das Leben im Haus am Koningsplein Oost durchfloss und in ihr die Ahnung einer ungekannten Freiheit aufkeimen ließ.

				Vor allem über diese Freiheit mochte sie ihren Eltern nicht schreiben. Dass es im Haus kein Schulzimmer mit Tafel gab und keine Schulbücher außer der Fibel, die sie selbst mitgebracht hatte. Ihr Unterrichtszimmer waren stattdessen der Garten und das Haus, in dem es keine verbotenen Zimmer gab, in dem alles berührt und ausprobiert werden durfte, um Ida und Jeroen die holländischen Namen der Gegenstände beizubringen. Und ein Garten, in dem sie mit den Kindern spielte und dabei Holländisch sprach, ohne Lehrplan, ohne strenge Oberaufsicht, ohne Regeln außer jenen, die sie selbst bestimmte. Die Freiheit vor allem, vieles von dem, was sie in Amsterdam über Jahre hinweg gelernt hatte, war es anerzogen, abgeschaut oder aus bitterer Erfahrung geboren, über Bord zu werfen, weil es hier keine Gültigkeit besaß. Eine Freiheit von steifer Kleidung und steifem Benehmen, von der sie ihren Eltern nicht schreiben konnte, weil sie wusste, sie hätte ihnen in höchstem Maße missfallen; womöglich hätten sie sogar Henrik geschickt, um seine Schwester wieder nach Hause zu holen, ehe Ostindien sie vollends verdarb.

				Und sie schrieb auch nichts über die Farben, die in der Sonne und der feuchtheißen Luft, in einem Licht, das alles leuchten ließ, so intensiv waren, dass sie förmlich aus dem saftigen Grün hervorknallten. Nicht darüber, dass der Leib zwar träge wurde in der tropischen Hitze, der Geist erlahmte, der Seele aber Flügel wuchsen. Auch über die Düfte, so fremd, so anziehend in ihrer schwülen Süße, der aromatischen Frische und schweren Würze, schrieb sie nichts.

				Allein deshalb, weil Jacobina die Worte dafür fehlten.

				»Los geht’s! Und nicht schummeln!«

				Jeroen, in weiten, dreiviertellangen Hosen und lockerem Hemd, drehte sich um und legte die Hände vor die Augen. »Eins«, begann er langsam auf Holländisch abzuzählen. »Zwei … drei …«

				Jacobina nahm Ida bei der Hand und lief in leicht gebückter Haltung mit ihr über den Rasen, so schnell es die kurzen Beinchen des kleinen Mädchens erlaubten. Ida, ein Lachen auf dem Gesicht, gab sich alle Mühe; in ihrem Wickelrock und dem weißen Blüschen, beides eine Miniaturausgabe der Kleidung ihrer Mutter, rannte sie auf bloßen Füßen vorwärts, dass ihr blondes Haar hinter ihr herflatterte.

				»… sieben … acht …« Jeroen zögerte. »Acht«, wiederholte er grüblerisch und zögerte wieder; dann rief er laut: »Was kommt nach acht?!« Es war erstaunlich, welche Fortschritte der Junge seit Jacobinas Ankunft gemacht hatte; als wäre die Muttersprache seiner Eltern bei ihm lediglich verschüttet gewesen und durch Jacobina nur wieder freigeschaufelt worden.

				»Neun«, rief Jacobina im Laufen zurück.

				»Acht … neun …«

				»Komm, schnell«, flüsterte sie Ida zu. Sie hatten die Veranda erreicht, und Jacobina zog das kleine Mädchen hinter einen Hortensienbusch mit himmelblauen Blütenbällen.

				»… elf … zzz-zwöllf …«

				Jacobina ließ Idas Hand los, schürzte ihren Rock und kniete sich auf die Erde. Nachdem ihr einige Male schwindelig geworden war, weil sich ihre langen Röcke und die hochgeschlossenen Blusen trotz der leichten Stoffe als zu warm für das tropische Klima herausgestellt hatten, hatte Jacobina schließlich keine andere Wahl gehabt und trug seither genau wie alle anderen Frauen auch den sarong, den einheimischen Wickelrock, und die kebaya, die dazugehörige weiße Bluse, manchmal auf Holländisch zu baadje verniedlicht. Mittlerweile konnte sie sich auch keine andere Kleidung mehr vorstellen, der Sarong war luftig und die Kebaya aus solch feinem Stoff, dass sie kaum zu spüren war. Und da sie in ihren festen Schuhen förmlich geschwommen war, ging sie in Haus und Garten inzwischen ebenfalls barfuß umher.

				»… vierzehn … fünfzehn …«

				Ida kicherte, und Jacobina legte den Finger an die Lippen. »Schhh«, machte sie und fügte im Flüsterton hinzu: »Wir müssen leise sein!«

				Das kleine Mädchen ahmte die Geste nach und nickte. »Leise«, piepste es hinter seinem Finger hervor und kicherte wieder.

				Auch Ida verstand inzwischen sehr viel mehr Holländisch als noch vor drei Monaten, und Jacobina kam meistens ohne Melatis Hilfe aus. Wenn es dem kleinen Mädchen auch gleich zu sein schien, ob es nun malaiische Worte oder holländische benutzte; mal verwendete Ida das eine, mal das andere und oft eine Mischung aus beiden.

				»… neunzehn … zwanzig! – Kommeee!«

				Jacobina duckte sich tiefer hinter den Hortensienstrauch, ließ sich bis auf die Ellenbogen nieder, und auch Ida ging in die Knie, die Händchen auf die Oberschenkel gestützt. Gespannt lauschten sie in den Garten hinaus, spähten in das dichte Blattwerk der Hortensien hinein, um vielleicht einen Blick auf den suchenden Jeroen zu erhaschen.

				Hinter Jacobina raschelte etwas, und sie wandte den Kopf. Auf der Veranda stand ein Mann in braunem Anzug und weißem Hemd, die obersten Knöpfe leger geöffnet. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er an einer der Säulen und beobachtete mit einem amüsierten Lächeln, wie Jacobina auf der Erde kauerte, den Saum des Wickelrocks bis über die Knie ihrer bloßen Beine hochgeschoben und das Hinterteil in die Höhe gereckt. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Lippen formten ein stummes, hilfloses »Oh«.

				»Onkel Jan!«, brüllte Jeroen auf, und Jacobina hörte ihn losspurten; neben ihr quiekte Ida entzückt auf und sauste ebenfalls davon. Jeroen war als Erster die Stufen hinaufgestürmt; lachend hob ihn der Mann unter den Achseln hoch und schwang den Jungen herum, der vor Freude jubelte und strampelte.

				»Mensch, bist du gewachsen in den paar Monaten«, rief der Besucher mit einer warmen, volltönenden Stimme aus und setzte Jeroen wieder ab. Dafür hob er nun Ida hoch, die vor Vergnügen quietschte, als sie über dem Kopf des Mannes schwebte. »Und das Prinzesschen wird auch immer hübscher!« Er setzte Ida auf seinem linken Arm ab und zupfte Jeroen, der ihn gerade spielerisch gegen die Hüfte boxte, scherzhaft am Ohr. »He, junger Mann, wo bleiben deine Manieren? Solltest du mich nicht mit der Dame bekanntmachen?« Mit einer Kopfbewegung wies er auf Jacobina, die aufgestanden war und sich gerade ihren Rock zurechtschob. Und sich ein Loch wünschte, in dem sie sich verkriechen konnte.

				Jeroen winkte sie zu sich heran, und Jacobina ging langsam zur Veranda hinauf. »Das ist unsere noni Bina«, erklärte Jeroen mit zärtlichem Stolz.

				»Bina!«, rief auch Ida glücklich aus. Für sie hatte sich Fräulein van der Beek als zu kompliziert erwiesen, und da Jeroen nicht hatte einsehen wollen, warum ausgerechnet er sich dann mit diesem langen Namen abmühen sollte, hatte er ebenfalls auf »Bina« beharrt und darauf, sie weiterhin zu duzen. Allerdings hatte er von sich aus die Anrede noni davorgesetzt, und mittlerweile nannten sie alle im Haus außer dem Major noni Bina, Fräulein Bina.

				»Eigentlich Jacobina van der Beek«, brachte Jacobina mühsam hervor, während sie die Hand ergriff, die Onkel Jan ihr entgegenstreckte. Schlank und so großgewachsen, dass er Jacobina sogar ein gutes Stück überragte, mochte er ungefähr in ihrem Alter sein. Der forschende Blick seiner tiefliegenden Augen, deren Farbe irgendwo zwischen sanftem Blau und zartem Grau lag, war Jacobina unangenehm, und sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte.

				»Die Hauslehrerin und Gouvernante«, ergänzte sie.

				Noch während sie das sagte, ging ihr auf, wie wenig sie in diesem Moment einer solchen ähnelte. Der Sarong war zerknittert und grasfleckig und ebenso staubig wie ihre Füße. Ihre undamenhaft großen und knochigen Füße, die sie nirgends verstecken konnte und die unter der Sonne einen ähnlichen Farbton angenommen hatten wie ihr Gesicht und ihre Hände, irgendwo zwischen blassem Pfirsich und hellem Gold, den sie an sich hässlich fand. In dieser dünnen Bluse, in der sie sich mehr ausgezogen fühlte denn bekleidet, und kaum dass ihr Gegenüber ihre Hand losgelassen hatte, verschränkte sie die Arme vor der mageren Brust.

				»Jan Molenaar«, erwiderte er. »Ein Freund des Hauses.«

				Sein hellbraunes Haar war mit blonden Glanzlichtern durchsetzt und wirkte ein bisschen zerrauft, ebenso wie der Bart über seinem schmalen Mund und am Kinn. Auf eine bodenständige Art sah er gut aus mit seinem flächigen, freundlich wirkenden Gesicht, das mit seinen weichen Konturen und der Sonnenbräune noch etwas Jungenhaftes besaß, obwohl eine steile Falte zwischen den Augenbrauen ihm etwas Grüblerisches verlieh.

				»Jan, wie schön!« Margaretha de Jong trat auf die Veranda, in Kebaya und einem prächtigen in Smaragdgrün und Königsblau gemusterten Sarong. In einer herzlichen Geste breitete sie die Arme aus. »Hattest du eine gute Reise?«

				»Tag, Griet.« Er ließ sich mitsamt der kleinen Ida von ihr in die Arme schließen, drückte sie mit seiner freien Hand an sich und küsste sie auf beide Wangen. »Danke, hatte ich.«

				»Habt ihr euch schon miteinander bekannt gemacht?« Fragend sah sie von Jan Molenaar zu Jacobina, die nur nicken konnte.

				»Ja, haben wir«, antwortete er und sah Jacobina so lange an, dass sie verlegen die Lider niederschlug.

				»Du, Mama«, mischte sich Jeroen ein und drückte sich an seine Mutter. »Weißt du, was ich kann? Ich kann schon bis zwanzig zählen. Auf Holländisch!«

				»Das ist großartig, mein Schatz.« Margaretha de Jong strich ihm über den Kopf. Sie sah Jan Molenaar an. »Es ist unglaublich, was unsere noni Bina in der kurzen Zeit vollbracht hat. Wir sind sehr, sehr glücklich, dass sie bei uns ist.« Jacobina errötete vor Freude.

				»Das glaube ich sofort«, sagte Jan Molenaar, ohne die Augen von Jacobina abzuwenden, und die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. Unbeholfen strich sie sich mit einer Hand die Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem schlichten Haarknoten gelöst hatten. Dank einer von Endahs Tinkturen war es nicht mehr so strohig wie früher, sondern weich und glänzend und duftete herrlich nach Zitrone, hatte sich aber dadurch auch in der Sonne aufgehellt und schimmerte fast silberblond.

				»Soll ich’s dir zeigen?«, drängelte Jeroen seine Mutter. »Eins, zwei …«

				»Später, mein Herz. Jetzt müssen wir erst sehen, dass Onkel Jan etwas zu essen und vor allem zu trinken bekommt. Es ist ein weiter Weg von Buitenzorg hierher, weißt du?«

				»Jaaaa, weiß ich doch«, kam es mit einem Schnaufen von dem Jungen; er zog eine enttäuschte Miene, schlenkerte gelangweilt ein Bein vor und zurück und murmelte etwas auf Malaiisch in sich hinein.

				Jan Molenaar bedeutete Jacobina mit einer Kopfbewegung und einem fragenden Gesichtsausdruck, ob er ihr Ida übergeben könnte. Sie nickte, und als sie ihm das kleine Mädchen abnahm und Jans und ihre Hände und Arme einander dabei streiften, durchwanderte sie ein Kribbeln und sammelte sich in ihrem Bauch.

				»Bis später, kleine Maus«, flüsterte er Ida zu und beugte sich vor, um ihr ein Küsschen auf die Wange zu drücken, sah dabei aber Jacobina in die Augen. »Ihnen einen schönen Tag, noni Bina«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

				Jacobina brachte keinen Ton heraus. Das kleine Mädchen auf ihrer Hüfte, sah sie zu, wie Jan Molenaar Jeroen erst gegen die Schulter knuffte, dann über den Kopf rubbelte, dass der Junge quietschte und sich mit einem Boxhieb zu revanchieren versuchte, der aber ins Leere traf, und lachend ging Jan Molenaar mit Frau de Jong davon.

				Erst als Jeroen an ihrem Sarong zupfte, löste sich Jacobinas Erstarrung. »Was machen wir jetzt?« Gespannt sah er sie von unten herauf an.

				»Jetzt?« Jacobina überlegte. »Ja, also jetzt …«

				Ihr Kopf war wie leergefegt.

				Jacobina fand keinen Schlaf. Sobald sie die Lider schloss, sah sie Jan Molenaar vor sich. Sein freundliches Gesicht, seine Augen, die zurückhaltend und doch neugierig auf ihr ruhten, und jedes Mal aufs Neue kam ihr dann in den Sinn, welch unmöglichen Anblick sie geboten hatte, und Scham wand sich glühend durch sie hindurch.

				»Du bist eine Närrin, Jacobina von der Beek«, schimpfte sie leise mit sich selbst, während sie sich halb aufsetzte, ihre Kissen aufschüttelte und sich mit entschiedenen Bewegungen wieder zurechtlegte. Eine Närrin, jawohl. Und eine versponnene alte Jungfer. Die schon aus dem Häuschen gerät, wenn ein Mann nur mal freundlich zu ihr ist. Entschlossen kniff sie die Augen zu und zwang sich, ruhig zu atmen. Ihnen einen schönen Tag, noni Bina, flüsterte seine Stimme ihr zu.

				Sie wälzte sich auf die andere Seite, als könnte sie damit den Gedanken an Jan Molenaar ebenfalls den Rücken zukehren, und die Nacht im Grand Oriental in Colombo fiel ihr ein. Wie es Floortje wohl ging? Die ersten Tage und Wochen hier am Koningsplein hatte Jacobina kaum an sie gedacht; zu viele neue Eindrücke waren auf sie eingestürmt, und zu sehr war sie davon in Anspruch genommen, sich einzuleben, sich mit den Kindern vertraut zu machen und täglich neue Aufgaben und Spiele für sie zu ersinnen. Die Zeit schien in den Tropen schneller zu verfliegen als im Rest der Welt, obwohl es hier so viel geruhsamer zuging, geradezu träge. Einteilungen wie Wochentage oder Monatsnamen schienen keine Bedeutung zu besitzen, als verschwämmen solche von Menschenhand entworfene Raster in der feuchten Hitze der Tage und Nächte.

				Erst seit Kurzem dachte sie wieder häufiger an Floortje, und mehrfach hatte sie schon einen Briefbogen in die Hand genommen, um ihr ins Hotel Des Indes zu schreiben, es dann aber doch nicht gewagt und das Blatt wieder in der Schublade ihres Sekretärs verstaut. Was, wenn Floortje es nicht ehrlich gemeint hatte damit, dass sie Freundinnen sein könnten? Wenn es nur eine Laune gewesen war, nicht mehr als eine flüchtige Bekanntschaft, die auf dem begrenzten Raum und in der Langeweile an Bord nach mehr ausgesehen hatte und längst verflogen war? Im Nachhinein schien es ihr zu schön, um wahr zu sein, dass ausgerechnet die hübsche Floortje, die so offen auf Menschen zuging und sie so leicht um den Finger wickeln konnte, mit ihr hatte befreundet sein wollen. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen schon genug andere Freundschaften geschlossen und Jacobina längst vergessen. Dennoch fehlten ihr Floortjes quirlige Art und die Lebenslust, die sie versprühte. Und fast noch mehr vermisste sie die ruhigen, ernsthaften Momente, in denen sie einander so nahe gewesen waren.

				Jacobina ertappte sich dabei, wie sie vor sich hin starrte, und seufzte unwillig. Es hatte keinen Sinn, sie musste sich auf andere Gedanken bringen. Sie drehte sich um und zerrte das Moskitonetz beiseite, um die Lampe auf ihrem Nachttisch zu entzünden und zu ihrem Buch zu greifen. Mit gerunzelter Stirn suchte sie den Lichtkreis, den die Lampe auszirkelte, nach dem ledergebundenen Band ab. Jacobina beugte sich aus dem Bett heraus und tastete unter dem Nachttisch herum, aber das Buch blieb verschwunden. Wann hatte sie zuletzt darin gelesen? Gestern? Nein, heute – aber nicht hier auf ihrem Zimmer. Auf der Veranda hatte sie im Schein einer Lampe gesessen, an ihrem Lieblingsplatz auf der Schmalseite des Hauses, an dem sie ihre Mahlzeiten serviert bekam und an dem sie den Trubel auf der großen Veranda, auf der die de Jongs ihre Gäste zu bewirten pflegten, nur als ein Murmeln und ein Summen mitbekam, das in den Geräuschen der Nacht aufging. Irgendwann hatte sie das Buch beiseitegelegt und hatte zu den Bäumen hinübergeschaut, die sie auch von ihrem Fenster oben sah. Und umflutet von den Klängen und moosigen Gerüchen des tropischen Abends hatte sie das Buch schlichtweg vergessen.

				Seufzend ließ sie sich ins Kissen zurückfallen. Einen Augenblick lang war sie versucht, die Klingel zu betätigen und ein Dienstmädchen mit der Suche nach dem Buch zu beauftragen, aber das kam ihr albern vor. Mit einem weiteren Seufzer tauchte sie unter der Kante des Moskitonetzes hindurch und stieg aus dem Bett. Ihrer alten Gewohnheit nach streifte sie den dünnen Morgenrock über, den sie aus Amsterdam mitgebracht hatte, und schlüpfte aus ihrem Zimmer. Vor der gegenüberliegenden Tür blieb sie kurz stehen, lauschte und lächelte, als sie den schlafschweren Atem der Kinder hörte, und huschte dann den Korridor entlang, die Treppe hinunter.

				Die de Jongs waren nach dem Dinner ausgegangen, trotzdem waren die Eingangshalle und der Salon ebenso erhellt wie die Veranda. Das gehörte hier zum guten Ton; wer etwas auf sich hielt, beließ das Haus bis in die frühen Morgenstunden hinein beleuchtet, solange auch nur ein einziges Familienmitglied unter dem Dach weilte, und seien es nur die Kinder, die im Beisein ihrer babu selig schliefen.

				Auf bloßen Füßen tappte sie durch den kleinen Salon, in dem das hoffnungslos verstimmte Piano stand, und trat auf die Veranda hinaus. Sie blickte sich suchend um und schrak mit einem erstickten Laut zusammen.

				»Verzeihung.« Jan Molenaar erhob sich langsam von seinem Stuhl. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu sehr erschreckt.«

				Jacobina raffte ihren Morgenrock vor der Brust zusammen. »Ich … ich dachte nur, ich sei allein im Haus.« Ihr fiel ein, wie merkwürdig das klang angesichts der Anzahl der Dienstboten, die auch die Nacht hier im Haus verbrachten. »Ich dachte, Sie wären mit Frau de Jong und dem Herrn Major ausgegangen.«

				Er schmunzelte. »Ich mache mir nicht viel aus diesem gesellschaftlichen Ringelreihen.«

				Ein kleines Lächeln erhellte Jacobinas Gesicht. »Ich auch nicht.« Sie zögerte und wandte sich dann zum Gehen. »Gute Nacht, Herr Molenaar.«

				»Ist das Ihres?« Im Lampenschein sah sie, dass er ein Buch hochhielt, einen Finger als Lesezeichen zwischen den Seiten.

				»Ich … ich glaube ja. – Deshalb bin ich eigentlich heruntergekommen«, sagte sie hastig; sie wollte nicht, dass er womöglich auf die Idee kam, sie sei seinetwegen hier. Sie trat näher und streckte die freie Hand danach aus.

				Er musterte das Buch mit gerunzelter Stirn, als sähe er es zum ersten Mal. »Flaubert. Eine ungewöhnliche Lektüre für eine junge Dame. Noch dazu für eine junge Dame in Batavia.«

				Jacobinas Brauen zogen sich zusammen. »Und weshalb?«

				Mit dem Buch in seiner Hand deutete er auf den kleinen Tisch mit Marmorplatte neben sich, auf dem eine angebrochene Flasche, ein Glas und ein Aschenbecher standen, dann auf den zweiten Stuhl. »Möchten Sie sich nicht zu mir setzen und eine Kleinigkeit mit mir trinken?«

				Unwillkürlich trat Jacobina einen Schritt zurück. »Das … das geht nicht.«

				»Warum nicht?« Seine Stirn zerfurchte sich weiter, glättete sich dann wieder. »Ich verstehe. Erstens, weil Sie hier in Diensten stehen. Und zweitens, weil Sie dann mit mir allein wären und das nicht schicklich ist.« Jacobina spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und sie schwieg betreten.

				»Sie können ganz beruhigt sein«, fuhr er fort. »Hier in Batavia ist das«, das Buch in seiner Hand beschrieb einen Bogen zwischen Jacobina und ihm selbst, der den Tisch mit einschloss, »keineswegs eine verfängliche Situation. Obendrein kenne ich Vincent und Griet schon sehr lange und kann Ihnen deshalb versichern, dass es für die beiden in Ordnung wäre.«

				Jacobina kaute verstohlen auf ihrer Unterlippe herum, während sie den zweiten Stuhl anstarrte. Der Wunsch, sich tatsächlich einfach zu ihm zu gesellen, nagte genauso an ihr wie die Angst, sie könnte einen unverzeihlichen Fehler begehen, wenn sie sich neben ihm niederließ.

				»Ich … sollte mir auf jeden Fall noch etwas anziehen«, sagte sie schließlich leise, immer noch unschlüssig in derselben Haltung verharrend.

				»Sie haben doch etwas an«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern und legte das Buch auf den Tisch. »So viel anders als Sarong und baadje ist das ja nun auch nicht. Und auch da müssen Sie sich keine Sorgen machen – man sieht nichts.« Jacobina wurde glutrot.

				Als hätte er ihre Verlegenheit gespürt, fuhr er schnell fort: »Ich hole Ihnen ein Glas, ja? Bin gleich zurück.«

				Aus den Augenwinkeln sah Jacobina, wie er an ihr vorbei in den Salon ging, hörte, wie er dort eine Schranktür öffnete und wieder schloss. Ihr Verstand drängte sie, das Buch zu nehmen und einfach wieder hinaufzugehen, aber sie vermochte sich nicht zu rühren und stand noch immer an derselben Stelle, als er mit dem Glas in der Hand zurückkam.

				»Wie lange sind Sie jetzt hier?«, fragte er, während er Jacobina einschenkte.

				»Etwas über drei Monate«, erwiderte sie leise. Fast wie von selbst machten ihre Füße einen Schritt auf den Stuhl zu und noch einen, und vorsichtig ließ sie sich auf der Kante nieder, den Oberkörper vorgeneigt, als hielte sie sich bereit, jederzeit zu flüchten. Dankend nahm sie das Glas entgegen, schnupperte erst an der scharf riechenden Flüssigkeit und nippte dann daran. Das Getränk brannte auf der Zunge, rann heiß die Kehle herunter und hinterließ einen süßen Nachgeschmack und nach einer Weile eine Wärme im Bauch.

				»Und, gefällt es Ihnen?« Jan Molenaar hatte sich ebenfalls nachgeschenkt und wieder Platz genommen.

				Jacobina nickte. »Ja, sehr.« Sie trank noch einen kleinen Schluck. »Wie lange leben Sie denn schon hier? Oder – oder sind Sie hier geboren?«

				»Nein, ich bin erst mit Anfang zwanzig hierhergekommen. Nach meinem Studium. – Stört es Sie, wenn ich rauche?«

				»Nein, natürlich nicht.« Jacobina hatte eine heimliche Schwäche für Tabakrauch und mochte den Geruch, der für sie etwas Männliches, Verwegenes hatte. Sie zögerte und fragte dann vorsichtig: »Was haben Sie studiert?«

				Jan Molenaar lächelte, klappte ein silbernes Etui auf und nahm eine Zigarette heraus. »Theologie. Ob Sie’s glauben oder nicht – ich bin Missionar.«

				Verblüfft sah Jacobina ihn an, während er die Zigarette an der Tischkante zurechtklopfte, bevor er sie sich zwischen die Lippen steckte und anzündete. Er zwinkerte ihr zu, fächelte das Zündholz aus und legte es in den Aschenbecher. »Ich weiß«, nuschelte er, nahm die Zigarette aus dem Mund und blies den Rauch aus, »Missionare stellt man sich entweder als weißhaarige, verschrobene Käuze oder aber als beleibte Mönche vor.«

				Er lachte leise, und auch auf Jacobinas Gesicht leuchtete kurz ein Lächeln auf. Sie nippte an ihrem Glas. »Warum sind Sie Missionar geworden?«

				Jan Molenaar betrachtete nachdenklich die Glut seiner Zigarette. »Weil ich gläubig bin. Und weil ich finde, jeder Mensch sollte zumindest die Chance haben, das Christentum kennenzulernen und sich vielleicht dazu zu bekennen.«

				Jacobina dachte daran, dass man es hier in Batavia mit dem sonntäglichen Kirchgang nicht allzu genau nahm; obwohl die Willemskerk ganz in der Nähe war, waren die de Jongs noch nicht ein Mal dort gewesen, seit sie ihre Stellung angetreten hatte. Und angesichts der Vielzahl der Gäste, die in schöner Regelmäßigkeit den Sonntagvormittag hier auf der Veranda verbrachten und zur rijsttafel blieben, waren die Gottesdienste offenbar grundsätzlich nicht sonderlich gut besucht.

				»Leicht ist es nicht«, sagte Jan Molenaar zwischen zwei Zigarettenzügen. »Hier auf Java ist der Islam stark verbreitet. In ihren Grundzügen sind sich die beiden Religionen sehr ähnlich, aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass der Islam etwas hat, das den Menschen und der Lebensart hier näher ist. Etwas, das sich besser mit dem Volksglauben verträgt, der immer noch lebendig ist. Etwas Leidenschaftlicheres als unser nüchternes Christentum.« Er lächelte Jacobina zu. »Ich gebe trotzdem nicht auf und leiste jeden Tag meinen kleinen Beitrag in der Missionsarbeit. Auf dass sie irgendwann Früchte trage.«

				Jacobina lächelte zurück. Sie erwärmte sich mehr und mehr für den Besucher der de Jongs, und ihre Hand, die noch immer den Morgenrock vor ihrer Brust festhielt, lockerte sich und glitt schließlich in ihren Schoß hinab.

				»Flaubert«, murmelte er nach einer kleinen Pause und strich über den Ledereinband des Buches, dessen Seiten sich in der feuchten Luft Javas zu wellen begonnen hatten. Unverwandt sah er Jacobina an. »Was reizt Sie an Flaubert?«

				Auf diese Frage war Jacobina nicht gefasst; ihr Magen schnürte sich zusammen, und sie brauchte eine Weile, um nachzudenken. »Flaubert ist …«, antwortete sie schließlich leise, »lebendig. Ich meine damit, dass es in seinen Werken zugeht wie im richtigen Leben. Es gibt darin keine Heldenfiguren, sondern Personen mit Schwächen und mit Fehlern, gänzlich unvollkommen.«

				»Menschen wie du und ich«, raunte Jan Molenaar.

				Das Timbre seiner Stimme und wie er sie dabei ansah, schickten einen wohligen Schauder über Jacobinas Rücken. Schnell trank sie noch einen Schluck.

				»Vielleicht«, fuhr er langsam fort, »sollten die Damen und Herren hier auf Java sich einmal Flaubert zu Gemüte führen.« Jacobina wusste nicht, worauf er hinauswollte, und schwieg; sie war ohnehin zufrieden damit, hier mit ihm in der warmen Nachtluft zu sitzen und ihm zuzuhören. »Es würde ihnen sicher nicht schaden, mit Flauberts selbstzufriedener, verblendeter Bourgeoisie einen Spiegel vorgehalten zu bekommen. Diese extravagante, genusssüchtige – ja, selbstzufriedene! – Lebensart, in der sie hier schwelgen, während gleich nebenan …« Unvermutet heftig drückte er den Stummel seiner Zigarette im Aschenbecher aus und lächelte Jacobina schief an. »Entschuldigung. Ich wollte Ihnen nicht die Freude an Ihrer neuen Heimat verderben.«

				Jacobina schüttelte den Kopf. »Das haben Sie keineswegs. Bitte, reden Sie weiter.«

				Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und fuhr sich mit einem tiefen Ausatmen durch das Haar. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich mag sowohl Vincent als auch Griet sehr gern. Ich wünschte nur, beide würden ab und zu einmal ein bisschen über ihren goldenen Tellerrand schauen. Vor allem Griet …« Gedankenvoll klopfte er mit der Handfläche gegen die Armlehne, dann wandte er den Kopf und sah Jacobina ernst an. »Hier liest man keinen Flaubert. Hier liest man überhaupt sehr wenig, was über Zeitungen, Broschüren und Geschäftsberichte hinausgeht. Allenfalls noch einen sentimentalen französischen Kitschroman, vor allem dann, wenn er ein bisschen schlüpfrig ist. Wissen Sie, was eine leestrommel ist?« Auf Jacobinas Kopfschütteln hin erklärte er: »Das ist eine Kiste aus Zinn, die bunt gemischten Lesestoff enthält und zwischen den Plantagen im Umlauf ist. Ein Segen für die Bewohner, die oft sehr abgeschieden leben, aber der Inhalt besteht immer aus stapelweise Magazinen und nur einigen wenigen Büchern. Und es gibt hier auf Java nicht wenige Niederländer, die Lesen als solches für hanebüchenen Unsinn halten. Die die Meinung vertreten, dass man nur Kataloge und Banknoten drucken sollte, weil alles andere Papierverschwendung ist.« Er verstummte und starrte an ihr vorbei in die Nacht, gleichermaßen erzürnt wie nachdenklich. Sein Blick richtete sich wieder auf Jacobina, und ein Lächeln umspielte seinen Mund, als er sanft hinzufügte: »Deshalb war ich so erstaunt, dass Sie Flaubert lesen. Erstaunt und erfreut.«

				Jacobinas Wangen glühten, und sie stellte das noch nicht einmal halb geleerte Glas auf den Tisch, bevor ihr noch schwindeliger wurde. Sie wollte etwas erwidern, aber das Schwindelgefühl in ihrem Kopf verstärkte sich; sie blinzelte verwirrt, als sie sah, wie die eben noch spiegelglatte Oberfläche des Getränks in ihrem Glas vibrierte. Sacht zuerst, dann stärker, bis die Flüssigkeit hin und her zu schwappen begann. Ein weit entferntes Grollen war zu hören, langsamer, tiefer und ungleich dröhnender als ein Donner, gewaltiger und bedrohlicher. Die Flasche, die Gläser und der Aschenbecher ruckelten klirrend auf der Tischplatte vorwärts, so wie auch der Stuhl unter Jacobina erzitterte. Aus großen Augen sah sie Jan Molenaar an. »Was ist das?!«

				»Ein Erdbeben«, erklärte er ruhig und hielt die Flasche fest, die zu kippeln begonnen hatte. »Ist gleich vorbei.«

				Jacobina wollte aufspringen. »Die Kinder …«

				»Bleiben Sie sitzen«, fiel er ihr bestimmt, aber freundlich, ins Wort. »Melati ist bei ihnen, und wahrscheinlich merken sie es nicht einmal. Wir sind das hier gewohnt.«

				Jacobina gehorchte, umklammerte aber dennoch die Armlehnen des Stuhls. Tatsächlich wurde das Grollen leiser und verstummte schließlich ganz. Die Erschütterungen ebbten ab, und gleich darauf war der Spuk vorbei. Die Nacht war wieder ruhig und still wie ein glatter, dunkler Ozean unter einem mondlosen Firmament.

				Jan Molenaar ließ die Flasche los, und seine Augenbrauen hoben sich amüsiert. »Sagen Sie bloß, Sie haben noch kein Erdbeben erlebt, seit Sie hier sind?«

				Jacobina schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

				Er schmunzelte. »Gewöhnen Sie sich besser schnell daran, denn hier bebt die Erde ständig. Überall«, er machte eine große Geste in den Garten hinaus, »brodelt es unter den Inseln. Wir leben hier in einer unruhigen Vulkangegend – Java, Sumatra und die Nachbarinseln sind Teil der dichten Kette aus Vulkanen, die sich um den Erdball zieht. Gerade Java ist von Vulkanen geprägt.« Sein Blick wanderte in die Ferne, und seine Stimme dämpfte sich zu einem Murmeln. »Die Menschen hier glauben, dass unter der Erde ein böser Geist namens Orang Alijeh haust. Der Herr über Rauch und Feuer unter den östlichen Himmeln. Wenn die Zustände in seinem Reich schlecht sind, bläst er vor Zorn Schwefel aus seinen Nüstern, und wenn er nicht durch Opfergaben besänftigt wird, lässt er die Erde erzittern. Und in seinem Zorn spuckte er Rauch und Feuer.« Er richtete seine Augen wieder auf Jacobina. »Ich bin Christ, aber manchmal denke ich, diese Legende entspricht der Wahrheit. Zumindest ist sie ein gutes Bild für das Feuer, das unter diesem Inselparadies lodert.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht ängstigen.«

				Jacobina schüttelte nur den Kopf; sie hatte ihm gebannt gelauscht, und nun fehlten ihr die Worte, ihrerseits etwas dazu zu sagen. Das Beben hatte ihr einen Schrecken eingejagt, aber wirkliche Angst hatte sie nicht empfunden, und sie hatte auch jetzt keine. Stattdessen spürte sie etwas, für das sie keinen Namen hatte; etwas, das tief in ihr aufgeregt flatterte und sehnsüchtig an ihr zog, das sich heiß anfühlte und sich in ihr ausbreitete.

				»Das Paradies, in dem wir hier leben«, sagte Jan Molenaar leise, »hat zwar seine Fehler.« Er beugte sich weit vor, streckte den Arm über den Tisch hinweg aus und legte seine Hand auf ihren Unterarm, der noch immer auf der Lehne ruhte. »Aber Sie sind hier gut aufgehoben, noni Bina.«

				Angenehm warm fühlten sich seine Finger an, und es machte ihr nichts aus, dass er behutsam den Druck verstärkte, als er ihr in die Augen sah.

				Im Gegenteil.
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				Die Zunge konzentriert auf die Oberlippe geheftet, saß Jeroen mit baumelnden Beinen am Tisch auf der Veranda, faltete ein Stück Papier Kante auf Kante und knickte die Ecken um. Immer wieder schielte er zu Jacobina hinüber, um sich zu vergewissern, dass er auf dem richtigen Weg war, und um zu schauen, was als Nächstes kam, bevor er weitermachte.

				Er hielt inne und betrachtete ratlos das entstandene Quadrat vor sich. »Und jetzt, noni Bina?«

				»Jetzt faltest du die untere Spitze nach oben«, erläuterte Jacobina. Sie hielt Ida auf dem Schoß und half ihren noch ungelenken Fingerchen beim Papierfalten »Ja, so. Und dann drehst du es um und machst das Gleiche auf der anderen Seite.«

				Sorgsam knickte Jeroen Spitze um Spitze um und strich mit dem Daumen fest über die Falze, und ein Leuchten glitt über sein Gesicht, als ihm einfiel, wie es weiterging. Ida schnaufte angestrengt auf und schaute bewundernd zu ihrem Bruder, dem die Faltarbeit so viel leichter fiel als ihr.

				»Was macht ihr da Schönes?«

				Alle drei sahen auf, als Jan Molenaar lächelnd zu ihnen trat. Jacobinas Herz schlug schneller, und rasch senkte sie den Blick wieder auf das Papier unter Idas Fingern.

				Jeroen strahlte ihn breit an und hielt ihm das Kunstwerk mit beiden Händen hin. »Das ist ein Boot. Guck!« Er zog die beiden Zipfel auseinander und präsentierte voller Stolz das fertige Papierschiffchen. »Wir haben schon ganz viele!«

				»Ganz, ganz viele!«, kam das kieksende Echo von Ida.

				Jan Molenaar ging in die Knie. »Das ist ja eine richtige Flotte«, bewunderte er das halbe Dutzend Papierschiffchen in der Mitte des Tischs, zu dem Jeroen seines dazustellte. »Und was macht ihr dann damit?«

				»Erst malen wir die noch an«, erklärte Jeroen und zeigte auf die Schachtel mit den Wachsmalkreiden, »und dann kriegen wir eine Schüssel mit Wasser und lassen die drin schwimmen.«

				»Da will ich dann aber dabei sein!«, meinte Jan Molenaar.

				»Weil du’s bist«, gab Jeroen großmütig zurück und lehnte sich im Stuhl zurück.

				Jan Molenaar lachte und versetzte ihm einen zärtlichen Nasenstüber. »Es ist ganz ungewohnt, ihn holländisch reden zu hören«, wandte er sich an Jacobina, die nur nickte und lächelte.

				Jeroen pendelte mit den Beinen und sah seiner Schwester zu, die sich noch mit dem letzten Schiffchen abmühte. »Du, noni Bina, sind die Blumen jetzt vielleicht fertig?«

				Mit den Kindern hatte Jacobina im Garten Blüten gepflückt, sorgsam zwischen dickes Papier geschichtet und in eine Mappe gepackt, die sie mit den wenigen Büchern, die es im Haus gab, beschwert hatte. Seither war kein Tag vergangen, an dem Jeroen nicht danach fragte; er wollte unbedingt wissen, wie sie getrocknet aussehen würden. Wie hauchdünne, durchscheinende Seide, hatte Jacobina ihm erklärt und damit seine Neugierde und Ungeduld nur noch weiter entfacht.

				»Jetzt könnten sie tatsächlich fertig sein«, erwiderte Jacobina gelassen und zog zusammen mit Ida das Papierschiffchen auseinander. Das Mädchen wandte den Kopf zu ihr um und strahlte über das ganze Gesicht, schaute wieder nach vorne und betrachtete verzückt ihr Werk.

				»Kann ich sie holen gehen?« Ruckartig setzte sich Jeroen auf und rutschte auf die Kante vor, bereit, jeden Augenblick loszuflitzen. »Bitte?«, setzte er schnell hinzu.

				»Ich komme mit«, sagte sie. »Wegen der schweren Bücher.« Sie fasste Ida unter den Achseln, um sie vom Schoß zu heben, während Jeroen bereits vom Stuhl gehüpft war.

				»Bleiben Sie doch sitzen«, bat Jan Molenaar und stand auf. »Sie müssten mir nur sagen, wo …«

				»Ich zeig’s dir!«, rief Jeroen, nahm ihn bei der Hand und zog ihn ins Haus.

				Wie selbstverständlich bewegte sich Jan Molenaar durch das Haus der de Jongs, als gehörte er zur Familie; offenbar war die Gastfreundschaft in Ostindien, die Herr Ter Steege im Speiseraum der Prinses Amalia so gerühmt hatte, durchaus wörtlich zu verstehen. Obwohl sie seit jenem Abend hier auf der Veranda an der Schmalseite des Hauses keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, mit ihm allein zu sein, da Jan Molenaar seine Abende in der Gesellschaft der de Jongs verbrachte und ganze Tage in der Stadt, fühlte es sich für Jacobina dennoch so an, als sei er immer zugegen. Eine Anwesenheit, die sie gleichermaßen verwirrte und unruhig machte, wie sie sich daran freute. Und wenn er so wie jetzt dazukam, während sie mit den Kindern spielte, und er sich ihnen ganz ungezwungen anschloss, mit Jeroen raufte und Ida neckte, dabei Jacobina immer wieder lächelnd ansah, schlug ihr das Herz höher. Sie konnte dann nicht anders, als einfach zurückzulächeln.

				Gedankenverloren drückte sie ihr Gesicht in Idas Haar, das nach Sonne duftete und nach Ida selbst, süß wie Vanille und Honig, und Ida kuschelte sich enger an sie. Vor den Berührungen der Kinder hatte es kein Entkommen gegeben; sie scherten sich nicht darum, ob Jacobina wollte oder nicht, sondern fassten sie einfach bei der Hand und schmiegten sich zutraulich an sie, gleichermaßen besitzergreifend wie liebesbedürftig, und rührten damit tief in Jacobina etwas an, das sie nicht mehr missen mochte.

				»Da, guck!«, rief Ida und deutete auf Jeroen und Jan Molenaar, die wieder auf die Veranda kamen.

				Beinahe ehrfürchtig trug der Junge die schwarze Ledermappe vor sich her wie einen kostbaren Schatz; es fiel ihm in seiner Ungeduld sichtlich schwer, damit nicht vorwärtszustürmen und sie stattdessen behutsam auf dem Tisch abzulegen. Er stellte sich dicht neben Jacobina, um ja nichts zu verpassen, zappelte in den Knien und strahlte Jan hinter sich aufgeregt an.

				Jacobina schob sich Ida auf dem Schoß zurecht, löste das Schleifenband der Mappe und klappte sie auf. Vorsichtig hob sie das oberste der Blätter an und schlug es um. »Oh nein«, murmelte sie.

				Statt der erwarteten zart geäderten, fragilen Gebilde in sanftem Rot, Blau, Gelb und Weiß klebten plattgedrückte braune Formen auf dem Papier, die selbst an ihren Umrissen kaum noch als Blüten zu erkennen waren. Giftig gelb gesprenkelt und von einem Feld grauer Schimmelflöckchen umgeben, stieg ein modriger Geruch daraus auf.

				»Die sehen aber nicht schön aus«, ließ sich Jeroen zögerlich vernehmen.

				Jacobina schluckte und hielt Idas Händchen fest, das sich neugierig nach den verfaulten Blüten ausgestreckt hatte. »Nein, die sehen überhaupt nicht schön aus.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, das zittrig geriet. »Da habe ich etwas falsch gemacht.«

				Jeroen sah sie von der Seite her an, lehnte sich dann an sie und schmiegte die Wange gegen ihren Arm. »Nicht traurig sein, noni Bina«, sagte er leise. »Wir versuchen es noch mal.«

				»Noch maaaal«, piepste Ida und hopste auf Jacobinas Schoß auf und ab.

				»Ja«, presste Jacobina hervor. »Vielleicht.«

				Zu ihrer Erleichterung rief Melati die Kinder für das nachmittägliche Bad zu sich; Jeroen jagte bereits davon, und Jacobina setzte die strampelnde Ida ab, die sich beeilte, ihrem Bruder zu folgen.

				Schweigend war Jan Molenaar daneben gestanden, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Das tut mir sehr leid«, sagte er nun leise.

				»Ja, mir auch«, erwiderte Jacobina mit belegter Stimme. Sie atmete auf, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie er davonging, und gleichzeitig wünschte sie sich, er wäre geblieben. Enttäuschung schnürte ihr den Magen zusammen, und Tränen brannten hinter ihren Augen. Sie kam sich unendlich dumm vor, nicht daran gedacht zu haben, dass die Blüten in der feuchtheißen Luft hier sofort faulen würden. Langsam klappte sie die Mappe wieder zu, verschränkte die Arme darauf und starrte zu den Bäumen hinüber. Ihre Brauen zogen sich zusammen, als sie zwischen den Stämmen eine kleine Gestalt entdeckte. Ein einheimischer Junge war es, den schmalen, haselnussbraunen Leib nur mit einem gemusterten Tuch bekleidet, das er um die Hüften geschlungen hatte. Eine Hand gegen einen Baumstamm gestützt, reckte er sich auf den Zehenspitzen hoch und spähte zum Haus herüber.

				Jacobina erhob sich, um ihn besser erkennen zu können, und wie ein Windstoß wirbelte der Junge herum und war sogleich zwischen den Bäumen verschwunden. Einige Herzschläge lang blickte Jacobina noch zu der Stelle hin, an der der Junge gestanden hatte, dann machte sie sich daran, die Schiffchen zusammenzuräumen, um sie ins Haus zu tragen. Sie hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Eine Hand hinter sich verborgen, kam Jan Molenaar auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen.

				»Das einzig Beständige auf dieser Welt ist die Vergänglichkeit alles Irdischen«, sagte er leise. »Ganz besonders hier in den Tropen.« Er holte die Hand hinter dem Rücken hervor und hielt Jacobina zwischen den Fingerspitzen eine Blüte entgegen. Die wächsernen, ovalen Blütenblätter waren cremigweiß und färbten sich zur Mitte hin dottergelb. Eine Blüte, wie mehrere Bäume im Garten sie trugen und wie Jacobina sie unter anderem hatte trocknen wollen – nicht zuletzt ihres betäubend süßen Dufts wegen, der an manchen Abenden durch die Fenster hereinquoll.

				»Frisch sind sie doch am schönsten«, fügte er hinzu.

				Jacobina nickte und streckte die Finger danach aus, aber Jan Molenaar zog seine Hand einen Deut zurück. »Man trägt sie im Haar.« Er machte eine Geste zu Jacobina hin. »Darf ich?«

				Verlegen nickte sie wieder, und er trat näher, so nahe, dass Jacobina die Wärme seines Körpers auf ihrer Haut spüren konnte und seinen Atem auf ihrem Gesicht. Er roch gut, nach frisch gewaschener Wäsche und ein bisschen wie sonnendurchwärmter Stein und wie grünes Moos.

				»Der botanische Name ist Plumeria«, raunte er ihr zu, während er sich mit der Blüte an ihrem Haarknoten zu schaffen machte, sodass ihr kleine Schauder das Rückgrat hinabrannen. »Wir Europäer nennen sie Frangipani, und hier heißt sie Kemboja.« Er legte den Kopf zurück, um sein Werk zu betrachten, und Jacobina schielte zu ihm hin. Sein Gesicht war so dicht an ihrem, dass sie die ersten feinen Linien unter seinen Augen erkennen konnte. Augen, die aus der Nähe von einem eigentümlich warmen Grau waren, beinahe wie Rauchquarz, und Linien, die sich vertieften, als er schief grinste und ihr zuzwinkerte. »Für einen Mann hab ich das ganz ordentlich hinbekommen, meine ich.«

				Ihre Blicke verhakten sich ineinander, ein, zwei Herzschläge lang, dann trat Jan Molenaar einen halben Schritt zurück. Er räusperte sich und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über Mund und Kinn. »Haben Sie sich schon etwas von der Stadt angesehen?« Als Jacobina den Kopf schüttelte, setzte er schnell hinzu: »Möchten Sie gerne? Wann haben Sie Ihren freien Tag? – Sie haben doch einen freien Tag?«

				Jacobina senkte den Kopf. Ein freier Tag in der Woche, vorzugsweise der Sonntag, war vorab im Briefwechsel mit Frau de Jong vereinbart gewesen, aber Jacobina hatte sich nicht getraut, sie daran zu erinnern; überdies war sie gern mit den Kindern zusammen und hätte auch gar nicht gewusst, was sie mit einem freien Tag anfangen sollte, sie hatte auch so genug Zeit für sich.

				»Schon«, flüsterte sie langsam, »aber …«

				»Aber Griet hat es vergessen, was?« Er lachte. »Das sieht ihr ähnlich! Kommen Sie!« Ehe Jacobina es sich versah, hatte er sie bei der Hand genommen und zog sie im Laufschritt die Veranda entlang, um die Ecke herum zur Rückseite des Hauses. »Griet!«

				Die Teetasse in der einen, die Untertasse in der anderen Hand und die Beine in ihrem blauweißen Sarong übereinandergeschlagen, drehte Margaretha de Jong sich mit fragender Miene auf ihrem Rattanstuhl um. Auch der Major, der sich breitbeinig auf seinem Platz zurückgelehnt hatte, sah ihnen mit hochgezogenen Brauen entgegen; nur der einheimische Junge, der in einer monotonen Bewegung am Seil des punkahs über dem Tisch zog, zeigte keine Regung.

				»Liebste, verehrteste Griet«, rief Jan Molenaar aus, als er und Jacobina den Tisch auf der Veranda erreicht hatten, »wie sich gerade zufällig herausgestellt hat, hast du in deiner unnachahmlichen Art vergessen, eurer Hauslehrerin ihre freien Tage zuzugestehen. Und noni Bina hier«, er hob ihrer beider verschränkten Hände leicht an, »war viel zu langmütig, um dich daran zu erinnern.«

				Jacobinas Wangen wurden heiß; die Situation war ihr unangenehm, und Jan Molenaars Hand, die ihre festhielt, brachte ihren Herzschlag ins Stolpern.

				Frau de Jong riss die Augen auf und setzte ihre Tasse auf der Untertasse ab; sie schlug die Hand vor den Mund und presste sie dann auf ihr Brustbein, während sie zwischen ihrem Mann, Jan und Jacobina hin und her sah. »Du große Güte! Das tut mir schrecklich leid, noni Bina! Wie unaufmerksam von mir! Warum haben Sie denn nichts gesagt? Natürlich steht Ihnen ein freier Tag zu! Entschuldigen Sie vielmals! Ich weiß nicht, wie das passieren konnte!« Unglücklich blickte sie in die Runde.

				Der Major verdrehte die Augen und beugte sich vor, um die Glut seines Zigarillos am Rand des Aschenbechers abzustreifen. »Herrje, nun mach doch keine Staatsaffäre daraus, M’Greet! Wärst du weniger mit deinen Kränzchen beschäftigt und würdest nicht alles dem Personal überlassen, wäre dir das nicht passiert. Soll Fräulein van der Beek die freien Tage, die ihr entgangen sind, eben nachholen, und das Ganze ist damit vom Tisch.« Er ließ sich wieder im Stuhl zurückfallen und knurrte etwas auf Malaiisch in sich hinein.

				Auf den Wangen von Frau de Jong zeichneten sich rote Flecke ab. »Sollen wir das so machen, liebe noni Bina? Ach Gott, das tut mir so unendlich leid, das müssen Sie mir glauben!«

				»Ja, natürlich, sehr gerne«, sagte Jacobina leise; sie fühlte sich ein bisschen schuldig, dass sie Frau de Jong nicht schon früher darauf angesprochen hatte und nun daran beteiligt war, dass diese sich in eine solch unangenehme Lage gebracht fühlte. Der eindringliche, blaufunkelnde Blick, mit dem der Major sie musterte, vergrößerte ihr Unbehagen. Obwohl er stets auf seine zurückhaltende, ein wenig bärbeißige Art freundlich zu ihr war, fühlte Jacobina sich in seiner Gegenwart befangen. Vielleicht, weil sie ihn so selten sah; er schien schon frühmorgens aus dem Haus zu gehen und kehrte erst sehr spät zurück, und die Kinder bejubelten es wie einen Feiertag, wenn er einmal schon am Nachmittag nach Hause kam und mit ihnen im Garten herumtobte.

				»Im ersten Moment«, ließ sich der Major vernehmen, »war ich überzeugt, Jan würde uns die Bombe vor die Füße fallen lassen, dass er unser Fräulein van der Beek vom Fleck weg heiraten will.« Er drohte Jan Molenaar mit seinem Zigarillo. »Das, mein Lieber, würde dir hier im Haus niemand verzeihen, das sag ich dir gleich!«

				Jacobinas Wangen standen in Flammen, und sie wollte Jan Molenaar ihre Hand entziehen, doch er packte sie nur fester.

				»Ich kann schon beim Trinken nicht mit dir mithalten, Vincent«, gab er lachend zurück. »Da muss ich dir auch das nicht nachmachen!«

				Der Major lachte dröhnend; mit seinen starken, regelmäßigen Zahnreihen und den besonders spitz zulaufenden Eckzähnen erinnerte er dabei an einen kräftigen Hund, der sein Gebiss bleckte.

				»Ihr könnt ja gleich morgen einen Anfang machen«, fuhr Jan Molenaar fort und sah Jacobina an, »und noni Bina frei geben.« Ihr Herz geriet ins Taumeln, als sein Daumen über ihre Finger strich. »Dann zeige ich ihr ein bisschen was von der Stadt.«
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				Mit einem erwartungsvollen Grinsen, das beinahe von Ohr zu Ohr reichte, stand Budiarto schon vor dem Ponywagen bereit, als Jacobina am nächsten Morgen eilig und mit erhitztem Gesicht aus der Eingangshalle trat.

				»Guten Morgen!«, rief sie Jan Molenaar zu, der mit verschränkten Armen an einer der Säulen lehnte. »Entschuldigung, ich weiß, ich bin zu spät!«

				Da Sarong und Kebaya nur im Haus angemessen waren, hatte Jacobina auf ihre mitgebrachte Garderobe zurückgreifen müssen. Obwohl die Auswahl allein aus weißen Blusen und blauen oder grauen Röcken bestand, hatte sie lange vor dem Schrank gestanden, ein sich feucht und klamm anfühlendes Kleidungsstück nach dem anderen in die Hand genommen und sich mehrfach umgezogen, bis sie mit ihrem dünnen grauen Rock und einer weit geschnittenen Bluse mit kleinem Rundausschnitt halbwegs zufrieden gewesen war. Verwegen kam sie sich vor, nachdem sie die Ärmel bis zum Ellenbogen aufgekrempelt hatte, und mit den festen Schuhen an den bloßen Füßen und ihrem Strohhut fühlte sie sich forsch und abenteuerlustig.

				»Guten Morgen«, erwiderte Jan Molenaar freundlich und löste sich von der Säule. »Kein Grund zur Eile. Wir haben den ganzen Tag Zeit.«

				»Selamat pagi, guten Morgen«, begrüßte Jacobina unten an der Treppe auch Budiarto, der sich mit breitem Lächeln verbeugte und ihr in den Wagen half, bevor er vorne aufstieg.

				Jan Molenaar schwang sich von der anderen Seite in den Sitz und rief Budiarto auf Malaiisch etwas zu, worauf dieser lachte und nickte und mit viel jajaja antwortete, während er mit den Zügeln schnalzte und die stämmigen Pferdchen antrabten.

				Jacobina hielt sich so gerade, wie es in dem ruckelnden Wagen eben noch ging, und schielte zu Jan Molenaar hinüber. Einen Arm auf der Lehne, ein Bein ausgestreckt, das andere halb zu sich herangezogen und den anderen Arm locker darübergelegt, saß er neben ihr und sah auf den Koningsplein hinaus. Auch er hatte die Ärmel seines weißen Hemdes bis weit über die Unterarme aufgekrempelt, die sonnengebräunt und sehnig waren und auf denen feine Härchen golden schimmerten. Die obersten Knöpfe standen offen, und Jacobinas Blick wanderte über seinen Adamsapfel den Hals hinunter zu der Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen, eine Stelle, an der seine Haut weich aussah, fast verletzlich; ein Anblick, der Jacobina auf eine seltsame Art anrührte. Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er den Kopf zu ihr, und hastig senkte Jacobina die Augen auf ihre im Schoß verschränkten Hände.

				»Wie mutig sind Sie, noni Bina?«, wollte er wissen.

				Verblüfft sah Jacobina ihn an. »Wie meinen Sie das?«

				»Nun«, er setzte sich auf dem Lederpolster besser zurecht und rutschte dabei ein kleines Stück näher, »ich könnte Ihnen natürlich die üblichen Sehenswürdigkeiten zeigen, das Rathaus, die Kirchen oder das alte Lagerhaus im Hafen. Das Denkmal des Stadtgründers Coen am Waterlooplein oder das Museum der Künste und Wissenschaften. Oder vielleicht das Denkmal für Pieter Elberveldt, der im letzten Jahrhundert für Verrat an der Ostindischen Kompanie gevierteilt wurde. Sein Schädel, der zur Mahnung für künftige Verschwörer auf der Mauer angebracht ist, gilt übrigens als beliebte Attraktion. Besonders bei den Damen.« Er kratzte sich mit dem Zeigefinger in seinem Bart und konnte hinter der Hand nur schwer sein Schmunzeln verbergen.

				Auch Jacobinas Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Und was schlagen Sie stattdessen vor?«

				»Mein Vorschlag wäre: Ich zeige Ihnen das andere Batavia. Die alte Stadt und das chinesische Viertel von Glodok.«

				Jacobina mochte Museen und Denkmäler und hätte gegen die gängigen Sehenswürdigkeiten nichts einzuwenden gehabt, zumal sie noch kaum etwas von der Stadt gesehen hatte. Aber ihr lag viel daran, dass Jan Molenaar sie nicht für oberflächlich oder gar langweilig hielt, und tatsächlich verspürte sie eine kitzelnde Neugierde, mehr zu entdecken als das, was ihre Landsleute erbaut hatten.

				»Das würde ich sehr gern sehen«, erwiderte sie mit einem Nicken.

				»Ich kann Ihnen allerdings nicht versprechen, dass das, was Sie dort zu Gesicht bekommen, dem gerecht wird, was in den Niederlanden als schicklich gilt. Und das, was es manchmal dazu zu sagen gibt, verstößt sicher auch gegen die Regeln dessen, worüber man in Gegenwart einer Dame spricht.«

				Unter zusammengezogenen Brauen sah sie ihn an, unsicher, ob er sich über sie persönlich lustig machte oder über die gesellschaftlichen Gepflogenheiten in ihrem Heimatland. Der schalkhafte Funke, den sie in seinen Augen aufglimmen sah, schuf jedoch Klarheit.

				»Zuhause wäre es auch nicht schicklich, dass wir beide einfach so eine Ausfahrt machen«, erwiderte sie mit einem leisen Lachen; ihr war heute so leicht zumute, beinahe übermütig. »Aber Sie sind ja immerhin ein vertrauenswürdiger Kirchenmann und damit über jeden Zweifel erhaben.«

				Er lachte. »Eine gewagte These, liebe noni Bina. Da würde ich im Ernstfall nicht drauf wetten! – Budiarto!«, rief er nach vorne und setzte sich auf. Der Kutscher drehte sich halb um, nickte verstehend, als Jan Molenaar ihm etwas auf Malaiisch erklärte, und der Wagen bog nach links ab.

				Jan Molenaar ließ sich wieder zurückfallen und strich mit abschätziger Miene über die Sitzlehne. »Das ist allerdings auch ein recht unschickliches Gefährt, das sich Vincent und Griet da angeschafft haben.« Er reckte den Hals, stupste Jacobina an der Schulter an und zeigte auf einen Ponywagen, der ihnen entgegenkam. »Sehen Sie den Wagen? Vielleicht ist Ihnen schon auf Ihrer Fahrt vom Hafen zum Koningsplein aufgefallen, dass die meisten in Batavia so aussehen. Ein sado, vom französischen dos-à-dos. Denn wenn man Rücken an Rücken sitzt«, einer seiner Mundwinkel krümmte sich schelmisch aufwärts, »kann sich auch nichts Unschickliches ereignen.«

				Jacobina lehnte sich zu ihm herüber, um den vorbeifahrenden Wagen genauer in Augenschein zu nehmen, und bemerkte erst dann, wie nahe sie Jan Molenaar damit gekommen war. Mit pochendem Herzen hob sie das Gesicht zu ihm an. Ernsthaft ruhten seine Augen auf ihr, mit einer Wärme, die beinahe zärtlich zu nennen war. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und sprang auf Jacobina über. Immer noch lächelnd sah er wieder auf die Straße hinaus und deutete auf einen Baum mit glatter, grauer Borke und staubbedeckten ledrigen Blättern in einem dunklen Grün.

				»Das ist ein Banyan«, erklärte er leise. »Das da eine Tamarinde. Und der Baum dort vorne ist ein Waringin.« Wie beiläufig legte er den Arm um ihre Schultern und zog sie näher zu sich heran. »Sehen Sie – da.«

				In Jacobinas Magen flatterte es; alles, was sie sah, war das Gesicht von Jan Molenaar im Halbprofil. Der Wunsch, dieses Gesicht zu berühren, war beinahe übermächtig, und sie krampfte die Hände im Schoß ineinander. Als er seine Hand von ihrer Schulter löste und wieder auf die Lehne legte, blieb ihr der Trost, den sein Arm an ihrem Rücken bot.

				Jacobina hatte schon fast vergessen, wie weit der Weg vom Koningsplein in der bovenstad, der oberen Stadt, in die benedenstad, die untere Stadt, war, aber sie erinnerte sich noch gut an das viele Grün, an die kleinen Villen in den Gärten und an den Molenvliet. Ihr Gewissen zwickte sie, als der Wagen am Hotel Des Indes vorüberfuhr, und unwillkürlich hielt sie nach Floortje Ausschau.

				»Was ist?«, fragte Jan Molenaar leise.

				»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gerade an etwas gedacht.« Eine Art Sehnsucht, durchzogen von einem leisen Unbehagen, erfüllte sie und ließ sie für einige Zeit verstummen.

				Der Wagen rollte an Hausfassaden vorüber, rumpelte über eine Brücke und scherte scharf hinter der von hohen Bäumen halb verborgenen Javaschen Bank ein; Jacobina hatte gerade noch einen Blick auf das Glockentürmchen auf dem Rathausdach erhaschen können, bevor Budiarto gleich noch einmal abbog.

				Auf ihrer linken Seite zog sich ein Kanal entlang, gut sichtbar zwischen den nach allen Seiten offenen Schuppen, unter deren Dächern Baumstämme lagerten, Kisten und Fässer und die Skelette halb fertiger Holzboote, an denen einheimische Männer herumwerkelten. Manchmal klebte zur Wasserseite hin ein kleiner Verschlag davor, ab und zu waren Bambusjalousien zwischen den Pfosten herabgelassen, und wie ein Spiegelbild drängten sich auch auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals Schuppen von gleicher Bauart aneinander.

				»Das ist der Kali Besar«, erklärte Jan Molenaar. »Das bedeutet großer oder auch langer Fluss und meint den Ciliwung, der für diesen Kanal begradigt wurde. Hier hat früher das Herz des alten Batavia geschlagen.«

				Den rechten Straßenrand nahmen Häuserzeilen ein, deren oberes Stockwerk holzverschalt war und auf Säulen ruhte. Das dahinter zurückgesetzte untere Geschoss sah stets nach Geschäftsräumen aus, und über oder neben den Eingangstüren waren Plaketten mit Namenszügen auf Holländisch, Deutsch oder Englisch angebracht und gelegentlich ein farbenprächtiges Wappen. Der rötliche Farbton der staubigen, schmalen Straße wiederholte sich in den Ziegelsteinen, mit denen man vor den Häusern schmale Trottoirs angelegt hatte, und ein ganz ähnliches Rot fand sich an den Hausfassaden, oft zu Lachsrosa, Apricot oder einem pastelligen Melonengelb abgetönt, während andere Häuser so hell waren wie Flachs oder wie Sand. Vereinzelt sah Jacobina sogar grünes Mauerwerk, und neben den struppigen Tamarinden breiteten Bäume großzügig ihre leuchtend gelben, karminroten und olivdunklen Laubdächer aus.

				Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie über der Markise eines Geschäfts »Boekhandel«, Buchhandlung, las. Sie wechselte einen schnellen Blick mit Jan.

				»Die Einzige weit und breit«, sagte er, »und Kolff und Co. verdienen sicher mehr mit ihren Schreibwaren und Bureauartikeln als mit Büchern.«

				Jacobina lachte leise und sah den sonnengebräunten europäischen Herren in ihren hellen Anzügen hinterher, von denen manche einen Tropenhelm trugen; den einheimischen Männern, die zu ihrem langärmligen Hemd über weiten Hosen einen prächtig gemusterten Wickelrock und einen passenden Turban trugen. Vor und hinter ihnen waren zahlreiche andere Ponywagen unterschiedlichster Bauart unterwegs oder kamen ihnen auf der Straße entgegen, und drahtige Männer in kurzen Wickelröcken und losen Hemden, ein Tuch um den Kopf geschlungen und einen Sack oder eine Kiste geschultert, rannten zwischen den Wagen hindurch von einer Straßenseite zur anderen.

				»Hier geht es nur bei Tag, zwischen neun und fünf, so betriebsam zu«, ließ sich Jan vernehmen. »Das ist ein reines Geschäftsviertel. Sobald es Abend wird, zieht es alle«, er machte eine Geste auf die belebte Straße hinaus, »nach Hause. Die Holländer, Engländer und Deutschen in ihre Wohnviertel im Süden, die Einheimischen in ihre Kampongs. Mit Einbruch der Dunkelheit wird diese Gegend zur Geisterstadt.« Sein Mund verzog sich, halb amüsiert, halb ironisch. »Was Sie normalerweise von Batavia zu Gesicht bekommen, ist eine reine Fassade, nichts als Geschäftshäuser oder aber gepflegter kolonialer Lebensstil. Alles, was nicht europäisch ist, wird an den Rand gedrängt und aus dem Sichtfeld verbannt.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Fast wie damals, als die Ostindische Kompanie Batavia als eine Festung gegen die Javanesen erbauen ließ. Die Mauern des alten Forts sind zwar längst abgerissen, aber geändert hat sich dadurch nichts.«

				Budiarto ließ den Wagen nach links einschwenken und über eine hölzerne Zugbrücke rollen, die Jacobina an die Gemälde alter niederländischer Meister erinnerte. Sie neigte sich weit zu Jan herüber, um den Kanal entlang zu blicken, der von einer Reihe aufeinanderfolgender Brücken überspannt wurde. Unzählige Boote schwammen auf dem Wasser, deren Segel aussahen wie Federkiele, und im Kanal selbst tollten unter Gekreisch nackte braune Kinder umher, badeten Männer mit bloßem Oberkörper und Frauen, die sich bis über die Brust in Sarongs gewickelt hatten. Wieder andere Frauen standen mit geschürzten Wickelröcken im Wasser und wuschen Wäsche, die sie danach zum Trocknen über Holzgestelle hängten, von denen einige auf den ins Wasser führenden Stufen standen, die anderen oben auf der Kanalmauer.

				Jacobina lehnte sich wieder im Sitz zurück. »Woher kennen Sie sich so gut in Batavia aus?«

				»Ich habe meine ersten drei Jahre auf Java hier verbracht.« Er warf Jacobina einen belustigten Seitenblick zu. »Sozusagen als Missionar in Ausbildung, ich musste ja erst Malaiisch und Javanesisch büffeln und ein bisschen was über das Land und seine Bewohner lernen. In der Zeit habe ich auch Vincent und Griet kennengelernt. Ich meine«, er lachte, »wer kann auch in Batavia leben und nicht die de Jongs kennenlernen!« Einige Augenblicke sann er seinen eigenen Worten nach. »Wir sind etwa zur selben Zeit hier angekommen, Vincent und Griet ein paar Monate vor mir, und die beiden wurden sofort zum alles überstrahlenden Glanzpunkt der Stadt. Vincent, den man hier noch in lebhafter Erinnerung hatte, weil er früher immer wieder mit seinen Vorgesetzten aneinandergeriet, seinem Ruf als rauflustiger Trunkenbold alle Ehre machte und nie länger als ein paar Monate im selben Regiment blieb. Aber auch der tapfere Recke, der mit einer Medaille für Atjeh und dem Willemskreuz ausgezeichnet worden war. Mehr tot als lebendig haben sie ihn damals aus dem Dschungel von Atjeh geschleppt und zum Sterben nach Hause geschickt. Keine zwei Jahre später war er zurück, gesund und munter, frisch verheiratet und gezähmt von der bezaubernden Griet.« Er nahm die Hand von der Lehne und verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf ein solches Paar hatte die feine Gesellschaft von Batavia nur gewartet. Vor allem auf eine Frau wie Griet. So schön, warmherzig und lebenslustig, mit Charme und Eleganz. Mit offenen Armen haben sie sie empfangen, und bis heute gibt sie den Ton an mit dem, was sie sagt, tut und trägt.«

				Die Art, wie er über Frau de Jong sprach, bewundernd und mit zärtlichem Unterton, während er mit abwesendem Blick auf die vorbeizuckelnden Häuser hinaussah, versetzte Jacobina einen Stich, und sie senkte den Kopf.

				»Würden«, sie schluckte und rieb mit dem Finger über eine Naht im Lederpolster, »würden Sie gerne wieder hier leben – hier in Batavia?«

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er den Kopf schüttelte. »Nein. Auf keinen Fall. Das ist eine Welt für sich, die mit dem Rest von Java rein gar nichts zu tun hat. Mir ist Batavia zu groß und zu unruhig, und mir regiert hier zu sehr das Geld. Und ich mag es nicht, dass wir Niederländer uns hier eine blütenweiße, säulenumstandene Insel der Seligen errichtet haben, vor der das bunte Gemenge aus Chinesen, Malaien, Sundanesen, Javanesen und was weiß ich noch alles zurückweichen muss. Ich komme immer wieder gerne für einige Zeit her, um Vincent und Griet und die Kinder zu sehen, und ich würde …« Mit einem tiefen Ausatmen zog er die Knie heran, legte die Unterarme darauf und knetete seine Hände. »Ich möchte kein solches Leben führen wie Vincent und Griet. Das ist wahrhaftig nicht meine Welt, da gefällt es mir in Buitenzorg bedeutend besser. Wenn es dort auch manchmal ein wenig … einsam ist.« Er deutete nach vorne. »Wir sind gleich da.«

				Ihr Leben lang war Jacobina eingebläut worden, dass es unhöflich sei, neugierig zu starren, aber hier in Glodok konnte sie nicht anders. Mit großen Augen bestaunte sie die Häuser, an denen Jan Molenaar sie vorüberführte; sie bemerkte nicht einmal, dass sie den Mund offen stehen hatte. Die Fassaden unter den geschwungenen roten Ziegeldächern sahen zwar schäbig und abgewohnt aus, waren nicht selten stockfleckig oder gar schimmlig, besaßen aber mit den vor den Fensteröffnungen eingelassenen geschnitzten Holzgittern und den kunstvoll durchbrochenen Balkonbrüstungen im oberen Stockwerk einen besonderen asiatischen Zauber. Jacobina beobachtete die Chinesen, die zwischen den vorbeiholpernden Karren und Ponywagen umhergingen, in lockere, langärmlige Hemdjacken und weite Hosen gekleidet, barfuss oder in leichten Sandalen, die nur aus einer Sohle und einem geteilten Riemen bestanden. Manche hatten quer über den Schultern ein Tragjoch liegen, an dessen Seilen oder Ketten Körbe, zuweilen auch Tonkrüge hingen, und viele trugen einen kegelförmigen Hut aus Stroh, nicht wenige aber auch ein Käppchen aus Baumwolle oder Seide, unter dem ein dünner Zopf über ihren Rücken baumelte. Bei denjenigen, die ohne Kopfbedeckung unterwegs waren, stellte Jacobina fest, dass der Schädel, abgesehen vom allgegenwärtigen, mehr oder weniger langen Zopf, kahlrasiert oder allenfalls von einem dunklen Haarschatten überzogen war. Und als eine von zwei gestriegelten Pferden gezogene noble Barouche an ihnen vorüberfuhr, stolperte Jacobina beinahe über ihre eigenen Füße, weil sie den Kontrast zwischen dem Chinesen in seinem grauen Anzug nach westlicher Manier und dem Zopf, der unter seinem Bowlerhut hervorschaute, so faszinierend fand, dass sie ihren Blick nicht davon lösen konnte.

				An jedem der schmalen Häuser ragte über dem unteren Stockwerk ein geschweiftes Vordach auf die Straße hinaus, und auf den einfachen Holztischen, die in dessen Schatten gerückt waren, wurden Waren feilgeboten. Jacobina sah Stapel der kegelförmigen Strohhüte und mit kontrastfarbigen oder metallglänzenden Fäden bestickte Käppchen in Rot, Schwarz, Blau und Weiß; dahinter reihten sich bemalte Götterstatuen, dickbäuchige Buddhas und lackierte Kästchen und Figürchen aus Jade auf. Einen Laden weiter konnte Jacobina zuschauen, wie ein Chinese in Windeseile Stoffbahnen mit einem farbgetränkten Stempel bedruckte, die er dann auf einem Holzgestell zum Trocknen ausbreitete, und so die Sarongs in Fuchsia, Scharlachrot, Pfauenblau, Quittengelb und Türkis herstellte, die sich auf den Regalbrettern des Ladens stapelten. Das schmale Mauerstück, das die einzelnen Häuser verband, war ab und an mit goldenen Schriftzeichen verziert, und von einigen Vordächern hingen rote Papierlampions mit goldenen Troddeln herab.

				Das Innere eines Ladens ein paar Schritte weiter war mit Vorratsdosen vollgestopft, die ebenfalls chinesische Schriftzeichen trugen; von der Decke hingen in dicken Büscheln getrocknete Kräuter herab, die einen staubig-süßen, scharfen und heuähnlichen Geruch verströmten, und vor dem Eingang lagen in Körben bizarr geformte Wurzeln, großporige Klumpen in der Farbe von Auberginen, getrocknete Beeren in Karminrot und Blauschwarz und etwas, das einfach nur geborstenen Holzsplittern ähnelte.

				Eine verhutzelte alte Frau rief mit ihrem fast zahnlosen Mund quäkend klingende Worte, ohne auch nur von der flachen Metallschüssel aufzusehen, in der sie über dem Feuer Gemüse, schleimig aussehende Pilze und Fleisch in zischendem Öl anbrutzelte; eine Dampfwolke stieg daraus auf, quoll über die Straße und verbreitete einen süßlichen, ein wenig angekokelten Geruch. Ein paar Schritte weiter schaukelten an einem Balken über dem Eingang am Hals aufgeknüpfte nackte Hühner, und an dem Tisch darunter hackte ein stämmiger Chinese gerade eines davon mit einem kleinen Beil in Stücke.

				»Haben Sie vielleicht Hunger?« Mit fragendem Blick deutete Jan Molenaar auf den Tisch vor dem übernächsten Haus, auf dem Früchte verlockend leuchteten.

				Jacobinas Magen zog sich knurrend zusammen, und sie nickte. Für ein Frühstück war keine Zeit mehr geblieben, aber in ihrer Aufregung heute Morgen hätte sie ohnehin keinen Bissen hinunterbekommen.

				»Ist es Ihnen recht, wenn ich etwas aussuche?«, fragte Jan über seine Schulter hinweg, während er auf den Laden zuging. »Oder gibt es etwas, das Sie gar nicht mögen?«

				»Bis jetzt noch nicht«, gab Jacobina zurück, und Jan lachte.

				Sie trat neben ihn und sah ihn erstaunt an, als er den alten Mann hinter dem Ladentisch mit kurzen, abgehackt klingenden Lauten begrüßte, die dieser vergnügt mit ähnlichen Lauten beantwortete. »Sie sprechen Chinesisch?«

				»Das wäre zu viel gesagt«, erwidert Jan lachend. »Ich kann mich mit dem Nötigsten verständlich machen. – Wir haben in unserer Gemeinde viele Chinesen, und inzwischen sind auch für die Gesellschaft einige tätig, da habe ich über die Zeit ein paar Brocken Hokkien aufgeschnappt.«

				Jacobina nickte verstehend und besah sich die ausgelegten und aufgestapelten Früchte. Die kleinen Ananas und die verschiedenen Bananensorten kannte sie, ebenso Mangos und Papayas und die scharlachroten Äpfel, die in Form und Geschmack an eine Birne erinnerten. Auch die Pomelo mit ihrer dicken gelbgrünen Schale hatte sie schon probiert und die säuerliche Carambola, die Scheiben in hübscher Sternform ergab, wenn man sie quer aufschnitt. Im Haus de Jong gab es oft Mangostanen, die in ihrem harten, purpurn und erbsengrün gemaserten Panzer einen wohlschmeckenden, weichen und weißen Kern verbargen, und Jacobina kannte auch die zinnoberroten, haarigen Bällchen der Rambutan.

				»Was ist das hier?«, wollte sie von Jan wissen, der dem Händler gerade ein paar Kupfermünzen reichte, und zeigte auf die kopfgroßen, runden bis ovalen Früchte mit gelber Schale, die von kräftigen Stacheln übersät war.

				Jan grinste. »Das ist eine Durian – auch Stinkfrucht oder Käsefrucht genannt.« Er machte eine abwehrende Geste zu dem Händler hin, der sich schon nach einer der Durians gebückt hatte. »Kann ich Ihnen nur dann empfehlen, wenn Sie kein allzu empfindliches Näschen haben. Sie riecht nämlich wirklich mehr als unangenehm, wie sehr reifer Limburger Käse. Schmeckt aber nach dem ersten Schock des Gestanks sehr gut, ein bisschen nach Vanillepudding. Hier.« Jan hielt ihr zwei tropfenförmige Früchte hin, ungefähr so groß wie ein kleiner Apfel, die von einer glänzenden braunen Schale aus unzähligen winzigen, spitz zulaufenden Schuppen umgeben waren.

				»Die kann man essen?«, entfuhr es Jacobina, und eine verlegene Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab. »Ich dachte die ganze Zeit, das sei eine Art tropischer Kiefernzapfen und sie lägen nur wegen ihres interessanten Aussehens in den Obstschalen!«

				»Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Jan belustigt. »Im Hause de Jong stehen sie nie zu den Mahlzeiten auf dem Tisch, weil Griet sie nicht besonders mag, außer zur Zierde des Zimmers. Was ich gar nicht nachvollziehen kann.« Er stopfte die eine Frucht in seine Hosentasche und begann die andere abzuschälen. Fasziniert sah Jacobina zu, wie er die Schale, die dem ersten Augenschein nach hart, fast holzartig gewirkt hatte, in einer einzigen sich herabringelnden Spirale von der Frucht löste und zu Boden fallen ließ, wo sie aussah wie die abgelegte Haut einer Schlange. »Sie heißt Salak und wächst auf Palmen.«

				»Und sie sieht aus wie eine riesige Knoblauchzehe«, befand Jacobina mit einem kleinen Auflachen, als er ihr die geschälte Frucht zeigte, die aus einer größeren Knolle und zwei kleineren bestand.

				»Ich hoffe, sie ist reif. Das sieht man denen leider nie an.« Er löste eine der kleineren Knollen ab und gab sie Jacobina. Sie schnupperte vorsichtig daran und nahm nur einen sehr schwachen, frischen Duft wahr.

				»Probieren Sie«, forderte Jan sie auf, und gehorsam biss sie ein Stück davon ab. Es fühlte sich an, als würde sie eine geschälte Mandel essen, und schmeckte wie eine noch nicht ganz reife Birne.

				Lächelnd sah Jan ihr zu. »Bei mir war es so, dass ich ihren Geschmack erst mit der Zweiten oder Dritten wirklich zu schätzen gelernt habe.«

				Zuerst ein wenig befangen, weil sie noch nie im Gehen auf offener Straße gegessen hatte, dann mit tatsächlich wachsendem Genuss verzehrte Jacobina die Salak und teilte sich mit Jan die zweite, während sie weiterschlenderten, und fasziniert betrachtete sie den schwarzen Kugelkern der Frucht, der sich in der größeren Knolle verbarg. Hinter der nächsten Ecke wand sich eine enge Gasse zwischen den Häuserfronten hindurch, die Jacobinas Neugierde weckte. Als sie jedoch Anstalten machte, dort abzubiegen, hielt Jan sie am Ellenbogen zurück. »Nicht da entlang.«

				»Warum nicht?«

				Jan zog sie geradeaus weiter. »Da geht es in eine Gegend, die nichts für Sie ist.« Jacobina setzte an, ihm zu widersprechen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Dort geht es zu den Opiumhöhlen und Spielhäusern und den … naja …« Er kratzte sich nervös unter dem Hemdkragen. »Den Etablissements.«

				Jacobina brauchte einen Moment, um zu begreifen. »Oh.« Sie drehte den Kopf in die Richtung, die sie hatte einschlagen wollen.

				»Es ist nicht so, dass ich Sie besonders schonen will«, erklärte er leise und drückte Jacobinas Ellenbogen sanft. »Aber das wollen Sie nicht sehen. Wirklich nicht. Außerdem ist es dort nicht ungefährlich, selbst bei Tag und selbst für einen Mann wie mich.« Er ließ Jacobinas Arm los und grinste. »Und ich würde mir mächtigen Ärger mit Griet einhandeln, käme je heraus, dass ich mit Ihnen dort war.«

				Jacobina nickte, kaute aber nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, während sie weitergingen. »Eines verstehe ich nur nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Für ein … ein …« Ihre Wangen glühten, und sie verschluckte sich beinahe an ihren Worten. »Für ein … Etablissement braucht es doch … naja … Frauen.«

				Er lachte auf. »Ja, das liegt in der Natur der Sache.«

				»Ich sehe hier aber nirgendwo welche«, erwiderte Jacobina ein wenig ratlos. »Bis auf ein, zwei sehr alte Chinesinnen waren doch nur Männer unterwegs.«

				Jan schob die Hände in die Hosentaschen und schmunzelte. »Scharf beobachtet! Sehen Sie, über die Jahrhunderte sind Zehntausende Chinesen hierher nach Java gekommen, um als koelies, als Tagelöhner, im Hafen, in den Lagerhäusern und auf den Plantagen zu rackern, und schließlich hiergeblieben. Fast alle verdienten sich mehr schlecht als recht ihren Lebensunterhalt, und eine Braut aus China kommen zu lassen und sie dann mit all den Zeremonien und Bräuchen, mit dem ganzen Pomp zu heiraten, der bei einer chinesischen Hochzeit dazugehört – das war unbezahlbar. Umgekehrt bestand bei den Familien in China wenig Interesse, ihre Töchter nach Java zu schicken, zu Männern, die alle Brücken zur Heimat hinter sich abgebrochen hatten und hier auch nicht sonderlich angesehen waren. Also«, er atmete tief durch, »also haben sie einheimische Frauen geheiratet. Die meisten Chinesen, die hier leben, sind keine reinen Chinesen mehr, sondern Peranakans. – Das bedeutet Abkömmlinge«, erklärte er auf Jacobinas fragenden Blick hin. »Oder wörtlich Kinder des Landes. Über die Zeit hat sich eine ganz eigene Kultur daraus entwickelt. In ihren Grundzügen zwar immer noch chinesisch, aber mit malaiischen und javanesischen Einflüssen. Auch eine eigene Sprache, das Baba Malay, eine Mischung aus Malaiisch und dem Dialekt von Hokkien, ist über die Zeit daraus entstanden.« Sein Mund verzog sich spöttisch, als er hinzusetzte: »Unserer Regierung sind die Chinesen ohnehin lieber als die Einheimischen – aber die Peranakans sind ihnen noch lieber, weil sie hier viel stärker verwurzelt sind. Und weil sie sich in der Regel als ehrgeizig und geschäftstüchtig erweisen und damit gute Steuerzahler abgeben. Auch wenn Chinesen und Peranakans im normalen Sprachgebrauch in ein und denselben Topf geworfen werden, spielt dieser Unterschied im Alltag eine nicht unwesentliche Rolle.« Er machte eine Pause und rieb sich dann mit dem Daumen über die Unterlippe. »Um Ihre eigentliche Frage zu beantworten: Die Frauen und Töchter der Peranakans leben sehr zurückgezogen, wenn sie etwas auf sich halten. Und die Frauen und Mädchen in den Etablissements sind gegen ihren Willen hier. Illegal. Sie werden aus China hierhergeschmuggelt wie Ware.«

				Jacobina blieb abrupt stehen, und hilfloses Entsetzen malte sich auf ihr Gesicht. »Aber warum tut dann keiner etwas? Ich meine …«

				Auch Jan war stehen geblieben und sah sie mit einem weichen Gesichtsausdruck an. »Weil kein Hahn danach kräht. Wir Niederländer haben uns hier zwar niedergelassen und sehen uns als Herren der Insel, aber wir sind nicht wie die Briten in Indien. Wir versuchen nicht, den Menschen hier unsere Art zu leben und unsere Werte mit Gewalt aufzuzwingen. Sollen die Chinesen doch tun und lassen, was sie wollen. Sollen die Malaien und Javanesen doch weiterhin nach ihren Sitten und Bräuchen leben wie von alters her. Solange das unseren Profit und unser bequemes Leben nicht stört.« Die Hände in den Hosentaschen, zuckte er mit abschätziger Miene die Schultern. »Und außerdem verbringen nicht wenige Beamte und Offiziere in den Lasterhöhlen dort«, sein Kopf ruckte in Richtung der Gasse, die längst hinter ihnen lag, »ihre Abende und Nächte.«

				Jacobina starrte stumm vor sich hin; ihr Pulsschlag pochte ihr dröhnend in den Ohren, und ihr war übel.

				»Habe ich Ihnen zu viel zugemutet?«, hörte sie Jan behutsam fragen, und sie schüttelte tapfer den Kopf. »Kommen Sie«, er berührte sie leicht an der Schulter. »Ich zeige Ihnen etwas Schöneres.«

				Schock und Fassungslosigkeit ließen nur langsam nach, während Jacobina neben Jan am weiß lackierten Brückengeländer lehnte und über den Kanal hinweg auf die chinesischen Häuser mit ihren geschwungenen Dächern sah. Ein leiser Windhauch strich flüsternd durch die hohen Bäume zu beiden Seiten der Brücke und durch die üppigen Kronen der Palmen am anderen Ufer. Dicht hintereinander glitten zwei Stocherkähne durch das Wasser, und der Chinese im vorderen Boot hob die Hand und rief ihnen einen Gruß zu, den Jan mit einem Gegengruß beantwortete.

				»Hier ist es wirklich schön«, flüsterte Jacobina schließlich. »Als ob wir schon in einem anderen Land wären.«

				»Das sind wir auch«, gab Jan leise zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen auf das Geländer. »Die Chinesen und die Peranakans leben hier in ihrer eigenen Welt. So wie die Einheimischen in ihren Kampongs und wir Weißen in unseren Vierteln. Die Grenzen zwischen diesen Welten verschwimmen zwar manchmal, aber sie lösen sich nicht auf.«

				»Wissen Sie«, sagte Jacobina nach einer Weile, »ich kann unsere Landsleute hier schon verstehen, dass sie sich eine Insel der Seligen errichtet haben, wie Sie es nannten. Ein Bollwerk gegen solch unschöne Dinge.«

				»Der Haken ist«, erwiderte Jan bedächtig, »dass man auf dieser Insel zwar die Augen davor verschließen kann, was auf dem Meer ringsum vor sich geht. Aber die Insel kann nur deshalb so schön existieren, weil es eben dieses Meer gibt. Und es ist leider eine Tatsache, dass viel von dem Unrat, der darauf treibt, von der Insel selbst stammt.«

				Jacobina nickte gedankenverloren. Dann sah sie Jan unverwandt an. »Warum zeigen und erzählen Sie mir das alles?«

				Jan wandte sich halb um, mit einem Ellenbogen auf das Geländer gestützt. »Weil ich das Gefühl hatte, dass ich es Ihnen zeigen und erzählen kann. Weil ich den Eindruck habe, dass Sie der Wahrheit ins Gesicht sehen können. Genau so, wie sie ist. Weil Ihnen die Wahrheit lieber ist als eine hübsch angemalte Lüge und Sie auch nichts dagegen haben, mal einen Blick hinter die Fassaden zu werfen.«

				Jacobina senkte den Kopf, damit Jan nicht sah, wie sie errötete vor Freude, dass er so über sie dachte.

				»Das ist nämlich selten«, hörte sie ihn raunen. »Vor allem hierzulande. Und das mag ich so an Ihnen.«

				Ihre Röte vertiefte sich, und als Jan stumm blieb, blinzelte sie unter ihrer Hutkrempe zu ihm hinüber. Er hatte sich ein wenig geduckt und spähte lächelnd seinerseits unter ihren Hutrand. Verlegen sah sie erst weg, dann doch wieder zu ihm hin und erwiderte schließlich sein Lächeln.

				»Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen«, sagte er, während er ihr sacht an die Schulter tippte, und sie nickte.

				Der Weg, den sie einschlugen, führte sie an einem buddhistischen Tempel vorbei, einem der ältesten von Glodok, wie Jan ihr erklärte. Durch das Tor mit dem geschwungenen Dach konnte Jacobina drei kleinere Tempelbauten auf der linken Seite erkennen und unmittelbar geradeaus den Haupttempel, neben dem links und rechts zwei weitere Tore in den hinteren Hof der Anlage führten. Sie bestaunte den Dachfirst, der geschweift war wie der Kiel eines Bootes, die prächtigen Verzierungen in Rot und Gold und die beiden steinernen Löwen, die den Hof von ihrem Sockel aus bewachten. Und während Jan ihnen in einer Garküche ein paar Straßen weiter satay kaufte, auf einem Holzspieß über dem Feuer gebratenes Hühnerfleisch mit einer scharfen Sauce, erzählte er davon, wie der ursprüngliche Tempel während eines Aufstands der Chinesen Mitte des vorangegangenen Jahrhunderts in Flammen aufgegangen war und danach in seiner heutigen Pracht wieder aufgebaut wurde.

				»Wogegen richtete sich dieser Aufstand?«, wollte Jacobina zwischen zwei Mundvoll wissen, während sie sich unauffällig umsah, ob jemand Anstoß daran nahm, dass sie mitten auf der Straße mit den Fingern aß; erst als niemand Notiz von ihr zu nehmen schien, entspannte sie sich etwas.

				»Gegen die Willkürherrschaft der Niederländer«, erklärte Jan kauend. »Die Chinesen sind hier immer unterjocht und kleingehalten worden. Dann fiel auch noch der Preis für Zucker, und viele Chinesen, die von der Verarbeitung von Zuckerrohr lebten, bangten um ihre Existenz. Bewaffnet zogen sie durch die Stadt, um ihrem Zorn Luft zu machen, und töteten fünfzig niederländische Soldaten. Die einheimische Bevölkerung, die den Chinesen ohnehin nicht wohlgesonnen war, fürchtete um ihr Leben und setzte ganze Straßenzüge in Brand. Schließlich schwärmten niederländische Truppen aus und metzelten fast die gesamte chinesische Bevölkerung Batavias nieder, über zehntausend Männer, Frauen und Kinder.«

				Jacobina schluckte schwer an ihrem letzten Bissen satay, der sich unter Jans Worten in feuchtes Sägemehl verwandelt zu haben schien.

				»Die überlebenden Chinesen, kaum mehr als ein paar hundert, wurden außerhalb der Stadtmauern angesiedelt, um sie künftig besser im Griff zu haben«, fuhr Jan fort, während sie weitergingen. »In der Zeit danach durfte sich jedes Jahr nur noch eine beschränkte Anzahl Chinesen in Batavia niederlassen, ebenfalls ausschließlich in der neuen Siedlung jenseits der Stadtmauern, und daraus entstand dann das hier.« Er nickte in Richtung der vor ihnen liegenden Straße. »Das Viertel von Glodok.« Nachdenklich fuhr er fort: »Irgendjemand hat einmal gesagt, die Chinesen seien die Juden Asiens, überall verstreut und nirgends wohlgelitten. Ich denke, da ist was dran.«

				»Ja, das klingt ganz danach«, erwiderte Jacobina. »Glauben Sie, es könnte noch einmal einen solchen Aufstand geben?« Im Java Bode hatte sie gelesen, dass es im Juni in Ägypten zu einem Aufstand der Armee gekommen war; blutige Unruhen hatten Alexandria erschüttert und Opfer unter Ägyptern wie Europäern gefordert, und im Juli hatten schließlich britische und französische Flottenverbände die Stadt bombardiert. Das Wissen, nur kurz zuvor an Bord der Prinses Amalia dort gewesen zu sein, hatte Jacobina Schauer den Rücken herablaufen lassen, und obwohl sie keinesfalls daran dachte, wieder nach Amsterdam zurückzukehren, gab ihr der drohende Krieg in Ägypten und damit unmittelbar am Kanal von Suez das Gefühl, die Brücken, über die sie hierhergekommen war, stünden lichterloh in Flammen.

				Jans Mundwinkel zogen sich herab, und er rieb sich mit dem Daumen darüber. »Vollkommen ausschließen kann man es natürlich nie. Aber ich kann es mir eigentlich auch nicht vorstellen, dafür haben wir uns hier alle schon zu gut miteinander arrangiert. Mehr oder weniger freiwillig.« Er zwinkerte ihr aufmunternd zu.

				Jacobina nickte zwar, blieb aber ernst und in ihren Gedanken verhaftet, bis ihr Blick auf ein Wohnhaus an der nächsten Straßenecke fiel und sie davor stehen blieb.

				Hinter einer hohen Mauer waren das Dach eines größeren zweistöckigen Hauses und die Dächer einer Anzahl eingeschossiger Gebäude sichtbar, die vom Haupthaus abzweigten wie Ableger von einem Wurzelstock. Auch diese Dächer waren geschwungen, in harmonischem Wechsel mit roten und grünen Ziegeln gedeckt, und an den Enden liefen die rotlackierten Dachfirste in kunstvoll gestalteten Drachenfiguren mit aufgerissenen Mäulern aus. Jacobinas Blicke blieben an den geschnitzten und bemalten Säulen und an der zart durchbrochenen Balustrade des Balkons am Haupthaus hängen, von dessen Überdachung kostbar wirkende Glaslaternen herabhingen. Daneben spannten sich Baumkronen wie dichtgewebte Sonnenschirme auf, und Jacobina vermeinte nicht nur das Plätschern eines Springbrunnens zu hören, sondern auch einen Hauch von Blütenduft zu erschnuppern. Das gesamte Haus vermittelte einen Eindruck träumerischer Leichtigkeit und friedlicher Stille.

				»Ist das schön«, flüsterte sie andächtig.

				»Das ist das Haus von Go Kian Gie«, erklärte Jan. »Vermutlich der reichste und mächtigste Opiumhändler in Batavia. Angeblich so reich und mächtig, dass er sich als Erster und Einziger die Genehmigung erkaufen konnte, sich den Zopf abzurasieren, den sonst alle Männer von chinesischem Blut laut Gesetz tragen müssen. Zumindest erzählt man sich das, ich habe ihn noch nie gesehen. Man erzählt sich überhaupt so einiges. Dass er als junger Bursche aus China kam, aber auch, dass er als Peranakan hier geboren ist. Von Schmuggel und Schwarzmarkthandel ist die Rede, sogar von Morden, die er in Auftrag gegeben haben soll.«

				»Warum legt ihm niemand das Handwerk?«

				Jan seufzte und vergrub die Hände tief in den Hosentaschen. »Hier sind die Dinge nicht immer so einfach. Der Handel mit Opium an sich ist nicht verboten, im Gegenteil. Unsere Regierung hier in Batavia hat das Monopol darauf und erteilt Konzessionen für den Erwerb und Weiterverkauf, die sie sich teuer bezahlen lässt, deren Verwaltung und Überwachung allerdings Einheimischen übergeben wird. Genauso wie es neben der niederländischen noch die javanesische Gerichtsbarkeit gibt, der Go Kian Gie als Chinese untersteht. Und die scheint beide Augen zuzudrücken oder gleich ganz blind zu sein, während die Opiumjäger sich schwer damit tun, den Schmuggel durch den Dschungel und die versteckten Buchten auf Sumatra, Java und Bali einzudämmen. Ich mag auch nicht ausschließen, dass Bestechung im Spiel ist oder einfach Angst. Es heißt, Go Kian Gie habe überall seine Leute, die für ihn die Drecksarbeit machen, die ihm jedes schmutzige Geheimnis zutragen, und dass er dieses Wissen durchaus gebraucht, wenn es ihm nützlich erscheint.«

				Jacobinas Blick hing immer noch an dem Haus vor ihnen, das umso mehr von seinem Zauber einbüßte, je mehr Jan erzählte. Als wäre sie einer Sinnestäuschung erlegen, wirkte es nun nicht mehr schön und friedlich, sondern vielmehr großspurig und herablassend. Und das massive Eingangstor unter dem goldverzierten Türsturz, dessen Beschläge in Form von Ranken, Wolken und Drachen sie zuvor noch bewundert hatte, schien ihr nun bedrohlich, fast wie eine Warnung.

				Unwillkürlich schlang sie die Arme eng um ihren Oberköper und hielt sich dicht an Jans Seite, als sie weitergingen.

				Auf der Rückfahrt schwiegen sie beide fast den ganzen langen Weg bis zum Koningsplein hinaus. Es war kein unbehagliches oder unfreundliches, sondern ein von Eindrücken, von Gedanken und Empfindungen sattes Schweigen. Kein Schweigen, das sie trennte, sondern eines, das sie miteinander teilten.

				»Sie erzählen nie etwas über sich«, hob Jan irgendwann dennoch behutsam dieses Schweigen auf. »Im Grunde weiß ich nichts über Sie.«

				Unvermittelt war Jacobina auf der Hut. Vermutlich hatten die de Jongs ihm längst erzählt, dass ihre Eltern vermögend waren, und trotzdem wurde ihr flau in der Magengegend bei der Vorstellung, diese Tatsache könnte etwas zwischen ihnen ändern. Als würde sie, Jacobina, wieder einmal von der glänzenden Fassade des Bankhauses Van der Beek überstrahlt und damit als Mensch wertlos. Warum sollte sich auch etwas ändern?, ging es ihr gleich darauf durch den Kopf. Fang bloß nicht an, dir etwas einzubilden, er ist nur freundlich zu dir, nichts weiter.

				»Da gibt es auch nicht viel zu erzählen«, erwiderte sie. Leichthin hatte es klingen sollen, bitter kam es ihr über die Lippen.

				»Meinen Sie.«

				Sie spürte seine Augen auf sich, und sie sah angestrengt zur anderen Straßenseite hinaus.

				»Air tenang menghanyutkan«, hörte sie ihn raunen, und verwirrt richtete sie den Blick auf ihn. »Stille Wasser sind tief«, fügte er mit einem leisen Lächeln hinzu. »Das weiß man auch hier auf Java, Jacobina.«

				Sie senkte den Kopf, und ihr Herz begann hoffnungsvoll zu pochen.

				Er atmete tief durch. »Ich muss zurück nach Buitenzorg. Morgen schon.« Jacobina spürte einen Kloß im Hals, als er hinzufügte: »Vor dem Ende der Regenzeit werde ich wohl auch nicht nochmal herkommen können. Erst im April wieder, vielleicht auch schon im März.«

				Jacobina nickte, brachte aber keinen Ton heraus; ein halbes Jahr war eine lange Zeit.

				»Darf … darf ich Ihnen denn solange schreiben?«

				Aus dem Pochen wurde ein kräftiges, freudiges Klopfen. »Ja«, flüsterte sie, ohne ihn dabei anzusehen. »Ja, natürlich.«

				Behutsam legte er seine Hand auf ihre Finger, die sich in ihrem Schoß ineinandergekrampft hatten. Sein Daumen streichelte über ihren Handrücken, und wie eine Blüte sich unter der Sonne entfaltet, öffneten sich ihre Finger unter der Wärme seiner Haut und glitten in die seinen.
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				Koningsplein Oost, den 28. September 1882

				Liebe Floortje,

				ich hoffe, Du erinnerst Dich noch an mich und an unsere gemeinsame Überfahrt nach Batavia. Auch wenn Du seither nichts von mir gehört hast, habe ich oft an Dich gedacht und mich gefragt, wie es Dir wohl geht.

				Ich habe ein paar freie Tage übrig und wollte fragen, ob wir uns an einem davon vielleicht sehen können, sofern Du Zeit hast und es auch möchtest. Ich würde mich jedenfalls sehr freuen, Dich wiederzusehen.

				Sei ganz herzlich gegrüßt von

				Jacobina van der Beek

				»Ist das schön, dich zu sehen!« Floortje hielt Jacobina bei den Händen und strahlte über das ganze Gesicht. »Gut siehst du aus!«

				»Danke. Du auch«, gab Jacobina steif zurück.

				Der Wunsch, Floortje zu sehen, war nach Jans Abreise immer drängender geworden, und nachdem sie tagelang mit sich gerungen hatte, hatte sie schließlich ihren ganzen Mut zusammengenommen und ihr ins Hotel Des Indes geschrieben, ohne große Hoffnung allerdings, eine Antwort zu erhalten. Als diese dann doch kam, wortreich und in einem übersprudelnden, freudigen Tonfall, war Jacobina mit leichtem Herzen wie auf Wolken gegangen. Nun aber, da sie im Innenhof des Hotels leibhaftig vor ihr stand, war Floortje ihr fremd, fast so wie bei ihrer ersten Begegnung an Deck.

				»Bitte, setz dich doch!« Floortje wies einladend auf einen der beiden Schaukelstühle im Schatten der Veranda und ließ sich selbst anmutig auf dem anderen nieder. Jacobina fand Schaukelstühle unbequem, weil man eigentlich darin bloß herumlümmeln und nur schwer eine aufrechte Haltung einnehmen konnte. Umständlich setzte sie sich und lehnte ihren zusammengeklappten Sonnenschirm gegen die Tischkante. Prompt fiel er um und landete klappernd auf dem gefliesten Boden, wo sie ihn mit roten Wangen einfach liegen ließ; ihre Handtasche nahm sie erst in die eine, dann in die andere Hand, stellte sie probehalber auf den Schoß und den Tisch und zu guter Letzt neben den Schirm auf den Boden.

				»Guten Tag, Mesdemoiselles.« Die Hände auf dem Rücken zusammengelegt, verneigte sich der Kellner vor ihnen. »Was darf ich Ihnen bringen?«

				»Mir einen Tee bitte«, erwiderte Floortje und sah Jacobina an, die Augen geziert mit der Hand beschattet. »Und dir?«

				Jacobina zögerte. »Ich … Ja, für mich auch einen Tee, bitte«, sagte sie hastig und ohne genauer zu überlegen, wonach ihr der Sinn stand; sie mochte es nicht, unschlüssig zu wirken.

				Verstohlen musterte sie Floortje. Sofern dies überhaupt möglich war, schien Floortje in Batavia noch weiter aufgeblüht zu sein. Das weiße Kleid mit der schmalen Taille betonte ihre zierliche, aber wohlgerundete Figur, und das aufwändige Rankenmuster in Grün und Blau mit darin eingestreuten roten Blumen und Vögeln betonte die Farbe ihrer Augen, die lebhaft funkelten. Ihr Haar war zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt, und ihr sonnengeküsster Teint schimmerte golden. Vor allem aber erweckte Floortje den Eindruck, als machte ihr die Hitze rein gar nichts aus, während Jacobina die Bluse längst wieder am Rücken klebte und ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Schnell sah sie weg und ließ den Blick stattdessen durch den Innenhof des Hotels schweifen. Die Bäume, die zwischen den einzelnen Bungalows standen, malten dunkle Schatten auf den rotsandigen Boden, und bis auf das Gezwitscher der Vögel in den Wipfeln und das Gemurmel der männlichen Gäste auf der blumengeschmückten Veranda gegenüber, die in Pyjamas ihren Tee mit Arrak genossen, war es still.

				»Schön ist es hier«, sagte sie und tupfte sich verstohlen mit dem Handrücken über Stirn und Schläfen, während der Kellner ihnen den Tee servierte und sich wieder zurückzog.

				Auch Floortje sah sich um, so zufrieden, als sei dies ihr eigenes Heim. »Ja, hier lässt sich’s gut leben.« Sie warf einen raschen Blick über ihre Schulter und beugte sich dann zu Jacobina herüber, um ihr zuzuraunen: »Nur leider sehr teuer auf Dauer. Ich bin so froh, dass ich mir über die Rechnung keine Gedanken mehr machen muss. Zwischendurch war mir deshalb ganz schön unwohl zumute!«

				Jacobinas Stirn zerfurchte sich. »Und jetzt?«

				»Jetzt?« Floortje lächelte sie schelmisch über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Jetzt hat Edu nicht nur die ausstehende Rechnung beglichen, sondern gleich noch für drei Monate im Voraus bezahlt. Ist das nicht unglaublich süß von ihm?« Sie stellte die Tasse auf den Unterteller, legte den Kopf schräg und hob mit dem Zeigefinger einen der filigranen Ohrhänger an. »Die habe ich auch von ihm bekommen.«

				Die Falten auf Jacobinas Stirn vertieften sich. »Wer ist dieser Edu?«

				»Eduard van Tonder«, erklärte Floortje. »Siebenundzwanzig, sehr nett und vor allem«, sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern, »sehr wohlhabend. Er hat eine gut gehende Plantage im Preanger.« Sie schüttelte ihr Armband, das hochgerutscht war, auf das Handgelenk herunter und hielt Jacobina die kunstvolle Goldschmiedearbeit hin. »Das hier ist von Hinnerk Helmstraat. Ein hohes Tier in der Kolonialverwaltung. Den hab ich an einem Abend bei den Ter Steeges kennengelernt, und er hat mir auch dieses Kleid gekauft. Nett, nicht wahr?«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. »Ach, da fällt mir ein – ich war neulich wieder bei den Ter Steeges eingeladen, und die Rosendaals hab ich auch schon besucht, und dort hab ich …«

				Jacobinas Gedanken schweiften ab, und ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Während Floortje schwatzte und erzählte, wen sie in den Salons ihrer ehemaligen Mitreisenden alles kennengelernt hatte, grübelte Jacobina über die teuren Geschenke nach, die Floortjes Männerbekanntschaften ihr gemacht hatten.

				»Sag mal«, begann sie zaghaft, nachdem Floortjes Redefluss abgeebbt war, »diese beiden Herren …«

				»Edu und Hinnerk?«

				»Ja. Die erwarten doch bestimmt etwas von dir als … als Gegenleistung.«

				»Nein. Nichts.« Floortje kicherte hinter ihrer Tasse. »Das ist ja das Schöne daran. Also«, sie trank einen Schluck, »nichts weiter, als dass ich hübsch aussehe und mich ab und zu mit ihnen sehen lasse. Morgen Abend bin ich mit Edu auch wieder eingeladen.« Als hätte sie einige Augenblicke gebraucht, um Jacobinas Bemerkung wirklich zu verstehen, stellte sie langsam die Tasse ab. Ihre Augen hellten sich auf, bis sie fast gläsern aussahen, und ihre Stimme klang eisig, als sie hinzufügte: »Zumindest erwarten sie ganz gewiss nicht das von mir, was du dir jetzt vielleicht vorstellst.«

				»Ich meinte ja nur«, murmelte Jacobina und blickte verlegen in ihre Tasse.

				Eine Weile schwiegen sie beide, bevor Floortje leise das Wort ergriff.

				»Siehst du, deshalb hast du auch so lange nichts von mir gehört. Zuerst …« Sie zögerte, als müsste sie einen inneren Widerstand überwinden, und fuhr dann kleinlaut fort: »Zuerst fand ich, ich könnte dir erst wieder gegenübertreten, wenn ich etwas vorzuweisen hätte. Wenn ich sagen könnte, hier, schau, der Anfang ist gemacht, das habe ich schon mal geschafft. Dann war ich dauernd unterwegs und danach … danach dachte ich mir schon irgendwie, dass du das nicht gutheißen würdest.«

				Jacobina fuhr mit einem Finger über das Reliefmuster der Teetasse, einmal mehr überrascht und angerührt davon, dass Floortje genauso von Unsicherheiten und Zweifel geplagt war wie sie selbst. »Entschuldige«, flüsterte sie dann beklommen. »Ich wollte dir keineswegs etwas unterstellen.«

				»Da ist nichts dabei«, beteuerte Floortje nachdrücklich. »Wirklich nicht! Sie sind einfach glücklich, wenn sie mir eine Freude machen können. Und wenn sie sich ein bisschen Hoffnungen machen können.« Beinahe trotzig setzte sie hinzu: »Das ist hier nicht so wie bei uns in den Niederlanden!«

				»Ich weiß, dass hier vieles anders ist, und es geht mich im Grunde auch nichts an«, erwiderte Jacobina leise. »Sei nur bitte vorsichtig und pass auf dich auf, ja?«

				Floortje lächelte. »Das mache ich, keine Sorge!« Sie nahm ihre Tasse wieder zur Hand. »Jetzt erzähl du! Wie ist es dir ergangen?«

				Gebannt hörte sie zu, während Jacobina ihr das Haus am Koningsplein Oost und ihr Leben mit den de Jongs beschrieb; Jacobina brachte es sogar über sich, von ihren Missgeschicken zu erzählen und mit Floortje über die verfaulten Blüten zu lachen.

				»Schön«, stellte Floortje schließlich fest und sah Jacobina zufrieden an. Ihr Blick flackerte und blieb dann unter zusammengezogenen Brauen auf Jacobinas Gesicht liegen. »Irgendwas ist anders an dir.«

				Jacobina strich mit den Fingerrücken über ihre schweißfeuchte Schläfe. »Meine Haare sind heller, seit …«

				»Nein, das meine ich nicht.« Jacobina wand sich unter Floortjes musternden Blicken. »Warte«, meinte diese mit einer ungeduldigen Handbewegung, »ich komm gleich drauf … Ich hab’s! Du hast jemanden kennengelernt!« Begeistert strahlte sie Jacobina an. »Stimmt’s?«

				Jacobina errötete und senkte den Blick. Sie hatte Jan mit Absicht nicht erwähnt, es aber auch nicht vermeiden können, dass sie an ihn dachte, während sie über ihr neues Leben am Koningsplein sprach.

				»Wirklich?«, rief Floortje so laut, dass die Herren gegenüber teils irritiert, teils amüsiert herübersahen. »Erzähl!«

				»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, murmelte Jacobina und wischte sich einen nicht vorhandenen Krümel von ihrem dunkelblauen Rock. Unter halb gesenkten Lidern sah sie Floortje an und seufzte. »Er heißt Jan«, gab sie dem unausgesprochenen Drängen nach, das in Floortjes Augen aufblitzte. »Jan Molenaar. Er ist ein Freund der de Jongs und als Missionar in Buitenzorg tätig.«

				»Ugh.« Floortje verzog das Gesicht. »Ein Missionar! Das klingt ja nicht sehr romantisch!«

				Jacobina setzte zu einer Erwiderung an, machte den Mund dann aber wieder zu und schüttelte nur den Kopf. Und als sich ihre Blicke gleich darauf trafen, brachen sie in einstimmiges Lachen aus.

				Gedankenverloren strich sich Floortje über die Wade und sah Jacobina an. »Du magst ihn sehr, oder?«

				Jacobina ließ ihre Augen durch den Innenhof wandern und schwieg, während sie mit sich rang, ob sie das, was sie für Jan empfand, wirklich in Worte fassen und Floortje anvertrauen wollte. Schließlich nickte sie und sagte beinahe verschämt, als stünde es ihr nicht zu: »Ja. Ich mag ihn sehr.«

				Floortje zog vergnügt ihre Nase kraus und sprang auf, sodass der Schaukelstuhl hinter ihr schwungvoll vor und zurück wippte. »Du brauchst was Neues zum Anziehen!«

				Jacobina sah an sich herunter. »Aber ich hab doch …«

				»Du bist zu jung, um wie eine Matrone herumzulaufen – vor allem, wenn ein Mann im Spiel ist!« Floortje nahm Jacobinas Hand und zerrte an ihr. »Los, komm! Wir gehen dir was Hübsches kaufen, und unterwegs erzählst du mir mehr von Jan Molenaar! Ich will alles wissen!«

				Am liebsten hätte Jacobina wieder kehrtgemacht, als ihnen der Fahrer aus dem hoteleigenen sado half. Umso mehr, als zwei Damen, augenscheinlich Mutter und Tochter, gerade unter vergnügtem Geplauder aus dem mit Maison de Rouffignac überschriebenen Haus unter Tamarinden und Feigenbäumen traten und sich im Schatten unter den Markisen die im Schaufenster ausgestellten Hüte besahen. In ihren hellen Kleidern und mit den flotten Hütchen schienen sie geradezu einem Modemagazin entstiegen zu sein, ihre Sanduhrfiguren und das Geflatter der Volants, Spitzen und Bänder ein Sinnbild weiblicher Leichtigkeit und Anmut.

				Floortje zog Jacobina jedoch einfach mit sich, über die Schwelle der verglasten Sprossentür, die der einheimische Bursche in langen Hosen und uniformähnlicher Jacke mit einer tiefen Verbeugung aufriss und ihnen dann die Sonnenschirme abnahm.

				»Guten Tag«, zwitscherte Floortje in den hohen, weiten Raum hinein, der ganz in Weiß gehalten war. Duftige Kleider in Crème und Bleu und eine Abendrobe in Blassrosé waren neben einem hohen Standspiegel auf Schneiderpuppen ausgestellt, und eine Vitrine beherbergte ein Sortiment phantasievoll gestalteter Hüte, die Jacobina auf den ersten Blick an Sahnetörtchen erinnerten. In den Fächern der Rückwand lagerten Tuchballen, fein säuberlich nach Farben und Mustern sortiert, und durch den Türrahmen konnte Jacobina einen Blick in den Nebenraum werfen, in dem in einer Regalwand ebenfalls Stoffballen untergebracht waren, Rolle um Rolle hauchzarten, bestickten Tülls, Georgettes und Chiffons, während der langgezogene, mit Schubladen versehenen Tresen auf Karton aufgewickelte Spitzen und Bänder, aufgezogene Knöpfe und Musterstickereien zur Schau stellte.

				Ein fast kahlköpfiger Herr mit dichtem, grauem Schnauzbart sah von den großen Büchern auf dem Geschäftstresen auf und verzog sein gutmütiges Gesicht so schlagartig zu einem Strahlen, dass ihm das mit einer Kette am Hemdknopf befestigte Monokel aus dem Auge fiel.

				»Mademoiselle Floortje!«, rief er entzückt und ohne jede Spur eines französischen Akzents aus und eilte auf Floortje zu, dass die Schöße seines Jacketts und die Enden des Maßbands, das um seinen Hemdkragen lag, hinter ihm herwehten. »Welche Freude, dass Sie uns wieder beehren!« Vor Floortje zum Stehen gekommen, machte er einen Diener, hob ihre Rechte zu einem angedeuteten Handkuss an und umschloss dann ihre Finger mit seinen rundlichen Händen. Treuherzig sah er ihr in die Augen. »Waren Sie mit der Wirkung der grünen Robe denn zufrieden?«

				»Ich trage sie morgen zum ersten Mal«, erwiderte Floortje und fügte mit einem Seitenblick auf Jacobina hinzu: »Ich bin heute auch gar nicht meinetwegen hier. Darf ich bekanntmachen: meine Freundin, Fräulein van der Beek.«

				»Bomberger!«, rief der Herr aus, ließ Floortjes Hand los und ergriff stattdessen mit derselben Begeisterung und einer weiteren Verbeugung die von Jacobina. »Sehr erfreut, Mademoiselle van der Beek, sehr erfreut!« Er richtete sich auf. »Was wünschen Mademoiselle – etwas für den Abend oder für den Tag?«

				»Für den Tag«, murmelte Jacobina befangen. »Etwas Leichtes. – Und praktisch soll es sein«, fügte sie hastig hinzu.

				»Hübsch«, warf Floortje ein. »Vor allem hübsch!«

				»Natürlich, natürlich«, gab Herr Bomberger eifrig zurück und rieb sich die Hände. »Bitte, Mademoiselle, wenn Sie mir folgen wollen«, sagte er zu Jacobina und machte eine einladende Geste in Richtung des Paravents, der einen Winkel des Raumes abteilte. »Dann nehmen wir als Erstes Ihre Maße. – Und wenn Sie bitte so lange Platz nehmen wollen, Mademoiselle«, wandte er sich an Floortje und wies auf den Tisch in der anderen Ecke, zu dem ein Rattansofa und zwei Stühle gehörten und über dem ein punkah hing, der von einem einheimischen Jungen in gleichmäßigem Rhythmus bewegt wurde. »Erfrischungen werden Ihnen gleich serviert.« Über die Schulter hinweg rief Herr Bomberger etwas auf Malaiisch und begleitete Jacobina hinter den Paravent.

				Stocksteif stellte sie sich hin und hob und senkte gehorsam nach den Anweisungen Herrn Bombergers die Arme. Die Erinnerung an die Stunden, die sie früher in solchen Modesalons verbracht hatte, hielt sie im Genick gepackt – mit oft ratlosen, manchmal herrschsüchtigen Schneiderinnen, die nicht selten ungnädige Kommentare über Jacobinas Maße abgegeben hatten.

				»Mhm«, machte Herr Bomberger, während er mit konzentrierter Miene, das Monokel wieder ins Auge geklemmt, Jacobinas Brust, Taille und Hüfte ausmaß. Als er sich hinkniete, um ihre Rocklänge abzumessen, kam ein »Soso« von ihm und ein »Aha. Ja. Aha«, während er das Maßband an ihrer Schulter anlegte und bis zu den Handgelenken zog. Dann strahlte er Jacobina an, dass ihm das Monokel wieder herabfiel. »Das war’s auch schon, Mademoiselle van der Beek. Bitte, nehmen Sie doch einstweilen bei Mademoiselle Floortje Platz.«

				Ein Glas Champagner in der Hand, lächelte ihr Floortje vom Rattansofa aus entgegen; aufseufzend ließ sich Jacobina neben ihr nieder, nahm ihren Hut ab und legte ihn auf den Stuhl neben sich.

				»Der ist unwahrscheinlich nett, nicht wahr?«, flüsterte Floortje ihr zu und reichte ihr das zweite Champagnerglas, reckte sich dann und nahm sich eine Praline aus der Porzellanschale, die in einer größeren, mit Eisstückchen gefüllten Kristallschale auf dem Tisch stand. Mit einem seligen Ausdruck sah sie sich um. »Für mich ist das einer der schönsten Plätze hier in Batavia«, stellte sie begleitet von einem wohligen Seufzen fest und biss in die Praline.

				Bevor Jacobina etwas erwidern konnte, war Herr Bomberger herbeigeeilt und drückte ihr einen Stapel Musterbücher auf den Schoß. Eilfertig schlug er das oberste auf und deutete auf die colorierten Zeichnungen eleganter Frauen, die an einem Fluss entlangspazierten, vor einer Kutsche standen oder an einem zierlichen Tischchen saßen, eine Teetasse in der Hand. »Etwas in der Art könnte ich mir gut an Mademoiselle vorstellen! Oder lieber ein Modell in dieser Richtung? Bitte, nehmen Sie sich Zeit, Mademoiselle, schauen Sie in Ruhe alles durch – ich bin der Nähe!«

				Jacobina besah sich die verschiedenen Zeichnungen mit wachsender Hilflosigkeit. Floortje nahm sich noch eine Praline und rutschte näher. »Gefällt mir nicht. Das auch nicht. Das da ist nicht übel. Oh – das! Das finde ich hübsch! Das steht dir sicher gut!« Sie tippte auf ein Kleid mit sehr enger Taille, breitem Rüschensaum an den Ärmeln und noch mehr Rüschen am viereckigen Ausschnitt.

				»Meinst du?« Jacobina sah sie zweifelnd von der Seite an.

				Floortje nickte eifrig und knabberte an der Praline. »Du brauchst viel Rüschen obenrum«, nuschelte sie mit halb vollem Mund. »Doch, das gefällt mir wirklich.« Sie hob die Hand, und Herr Bomberger eilte herbei.

				»Ausgezeichnet«, lobte er. »Das wäre auch meine Wahl gewesen. Ich würde nur hier …« Er zückte einen Bleistift und kritzelte auf dem Bild herum. »… und hier so …und da ein bisschen … Ja? Wunderbar!« Die Musterbücher unter dem Arm, rauschte er wieder davon.

				Jacobina nippte an ihrem Champagner. »Was meinst du, was das kosten wird?«, raunte sie Floortje zu und schüttelte den Kopf, als diese fragend auf die Pralinen zeigte.

				»Ach, bestimmt nicht so viel.« Floortje bediente sich erneut an der Pralinenschale, während sie Jacobina einen argwöhnischen Seitenblick zuwarf. »Oder zahlen die de Jongs etwa nicht gut?«

				»Doch, sehr gut sogar«, beeilte sich Jacobina zu beteuern. Zweihundert Florin bekam sie jeden Monat und damit, wie sie den Annoncen im Java Bode entnommen hatte, fast das Doppelte dessen, was eine Gouvernante in Batavia für gewöhnlich verdiente.

				Floortjes Stirn zerfurchte sich. »Wenn du auch noch Kost und Logis frei hast – was hast du denn sonst mit dem Geld vor?«

				»Sparen?«, entgegnete Jacobina mit einer Spur von Verunsicherung.

				Floortje sah sie mit aufrichtiger Verblüffung über ihr halbleeres Glas hinweg an. »Wofür?«

				»Für … für schlechte Zeiten vielleicht.«

				Floortjes Ellenbogen traf sie in der Seite. »Aber bis die kommen, kannst du dir ja wohl mal zwei oder drei Kleider gönnen.«

				Mit einem Armvoll Stoffmuster kehrte Herr Bomberger zurück, drapierte sie kunstvoll über die gesamte Breite des Tischs und überreichte Floortje und Jacobina jeweils einen Stapel. Während Floortje unter entzückten Lauten ein Stoffstück nach dem anderen durch die Finger gleiten ließ, blätterte Jacobina unschlüssig in ihrer Auswahl herum.

				»So was hier vielleicht?« Sie hielt ein Muster in gedämpftem Blau hoch.

				»Nein, auf keinen Fall«, beschied Floortje energisch. »Kein Blau! Das lässt deine Augen noch farbloser wirken!«

				»Schönen Dank«, murmelte Jacobina leicht verschnupft und legte das Stoffstück beiseite.

				»Ach … ist das herrlich«, hauchte Floortje und zeigte Jacobina ein Muster, das Pomeranzenzweige in leuchtendem Gelb, Rot und Orange mit grünem Laub auf lavendelblauem Untergrund zeigte.

				»Scheußlich!«, entfuhr es Jacobina. »Nein, unter keinen Umständen trage ich so etwas!«

				Floortje blickte gekränkt drein. »Nicht für dich – für mich!«

				»Entschuldige«, sagte Jacobina hastig. »An dir sieht das bestimmt gut aus!«

				Floortje zog die Nase kraus. »Nein, du hast recht. Ist wirklich viel zu bunt. Ich bin doch kein Papagei. Schau mal – wie gefällt dir das hier?«

				Jacobinas Blick blieb an dem jadegrünen Stoff hängen, der mit winzigen Blütenzweigen in hellem Rosé und kleinen Vögeln in Grau und Braun bedruckt war. Behutsam strich sie mit den Fingerspitzen über das Material, das fein und leicht war wie das Gewebe einer Kebaya, und ein begehrliches Kribbeln durchzog sie. Ob sie Jan darin gefiel?

				»Meinst du, das steht mir?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				Wortlos lächelnd legte Floortje ihr den Stoff über die Schulter, zupfte ihn über ihrer Brust zurecht und griff zu dem Handspiegel auf dem Tisch, um ihn Jacobina entgegenzuhalten. Zögerlich betrachtete sich Jacobina im Spiegel. Vielleicht war es Einbildung, aber sie fand, dass diese Farben ihre Züge etwas weicher zeichneten und ihren Augen mehr Tiefe und Glanz verliehen.

				»Danke«, flüsterte sie Floortje zu, und die kicherte nur glücklich in sich hinein.

				Letztlich entschied sich Jacobina auf Floortjes Drängen hin noch für einen cremehellen Musselin mit grünen Ranken, und mutig geworden wählte sie noch einen olivgrünen Baumwollstoff mit einem filigranen Phantasiemuster in Weinrot, weil ihr die Farben so gut gefielen.

				»Wenn Mademoiselle möchten, können Sie nächste Woche zur ersten Anprobe kommen«, erklärte Herr Bomberger zufrieden, während er am Geschäftstresen das Auftragsformular ausfüllte. »Ah«, rief er angesichts der Adresse aus, die Jacobina ihm diktierte, »Sie gehören zu Madame de Jong! Sehr gute Kundin von uns. Bildschön und immer noch eine Figur wie ein junges Mädchen! Bitte, bestellen Sie ihr doch beste Grüße von Herrn Bomberger! – Mademoiselle Floortje, was kann ich Ihnen zeigen?«

				Er eilte hinter dem Tresen hervor und öffnete die Vitrine, und mit einem Hut, den sie auf beiden Händen vor sich hertrug, trat Floortje lächelnd zu Jacobina. »Nimm den Strohhut ab!«

				»Nein, Floortje, den kann ich unmöglich …«

				»Nun mach schon!«

				Seufzend setzte Jacobina ihren Hut ab und ging ein wenig in die Knie. Geschickt platzierte Floortje den anderen Hut auf Jacobinas Kopf und rückte ihn zurecht. »Und jetzt schau dich an.«

				Prüfend betrachtete sich Jacobina im Spiegel und drehte den Kopf vorsichtig hin und her. Es war wirklich ein schöner Hut, flach und mit einer breiten Krempe, in fast demselben Grün wie das Stoffmuster, und das Band und die zarten Federn und Blüten daran waren braun und rosé.

				»Was kost…« Jacobina verstummte abrupt, als Floortjes Ellenbogen sie in der Seite traf.

				»Nicht nach dem Preis fragen«, zischelte sie. Floortje stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihr zu: »Du bist es wert.«

				Jacobinas Augen füllten sich mit Tränen; noch nie hatte jemand so etwas zu ihr gesagt, und das Leuchten in Floortjes Augen rührte sie zusätzlich.

				»Wenn Sie bitte schauen möchten, Mademoiselle Floortje – wäre der hier nichts für Sie?«

				Floortje klatschte verzückt in die Hände. »Ist der süß! Ach, Herr Bomberger, der ist hinreißend!«

				Hastig wandte sich Jacobina um und nahm den Hut ab; mit dem Fingerknöchel wischte sie sich verstohlen über die Augen und atmete ein paar Mal tief durch, bis sie sich wieder gefangen hatte.

				Mit einem sehnsüchtigen Seufzer nahm Floortje das Hütchen entgegen, das Herr Bomberger ihr lächelnd präsentierte, ein zartes Gebilde in Meergrün und Weiß mit einem Wölkchen aus Tüll, und sie drängte sich neben Jacobina. »Lass mich mal kurz.«

				Gekonnt setzte Floortje sich den Hut auf und verschob ihn mehrfach um jeweils eine Winzigkeit, während sie sich im Spiegel betrachtete, dann den Kopf hob und senkte und hin und her wandte, sich auf dem Absatz erst in die eine, dann die andere Richtung drehte und ihrem Spiegelbild über die Schulter hinweg Blicke zuwarf. »Ent-zück-end«, murmelte sie vor sich hin. »Der ist wie für mich gemacht.« Sie nickte Herrn Bomberger zu. »Den nehm ich!«

				»Sehr wohl, Mademoiselle Floortje! Rechnung an …« Er machte eine fragende Pause.

				»An Herrn van Tonder, bitte!« Sie setzte den Hut ab und fasste Jacobina bei der Hand. »So, und jetzt müssen wir noch Schuhe kaufen!«
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				Wie ein Band heller Perlen liefen die schummrigen Lichtkreise der Gaslampen den Molenvliet entlang, warfen ihren milden Schein auf die Hausfassaden und schnitten die Umrisse von Laubkronen, Palmfächern und exotischen Sträuchern aus der Dunkelheit. Als kleine leuchtende Flecken zogen die Laternen der Kutschen vorüber, von denen selbst zu dieser späten Stunde noch viele unterwegs waren, und in der Ferne flackerte es immer wieder bläulich über das dunkle Himmelstuch – der Widerschein der Blitze, die die nahende Regenzeit ankündigten.

				»Du brauchst nicht abspannen zu lassen«, rief James van Hassel aus dem Fond nach vorne. »Das lohnt nicht, ich bleibe höchstens auf ein oder zwei Gläser.«

				»Ja, tuan, ist gut«, kam es vom Kutschbock.

				In seinem Lichterglanz schälte sich das Haus am Ende des Kanals aus der tropischen Nacht wie ein Traumbild. Während die Barouche darauf zurollte, gewann die goldene Aureole aus Licht weiter an Konturen und enthüllte einen langgestreckten, klassisch gehaltenen Bau. Noch bevor der Wagen die Stelle erreicht hatte, an der der Kanal eine scharfe Biegung nach links machte, wurde der Schriftzug »Harmonie« auf dem dreieckigen Ziergiebel über den Säulen auf der Schmalseite lesbar. Neben dem vom Militär bevorzugten Concordia am Waterlooplein der bekannteste Club Batavias und nicht nur der Ältere von beiden, sondern auch der mit der besseren Lage: zwischen Rijswijk und Rijswijkstraat, in unmittelbarer Nachbarschaft des Hotel der Nederlanden, des Grand Hotel Java und des Cavadino, nicht weit von den exklusiven Juwelieren und Uhrmachern wie Van Arcken & Co und auch nur einen Steinwurf vom Sitz des Generalgouverneurs entfernt.

				Vor dem Erdgeschoss umlief eine schmale Terrasse mit einem niedrigen schmiedeeisernen Geländer den Club, und von der Terrasse im oberen Stockwerk mit ihrer steinernen, von der Nachahmung antiker Vasen gekrönten Balustrade aus hatte man einen herrlichen Blick über den großzügigen Garten und auf die Stadt. Die Flügel der fast deckenhohen Fenstertüren standen offen und ließen neben dem festlichen Lichtschein leise Musik, gedämpftes Stimmengewirr und Gelächter auf die Straße hinausfluten. Die Aufschrift Oger Frères der Hausfassade auf der rechten Seite erinnerte James van Hassel daran, möglichst schnell dort vorbeizuschauen und sich neue Anzüge anfertigen zu lassen. Am besten gleich morgen; es war wirklich zu lange her, dass er zum letzten Mal hier gewesen war.

				Die Barouche hielt vor dem säulengestützten Portikus, und mit einem knappen Dank an den Kutscher stieg James van Hassel aus.

				»Selamat sejahtera, tuan!« – »Selamat sejahtera, tuan!«, begrüßten ihn mit ehrerbietigen Verneigungen die Bediensteten des Clubs in langen Jacken und Hosen unter dem gemusterten Wickelrock mit passendem Tuch um das Haupt; einer nahm ihm den Zylinder ab, ein zweiter heftete ihm eine weiße Frangipaniblüte ans Revers seines Fracks, und er trat ein.

				Neben dem Türrahmen blieb er stehen, zog die Manschetten seines Hemdes zurecht und sah sich um. Er war spät dran; heute erst war er mit dem letzten Zug in Batavia eingetroffen, und nachdem er in dem kleinen Bungalow, den er hier unterhielt, nach dem Rechten gesehen und über einem Glas Genever mit dem Nachbarn Neuigkeiten ausgetauscht hatte, war gerade noch Zeit geblieben, ein Bad zu nehmen und in den Frack zu schlüpfen. Es war weit nach Mitternacht und das Souper, das sich an die ersten Tanzrunden des Abends angeschlossen hatte, bereits zu Ende; durch einen der gegenüberliegenden Türrahmen konnte er sehen, wie die Bediensteten im Nebenraum die Tafel abräumten und für das spätere Buffet herrichteten, während die Gäste sich bei einem Umtrunk auf das weitere Tanzvergnügen einstimmten, das bis in die frühen Morgenstunden hinein dauern würde.

				Wie hellgoldener Honig troff das Licht der Lampen von der stuckverzierten Decke, unter der sich der Rauch der Zigarren und Zigaretten sammelte, brach sich in ihren Prismen aus Kristall und ergoss sich über Herren in ihren Fräcken, die sich in dem langen, von einer Säulenreihe durchzogenen Raum drängten. Auf den niedrigen Armlehnstühlen aus dunklem Holz saßen die wenigen Damen bei einem Glas Champagner beisammen, in den Abendroben und mit ihrem Schmuck schillernd wie Paradiesvögel. Wie in einem Baum voller Zikaden summte es bis unter die hohe Decke, und die säuselnde Musik des ronzebons, des Orchesters einheimischer Musiker, die auf westlichen Instrumenten aufspielten, ging darin fast unter.

				»Van Hassel!«, bellte eine Männerstimme ganz in der Nähe. »Ist denn das die Möglichkeit!« Ein korpulenter Mann mit fast weißblondem Haar und Bart, dessen kleine, spitze Nase nicht so recht zu den vollen Wangen und der gut gepolsterten Kinnlinie passen mochte, kam strahlend und mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Die beiden Männer begrüßten einander mit Handschlag, einer kurzen Umarmung und viel Schulterklopfen. »Grüß dich, Huub! Alles gut bei euch?«

				»Prächtig, prächtig! Bei euch auch? Wie geht’s der verehrten Frau Mutter?« Huub de Groot legte den Arm um James van Hassel und tätschelte seinen Oberarm; weiter reichte er nicht hinauf.

				»Danke der Nachfrage. Hält die Stellung, solange ich hier bin!«

				»Gibt’s ja nicht! James!« – »Sieh mal einer an!« – »Der Jaap gibt sich endlich mal wieder die Ehre!«

				In Windeseile hatte James van Hassels Erscheinen unter den anwesenden Herren die Runde gemacht, und er sah sich von Männern in seinem Alter oder darüber umringt. Ein Offizier war darunter, Beamte in der Verwaltung, Händler oder Pflanzer wie er selbst, die er mehr oder weniger gut kannte, manche sogar so gut, dass sie ihn vertraulich mit dem Spitznamen seiner Kindertage anredeten, und er kam fast nicht nach, Hände zu schütteln und die herzhaften Begrüßungen zu erwidern.

				»Abend, Maarten! He, Willem, geht’s gut? Schön, dich zu sehen, Gerrit! Mensch, Rudi, ist ja eine Ewigkeit her!«

				»Nun lasst ihn doch erst mal etwas trinken«, rief Huub de Groot aus, schnipste mit den Fingern nach einem Bediensteten, griff sich ein Glas von dessen Tablett und drückte es James van Hassel in die Hand. »Der arme Junge verdurstet doch sonst!« Er klopfte ihm auf den Rücken: »Erzähl – was gibt’s Neues?!«

				James van Hassel trank einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Nichts. Alles wie immer.«

				»Hast du schon das von Hansen gehört?«, warf Maarten van Ogtrop ein; die hohe Stirn in Falten gelegt, nahm er sich ebenfalls ein Glas vom Tablett. »Den hat’s jetzt auch erwischt mit dem Kaffeerost!« Als James van Hassel die Brauen hob, nickte van Ogtrop bestätigend und strich sich über seinen Walrossbart. »Jaja, ganz üble Geschichte! Der kann eigentlich einpacken und zurück nach Holland gehen!«

				James van Hassel knurrte einen Fluch. Der Alptraum eines jeden Pflanzers, dass Schädlinge oder Krankheiten die Ernte vernichteten, wurde mit dem Rostpilz, der die Blätter erst mit orangegelben Flecken überzog, dann abfallen und schließlich die ganze Pflanze eingehen ließ, für immer mehr Kaffeeplantagen auf Java ernste Wirklichkeit. Drei Jahre zuvor hatte bereits eine Epidemie in der Nähe von Buitenzorg weite Flächen befallen, und nun schien sich der Kaffeerost von Osten her erneut auf der Insel einzuschleichen.

				»Du bist doch fein raus!« De Groot versetzte James van Hassel erneut einen Klaps auf den Rücken. »Ich hab’s ja immer gesagt – das war eine schlaue Idee von dir, auf Cinchona zu setzen. Was hab ich von der letzten Ernte gehört?« Er sah in die Runde. »Ein Siebtel des Baumgewichts in purem Chinin war der Rekord! Bei dir etwa auch?« Mit dem Ellenbogen stieß er James van Hassel an. Der nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und schwieg. Tatsächlich hatte das Wirtschaftsjahr seine hochgesteckten Erwartungen noch übertroffen. Es war eine gute Entscheidung gewesen, auf die neue Sorte aus Südamerika zu setzen. Denn nach dem Schlagen und Abschälen der Bäume hatte sich herausgestellt, dass der ohnehin beträchtliche Wirkstoffgehalt der Cinchona ledgeriana in diesem Jahr besonders hoch ausfiel, und aufgrund des stark gestiegenen Bedarfs an der Rinde, aus der man Chinin gegen Malaria und andere Tropenfieber gewann, hatte er einen satten Gewinn einstreichen können. Als ihn allerdings alle Umstehenden mit fragenden Blicken bedrängten, ließ er doch vielsagend seine Brauen emporzucken und zog lässig einen Mundwinkel aufwärts.

				»Wusst ich’s doch!«, lachte de Groot heraus, schlug James van Hassel gleich wieder auf den Rücken, und die Herrenrunde brach in donnerndes Gelächter aus.

				»Dann kannst du«, Rudi Amelsvoort, klein, spillerig und mausgesichtig, hob das Glas in seiner Hand und stupste James van Hassel mit abgespreiztem Zeigefinger vor die breite Brust, »dir ja jetzt endlich ein vernünftiges Haus in Batavia zulegen! Statt diesem … diesem …« Er schwenkte das Glas, während er nach dem passenden Ausdruck für den kleinen Bungalow suchte, der noch aus den Jahren stammte, als James van Hassel senior nach Java gekommen war.

				»Ach komm!« James van Hassel gab ein leises Lachen von sich, das tief aus seinem Brustkasten heraufrumpelte. »Was soll ich denn mit einer Villa in Batavia? Ich bin doch so gut wie nie hier!«

				Huub de Groot schnaufte auf. »Du sollst ja auch nicht drin wohnen, du sollst damit angeben! Wie wir alle!«

				»Mhmm«, brummte der vierschrötige Gerrit Houtmans, kippte schnell seinen Genever die Kehle hinunter, schüttelte sich und bleckte mit einem genießerischen Laut die Zähne. »Dann kannst du dir auch gleich ein Telephon anschaffen!«

				»Jaha, da guckst du, was?!« De Groot hieb James van Hassel auf die Schulter. »Nicht mehr nur das Postamt und einzelne Bureaus, nein, seit ein paar Monaten haben auch die ersten Wohnhäuser eines. Feine Sache!«

				»Und wir kriegen jetzt auch eine dampfbetriebene Tram«, erzählte Maarten Amelsvoort voller Stolz, steckte sich eine Zigarre an und paffte mehrmals daran, bis er dahinter hervornuschelte: »Mit Schienen und allem Drum und …«

				»He, Edu! Edu!«, übertönte ihn Huub de Groot und winkte in den Raum hinein. »Hier!«

				Der junge, strohblonde Mann drehte sich um die eigene Achse und sah sich suchend um; als sein Blick auf de Groot und die anderen Herren fiel, die James van Hassel umringten, erhellte sich seine Miene, und er kam schnellen Schrittes auf sie zu.

				»Jaap! Mensch, altes Haus, dass du dich auch mal wieder blicken lässt!« Herzlich umarmte Eduard van Tonder den seltenen Gast.

				»Grüß dich, Edu«, rief James van Hassel. »Wie geht’s dir?«

				»Unser lieber Edu hier«, de Groot schlang einen Arm um van Tonders Genick, »dürfte dir heute Abend allerdings die größte Sensation überhaupt berichten. Nicht, Edu?«

				Unter dem wissenden Gelächter, das auf ihn niederprasselte, lief Eduard van Tonder rot an, grinste dann aber selig, als sich die Köpfe der versammelten Herren zu einem der Tische neben den Säulen umdrehten.

				»Das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen«, ereiferte sich Frau de Groot, ebenso rotgesichtig, rundwangig und hellblond wie ihr Gatte, gerade. »Aus Boston haben wir damals unser Eis herbeigeschifft! Aus Boston, meine Liebe!«

				Frau Leeuwenhoeck gegenüber schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf, sodass ihre tropfenförmigen Ohrgehänge aufblitzten. »Furchtbar war das! Ich kann mich noch sehr gut an die Dinnerpartys erinnern, bei denen es ausgelassener zuging, oder an Abende hier im Club, an denen doch mehr Gäste kamen als erwartet – und dann saß man irgendwann da, ohne Eis, mit lauwarmen Getränken. Entsetzlich!«

				»Und jetzt können wir mal eben jemanden um Nachschub zur Fabrik schicken«, erklärte Frau de Groot und tätschelte mit ihrem zusammengeklappten Fächer Floortjes Knie. »Sie sehen also – Sie sind genau zur rechten Zeit nach Batavia gekommen!«

				»Das glaube ich auch, ja«, erwiderte Floortje lachend und nippte an ihrem Champagnerglas. Aufrecht, die Füße eng beisammen und seitlich abgestellt, wie sie es sich bei Jacobina abgeschaut hatte, saß sie auf der Kante der Sitzfläche und unterdrückte ein genussvolles Aufseufzen, während sie sich nach allen Seiten umschaute. Den Mund zu einem verführerischen Lächeln gekräuselt, das an niemand bestimmten gerichtet war, wog sie sich in der Gewissheit, heute Abend so gut auszusehen, wie sie sich fühlte.

				Überaus herzlich war das Willkommen ausgefallen, mit dem die im Club versammelte feine Gesellschaft Batavias sie begrüßt hatte, als ob Floortje längst dazugehörte. Als wäre sie unter ihresgleichen, unter diesen Menschen, die die schönen Dinge und das süße Leben liebten. Die nicht ohne Manieren waren, aber legere Umgangsformen pflegten und es mit der Etikette des Mutterlandes nicht allzu genau nahmen. Hier sah ihr niemand an, dass sie die Tochter des Emporkömmlings und Pleitiers Claas Dreessen war, den seine zweite Frau kleinhielt, weil sie auf dem Geld saß, mit dem er seine Gläubiger ausgezahlt hatte und von dem er seither lebte. Hier war sie nicht die missratene Nichte von Cokkie und Ewoud Althuis, die man am besten zu Hause einsperrte, bevor sie den Ruf ihrer Tante und ihres Onkels, die sie so großmütig, so barmherzig nach dem Tod ihrer Mutter aufgenommen hatten, mit noch mehr Schande befleckte. Jung und schön, geschmackvoll angezogen und frisiert, in Begleitung des vermögenden Edu van Tonder, passte Floortje genauso gut hierher wie die violetten und weißen Orchideen in den Steingutkübeln, die den Raum zwischen den Säulen und in den Nischen entlang der Wände schmückten.

				»Ich will ja nicht neugierig sein …«, ergriff Frau Leeuwenhoeck neben ihr wieder das Wort, und Floortjes Herz setzte einen Schlag aus.

				»Das wäre auch das erste Mal!«, warf Frau de Groot neckisch ein und deutete mit ihrem zusammengeklappten Fächer erst auf ihre Freundin gegenüber, dann auf Floortje. »Die liebe Geertje hier ist die Hohepriesterin über Klatsch und Tratsch in Batavia! Stellen Sie sich also lieber mal gut mit ihr!«

				Floortjes Magen zog sich zusammen, und ihre Finger krampften sich um den Fächer in ihrem Schoß.

				Geertje Leeuwenhoeck lachte, und ihr schmales, braunes Gesicht legte sich dabei in zahlreiche Falten. »Da dürfte sich unser bezauberndes Fräulein Dreessen wohl kaum Sorgen machen müssen! – Nein, was mich schon den ganzen Abend beschäftigt, ist Ihre wunderbare Robe. Darf ich?« Sie streckte ihre überlangen knochigen Finger nach Floortje aus, die unmerklich aufatmete und nickte.

				Bewundernd strich Frau Leeuwenhoeck über die Goldstickerei auf dem kaum handbreiten Ärmel. »Eine wunderbare Arbeit!«

				»Ja, nicht wahr?« Begeistert sah Floortje an sich selbst herunter. Die breite Goldstickerei zierte auch den quadratischen Ausschnitt, der Floortjes Dekolleté besonders vorteilhaft hervorhob, und den Saum der malachitgrünen Seidenrobe, die sich bis zur Hüfte eng an ihren Leib schmiegte, um dann in quer verlaufenden Raffungen bis zum Boden zu reichen und auf der Rückseite zu einer winzigen Schleppe auszulaufen; ellenbogenlange Handschuhe, passende Schuhe und Pompadourbeutel sowie die goldenen, mit Smaragden besetzten Ohrhänger, die Edu ihr mitgebracht hatte, als er sie im Hotel abgeholt hatte, vervollständigten die große Abendtoilette.

				»So was in der Art würde mir auch gefallen«, meinte Frau Leeuwenhoeck. »Ist das von Tabardi?«

				»Von Rouffignac«, gab Floortje zur Antwort und schlug bescheiden die Augen nieder.

				»Qualität hat eben ihren Preis«, seufzte ihr Gegenüber.

				»Ich kann da gar nicht hingucken«, Frau de Groots Fächer wies auf Floortjes schmale Leibesmitte. »Es sei denn, Sie versichern mir, dass Sie zwei Wochen nichts gegessen haben oder jetzt gerade keine Luft mehr bekommen! Der liebe Edu kann Ihre Taille doch bestimmt mit den Händen umspannen, oder nicht?«

				»Ich weiß es nicht«, gab Floortje kichernd zurück. »Er hat es noch nicht versucht!«

				»Das sollte er dann aber schnellst… Griet! Huhuuu!« Frau de Groot reckte ihren Arm hoch und ließ ihre Hand aufgeregt auf und ab flattern. »Griet! Hier sind wir!«

				Neugierig sah Floortje der aparten Dame entgegen, die lächelnd auf ihren Tisch zuschritt und erst Frau de Groot, dann Frau Leeuwenhoeck auf Malaiisch und mit Wangenküsschen begrüßte. Das satte Mitternachtsblau ihrer mit silbernen, goldenen und kupfernen Fäden üppig bestickten Robe harmonierte gut mit ihren blauen Augen, ihrem goldenen Teint und dem mahagonidunklen Haar, das sie in schlichter Manier aufgesteckt trug; um ihren Hals lag ein schweres Collier mit Saphiren, und an ihren Ohrläppchen schaukelten die dazu passenden Ohrgehänge.

				Frau de Groot wies einladend neben sich und winkte einem Diener, der sofort einen weiteren Stuhl herantrug, auf dem sich die Dame in Blau niederließ, während sie sich auf Malaiisch einen schnellen Wortwechsel mit Frau de Groot und Frau Leeuwenhoeck lieferte, deren Mienen Besorgnis und Mitgefühl widerspiegelten, bis Frau de Groots Blick sich mit dem von Floortje traf.

				»Achje, entschuldigen Sie – wie unhöflich von uns!« An die Dame neben ihr gewandt und ihr den Unterarm streichelnd, fuhr sie auf Holländisch fort: »Mach dir nicht allzu viele Gedanken, bei Kindern in dem Alter ist das häufig so. Ein bisschen Unwohlsein am Abend, und am nächsten Morgen sind sie wieder quietschfidel! – Griet, das ist das besagte Fräulein Dreessen, das uns alle in den letzten Tagen in solche Verzückung versetzt hat. Und das, liebes Fräulein Dreessen, ist Margaretha de Jong, ohne die Batavia nicht das wäre, was es ist.«

				»Oh, Sie sind Frau de Jong?«, rief Floortje begeistert aus und schüttelte ihr kräftig die Rechte. »Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, ich habe schon so viel von Ihnen gehört! Herr Bomberger hat erst gestern von Ihnen geschwärmt, und Jacobina ist eine Freundin von mir. Jacobina van der Beek – wir haben uns auf dem Schiff nach Batavia kennengelernt.«

				»Tatsächlich?« Frau de Jong lächelte, wirkte aber ein wenig ratlos. »Ich wusste nicht einmal, dass unsere noni Bina eine Freundin hat. Ich fürchte, ich weiß überhaupt sehr wenig Persönliches von ihr.« Sie lachte auf, ein dünnes Lachen, das freudlos klang, und jetzt erst bemerkte Floortje, wie gehetzt ihr Blick wirkte, beinahe fiebrig. Suchend sah sich Frau de Jong um und fragte Frau de Groot leise etwas auf Malaiisch, von dem Floortje nur den Namen Vincent verstand.

				Auch Frau de Groot hielt nach allen Seiten Ausschau und schüttelte bedauernd den Kopf, bevor sie Frau Leeuwenhoeck ansprach und diese ihre Erwiderung mit ihrem Fächer unterstrich, der in Richtung der Nebenzimmer wies. Frau de Jong nickte mit zweifelnder Miene und erhob sich.

				»Hat mich sehr gefreut, Fräulein Dreessen«, wandte sie sich mit einem geistesabwesenden Lächeln an Floortje. »Wir sehen uns sicher noch.«

				Bedrückt sah Floortje ihr nach, wie sie auf der Suche nach ihrem Gatten durch den belebten Raum ging, hierhin und dorthin einen Gruß entrichtete, ab und zu stehen blieb und ein paar Worte wechselte und dabei entsetzlich verloren wirkte.

				Floortjes Augen trafen sich mit denen Eduard van Tonders, und lächelnd hob sie die Hand, um ihm zuzuwinken, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Ein zweites Augenpaar war auf sie gerichtet, unverwandt und forschend unter zusammengezogenen Brauen; hastig sah sie weg und schluckte, hob dann jedoch wie unter einem Zwang erneut ihren Blick an.

				Schmale Augen waren es, die sie unter starken Brauen fixierten, während der betreffende Herr sich leicht vorbeugte, um Edus mit lebhafter Gestik und Mimik vorgebrachten Schilderungen zu lauschen, die sich zweifelsohne auf sie bezogen, so wie er dabei mit verklärtem Lächeln zu ihr herüberschaute. Als Edu in ihre Richtung wies und den Mann neben sich fragend ansah, nickte dieser und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, mit der er Edu fast um einen ganzen Kopf überragte. Hünenhaft wirkte er mit seinen breiten, beinahe eckigen Schultern; eckig wie sein Kinn, das ein gepflegter, kurz getrimmter Bart umlief. Er mochte ungefähr im selben Alter sein wie Edu, höchstens drei, vier Jahre älter, und trotzdem schimmerte es silbrig in seinem kurzgeschnittenen Haar und dem Bart von aschbrauner Farbe. Und wie er mit langen Schritten den Raum durchmaß, geschmeidig und kraftvoll, auf beeindruckende Weise in sich selbst ruhend, ließ er Edu neben sich wie einen linkischen Schuljungen aussehen.

				»Hanne – Geertje«, richtete Edu van Tonder das Wort an die beiden älteren Frauen. »Seht mal, wen ich euch hier mitgebracht habe!«

				Unter girrenden Lauten begrüßten Frau de Groot und Frau Leeuwenhoeck Edus Begleiter, der sich tief über die Armlehnstühle bückte und die herzhaften Wangenküsse der beiden Damen ebenso gelassen erwiderte, wie er ihre überschwänglichen Ausrufe auf Malaiisch ruhig und besonnen beantwortete, mit einer Bassstimme, die ein wenig heiser klang. Und als sich sein schmaler Mund unter dem Oberlippenbart zu einem Lächeln verbreiterte, erschienen links und rechts davon kleine Kerben, die seinem kantigen Äußeren unvermittelt eine charmante, geradezu warmherzige Note verliehen. Als er sich wieder aufrichtete, hielt Frau de Groot seine Hand fest und tätschelte sie zärtlich, während sie auf Malaiisch eine Frage an ihn richtete.

				»Nein, Hanne«, entgegnete er auf Holländisch und klang dabei amüsiert, »ich habe immer noch keine Frau zum Heiraten gefunden. Aber ich bin zuversichtlich, dass sich das bald ändern wird.« Er zeigte sein Grübchenlächeln und sah Floortje dabei unverwandt an.

				Hastig senkte sie den Kopf, überwand sich dann aber, wieder aufzusehen und ein Lächeln aufzusetzen, als sie Edus Hand auf ihrem Rücken spürte. »Und das ist das zauberhafte Wesen, von dem ich dir gerade so ausgiebig vorgeschwärmt habe: Fräulein Floortje Dreessen. Fräulein Floortje – darf ich Ihnen meinen alten Freund James van Hassel vorstellen? Hätte ich ihn nicht in Den Haag auf der Schule kennengelernt, wäre ich wohl nie auf die Idee verfallen, nach Java zu kommen. Eigentlich liegen unsere Plantagen gar nicht so weit voneinander entfernt, aber irgendwie schaffen wir es nur, uns ab und zu hier in Batavia zu sehen.«

				Floortje stellte ihr Glas ab und murmelte eine Höflichkeitsfloskel, während James van Hassel stumm blieb, nur ihre Rechte ergriff, die sie ihm entgegenstreckte, und an seinen Mund drückte. Die Wärme seiner Hand drang durch ihren Handschuh hindurch, und sein Atem schien den dünnen Stoff zu versengen. Floortje wollte seinem Blick ausweichen, aber sie konnte nicht anders, sie musste ihm in die Augen sehen. Augen von einem tiefen Preußischblau, die ebenso forschend blickten wie zuvor, aber auch mit einem Glanz darin, der Floortje einmal mehr schlucken ließ.

				»Um der alten Freundschaft willen«, sagte er, als er sich aufrichtete, Floortjes Hand aber weiter festhielt, »hast du bestimmt nichts dagegen, wenn Fräulein Dreessen mir diesen Tanz schenkt.«

				Floortje sah sich um; sie hatte nicht bemerkt, dass die nächste Tanzrunde angekündigt worden war und im Raum plötzlich eine vergnügte Unruhe brodelte, die daraus entstand, dass viele Herren sich beeilten, noch eine der wenigen Tanzpartnerinnen abzubekommen. Wer leer ausging, folgte den Paaren in den benachbarten Saal, in der Hoffnung, beim nächsten Tanz mehr Glück zu haben; der Rest formierte sich mit den Gläsern in der Hand zu redseligen Grüppchen oder zog sich in die Nebenzimmer zum Kartenspiel zurück.

				»Keineswegs, keineswegs«, kam Edu van Tonders schnelle Antwort, und er warf sich stolz in die Brust, offenbar überglücklich, dass seiner Angebeteten diese Anerkennung seitens des Freundes zuteilwurde. »Viel Spaß!«

				Mit weichen Knien stemmte Floortje sich hoch und nickte Edu mit schwachem Lächeln zu.

				Bei jedem ihrer Schritte war sie sich James van Hassels Nähe bewusst, dem sie kaum bis zur Schulter reichte; sie konnte fühlen, wie sein Blick unverwandt auf ihrem Scheitel ruhte, und ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Die beruhigende Erkenntnis des früheren Abends, dass Tänze mit einfachen Schrittfolgen bevorzugt wurden, da die wenigsten Damen der feinen Gesellschaft ausgiebigen Unterricht genossen hatten und fast alle Herren schwerfällige Tänzer waren, zerstob für einige bange Augenblicke, als James van Hassel ihre Hand nahm und sie an sich zog; erst als sie merkte, dass er sie gut und sicher führte, legte sich ihre Angst, auf der Tanzfläche unangenehm aufzufallen.

				»Sie dürften die erste Dame überhaupt sein«, sagte er nach einiger Zeit, »die mir das Gefühl gibt, es sei eine Strafe, mit mir tanzen zu müssen.«

				Unwillkürlich flatterte ein kleines Lächeln um Floortjes Mund, und sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick verharrte weiterhin auf der Frangipaniblüte an seinem Revers, deren süßer Duft ihr den Kopf vernebelte. Darunter nahm sie einen schweren, würzigen Duft wahr, noch betont durch den Hauch eines frischen Rasierwassers, der sie unwiderstehlich anzog.

				Es dauerte einige Takte, bevor er erneut das Wort an sie richtete. »Edu hat Sie mir vorhin als temperamentvoll und nicht gerade einsilbig beschrieben. Verzeihen Sie, dass mich Ihr Schweigen deshalb doch ein wenig irritiert.«

				Floortje konnte sich den Knoten selbst nicht erklären, der ihre sonst so flotte Zunge lähmte, während James van Hassels Hand auf ihrem Rücken ihr beständig Schauder hinablaufen ließ und seine Stimme ihr eine wohlige Gänsehaut machte und etwas tief in ihrem Leib in Schwingung versetzte.

				»Entschuldigung«, flüsterte sie schließlich seiner Hemdbrust entgegen.

				»Sie müssen nicht mit mir tanzen, wenn Sie nicht wollen«, erklärte er und lockerte seinen Griff.

				Erschrocken sah Floortje zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Nein! Das … das ist es nicht.« Verlegen senkte sie den Blick wieder.

				»Hm«, machte er. Mit einem tiefen Durchatmen fügte er hinzu: »Vielleicht versuchen wir es mit ein wenig höflicher und gepflegter Konversation. Sind Ihre Eltern denn heute Abend auch zugegen, Fräulein Dreessen?«

				Floortjes Tanzschritte verlangsamten sich; plötzlich war ihr elend zumute.

				»Nein«, hauchte sie. »Ich … ich habe niemanden mehr.«

				Nur einen Vater, der mich gegen eine vermögende Ehefrau eingetauscht hat. Und einen Bruder, den er mitgenommen hat. Dutzendfach hatte sie in Batavia schon erzählt, dass sie ein Waisenkind war, das keine Angehörigen mehr hatte; jedes Mal hatte sich eine Flut herzlichen Mitgefühls über sie ergossen und jede weitere Neugierde im Keim erstickt. Zwar waren Tante Cokkie und Onkel Ewoud noch am Leben, aber nach dem, was sich hinter den spitzenverhangenen Fenstern des Häuschens in Sneek abgespielt hatte, waren die beiden für Floortje buchstäblich gestorben. So wie Floortje für sie. Aber erst jetzt, während James van Hassel sie zur Musik des Orchesters in den Armen hielt, fühlte sie sich einsam und verlassen. Tränen brannten hinter ihren Lidern, und ihre Hände erschlafften.

				»Verzeihen Sie«, hörte sie ihn mit aufrichtiger Betroffenheit raunen. »Das wusste ich nicht. – Möchten Sie sich setzen?«

				Floortje konnte nur nicken, und sie ließ sich von ihm zu einem der Armlehnstühle führen, die immer paarweise neben einem Tischchen an die Wand des Saals gerückt waren. Kaum dass sie sich niedergelassen hatte, winkte James van Hassel einen der bereitstehenden Kellner heran und nahm zwei Gläser vom Tablett. »Terima kasih. – Hier.«

				Mit einem erneuten Nicken nahm Floortje den Champagner entgegen, und die andere Hand im Schoß zur Faust geballt, trank sie das Glas in einem Zug leer; hinter dem Handrücken konnte sie halbwegs das Aufstoßen verbergen, das als ein Rucken durch sie hindurchlief.

				James van Hassel, der noch nicht einmal an seinem Whisky genippt hatte, hatte ihr belustigt zugesehen. »Sie sehen aus, als könnten Sie noch ein Glas vertragen. Aber wenn Sie das genauso hinunterstürzen, gerate ich womöglich in den Verdacht, Sie betrunken machen zu wollen.«

				Floortje schenkte ihm ein scheues Lächeln und leckte mit der Zunge einen Tropfen Champagner von ihrer Unterlippe. »Ich sollte gehen«, sagte sie leise und stellte das leere Glas langsam auf dem Tischchen zwischen ihnen ab. »Edu wartet sicher auf mich.«

				Hastig stand sie auf, aber James van Hassel war schneller und packte sie beim Handgelenk. Erschrocken wandte sie sich um. Vorgebeugt saß er da und sah sie eindringlich von unten herauf an.

				»Finden Sie mich so schrecklich«, stieß er gedämpft hervor, mit einer Stimme, die kratzig klang, »dass Sie es nicht einmal ein paar Minuten mit mir aushalten?!«

				Sein bittender Blick, in dem ein verwundeter Stolz lag, rührte etwas in Floortje an. »Nein«, flüsterte sie weich, kaum hörbar in der Musik, den Stimmen der tanzenden Paare und dem Geplauder der anderen Gäste, die sich wie sie an den Rand des Geschehens zurückgezogen hatten. »Nein, ich finde Sie ganz und gar nicht schrecklich.«

				»Gut.« Er nickte. »Ich will Sie nämlich wiedersehen.«

				Floortje schüttelte sachte den Kopf. »Das … das wird wohl nicht gehen.«

				Seine Stirn zerfurchte sich. »Warum nicht?« Eine Ahnung glitt über sein hartes, kantiges Gesicht und hellte es auf. »Ist es wegen Edu?« Als Floortje halbherzig nickte, blickte er finster. »Hat er – hat er schon um Ihre Hand angehalten?« Floortje schüttelte den Kopf, und auf seinen Zügen schien ein kleines Grinsen auf, das die Kerben beiderseits seiner Mundwinkel hervorblitzen ließ. »Dann machen Sie sich darum mal keine Sorgen. Das regle ich schon. Er ist Pflanzer, ich bin Pflanzer, und wir Pflanzer pflegen einen freundschaftlichen Wettbewerb.« Ernst sah er sie an. »Wollen Sie mich denn wiedersehen?«

				Urplötzlich hatte Floortje das Gefühl, auf schwankendem Grund zu stehen. Als entglitten ihr die Fäden, die sie seit ihrer Ankunft hier in Batavia gesponnen hatte, um sich ein neues Leben aufzubauen, und nackte Angst saß ihr im Nacken. Sie wollte sich James van Hassel entziehen, doch er umklammerte ihr Handgelenk nur fester, offensichtlich unbeeindruckt davon, dass die ersten Gäste schon neugierig zu ihnen herüberschauten.

				»Und – wollen Sie?«

				Floortje setzte zu einem erneuten Kopfschütteln an; kurz und schmerzlos wollte sie ihre Abfuhr halten, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht, und sie nickte.

				»Wo wohnen Sie?«

				»Im Hotel Des Indes«, hauchte sie.

				»Ich hole Sie morgen um drei dort ab«, kam seine knappe Erwiderung, und er ließ sie los.

				Floortje machte auf dem Absatz kehrt und ging mit unsicheren Schritten davon. Und während sie und Edu sich auf ihr Drängen hin von den anderen Gästen verabschiedeten und sie auf dem kurzen Weg zum Hotel stumm neben ihrem Verehrer im Wagen saß, wiederholte sie im Geiste ständig einen anderen Namen. James. James van Hassel.

				Als könnte sie ihn bis zum nächsten Tag vergessen, durchdrungen vom Nachhall seiner Stimme, überschwemmt von seiner kraftvollen Ausstrahlung, die sie benommen und beinahe trunken zurückließ.

				»Noni Bina! Noni Bina!«

				Mit rasendem Herzschlag schrak Jacobina auf; schlaftrunken blinzelte sie in den Lichtschein, der durch die geöffnete Zimmertür auf ihr Bett fiel und sich mit dem schwachen Schimmer der Lampen auf der Veranda mischte, der durch die Schlitze der Fensterläden kroch. In der Ferne rumorte es grollend, ein hallendes Dröhnen polterte heran, dass die Fensterscheiben leise klirrten, doch ansonsten blieb alles still und reglos. Keines der Erdbeben, die mittlerweile für Jacobina zum Alltag gehörten, kündigte sich an, nur ein Gewitter, wie das bläuliche Aufflackern gleich darauf verriet.

				»Noni Bina!« Eine kleine Gestalt in weißem Hemdchen kniete auf der Matratze und rüttelte unnachgiebig an ihr. »Noni Bina!«

				»Jeroen«, murmelte sie und rieb sich über die schweren, verklebten Lider. »Was ist denn?« Jäh fiel ihr ein, dass der Junge am Abend über Schwindel und ein Brennen in den Armen und Beinen geklagt hatte, und auch Ida war ungewöhnlich quengelig gewesen. »Ist dir nicht gut? Tut dir was weh?« Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf seine Wange, ohne dass sie gewusst hätte, ob sie Fieber von einem heißen Kindergesicht hätte unterscheiden können, das eine Tropennacht oder ein böser Traum hervorrief, aber er schüttelte den Kopf.

				»Kannst du kommen?«, raunte er. »Die Ida weint ganz doll!«

				»Ja, sicher.« Jacobina hob das Moskitonetz an und schwang die Beine aus dem Bett, und auch Jeroen krabbelte von der Matratze herunter und lief voraus.

				Jacobina gähnte herzhaft, während sie auf bloßen Füßen in den beleuchteten Korridor trat. Abrupt blieb sie stehen, als sie einige Türen weiter Stimmen hörte. Laute, erregte Stimmen, die auf Malaiisch durcheinanderriefen – unzweifelhaft die Stimmen von Vincent und Margaretha de Jong.

				»Mama und Papa kämpfen«, erklärte Jeroen unter dem Türrahmen zum Kinderzimmer mit erschreckender Sachlichkeit.

				»Streiten, Jeroen. Das heißt streiten«, verbesserte Jacobina ihn mechanisch und strich ihm über den Kopf, während sie an ihm vorbeiging.

				Im Lichtschein, der aus dem Korridor hereinfiel, saß Ida apathisch in ihrem Gitterbett, das Haar zerwühlt und das tränennasse, geschwollene Gesicht mit vorgeschobenem Kinn und weit herabgezogenen Mundwinkeln verzerrt. Sobald sie Jacobina entdeckte, gingen ihre Schluchzer in ein lautes, herzzerreißendes Weinen über, und sie streckte ihr die Ärmchen entgegen.

				»Was ist denn, meine Süße«, murmelte Jacobina und hob das kleine Mädchen hoch, das sich sogleich wie ein Äffchen an sie klammerte und in ihre Schulter hineinheulte.

				»Können wir bei dir schlafen?«, fragte Jeroen von der Tür her. »Bitte?«

				Ein erneuter Donner rollte heran, und Jacobinas Blick fiel auf die verwaiste Bodenmatte zwischen den Betten der beiden Kinder. »Wo ist Melati?«

				Jeroen hob seine schmalen Schultern und ließ sie wieder fallen. »Bitte, noni Bina?«, wiederholte er kläglich.

				Sie zögerte noch; sie war nicht sonderlich erpicht darauf, in der Schwüle der Nacht gleich zwei kleine Körper mit im Bett zu haben, die zusätzliche Wärme verströmten, und sie wusste auch nicht, ob es den de Jongs recht wäre.

				Ein Klirren ließ sie zusammenzucken. Die Stimmen wurden lauter; die des Majors donnerte krachend, und das Keifen, das seine Frau ihm entgegensetzte, war scharf und grell.

				»Geh schon«, sagte Jacobina mit einer Kopfbewegung zu Jeroen, der sogleich davonstob.

				Im Türrahmen ihres Zimmers blieb sie noch einen Augenblick lang stehen und lauschte dem Gebrüll und dem Geschrei, dann schloss sie hastig die Tür hinter sich.

				Jeroen kniete auf ihrem Bett und hob den Saum des Moskitonetzes für sie an, so hoch seine Ärmchen reichten. Vergeblich versuchte Jacobina, Idas Finger zu öffnen, die sich in ihr Nachthemd gekrallt hatten. »Nur ganz kurz loslassen«, flüsterte sie ihr zu, »damit ich dich hinlegen kann. Ich gehe auch nicht weg, versprochen!«

				Aber Ida, die wie ein kleiner Ofen glühte und klebrig war von Schweiß, Tränen und Rotz, klammerte sich schluchzend nur noch fester an sie. Seufzend ließ sich Jacobina auf der Bettkante nieder, tauchte unter der Kante des Netzes hindurch und zog die Beine herauf; auf Ellenbogen und Hüfte rutschte und ruckelte sie so lange auf der Matratze umher, bis sie eine einigermaßen bequeme Lage für sich und Ida gefunden hatte. Jeroen ließ das Moskitonetz fallen und kletterte über Jacobina hinweg, erwischte sie dabei unsanft mit der Ferse zwischen den Rippen und streckte sich neben ihr und Ida aus.

				»Alles gut jetzt«, flüsterte Jeroen und strich seiner Schwester über den Kopf.

				Tatsächlich schienen Idas Tränen versiegt zu sein; ihre Schluchzer ebbten ab und gingen in einen Schluckauf über, der sie nicht davon abhielt, sich den Daumen in den Mund zu stecken, und zutraulich kuschelte sie ihr Köpfchen an Jacobinas Brust. Jeroen drängte sich an seine Schwester und legte den Arm über ihren zusammengerollten kleinen Körper, als wollte er sie beschützen.

				Alle drei fuhren zusammen, als sie einen dumpfen Schlag hörten, einen spitzen Schrei und ein Aufheulen, und die Kinder drückten sich ängstlich noch enger an Jacobina. Sie hätte ihnen gerne die Ohren zugehalten, aber sie konnte nur den Arm ausstrecken, um Jeroen ungelenk über den Kopf zu streicheln, während ihre andere Hand dasselbe bei Ida tat, und sie begann zu summen, irgendeine unsinnige Melodie, von der sie hoffte, dass sie beruhigend wirkte, während Blitz und Donner immer näher kamen.

				Die Atemzüge der Kinder wurden ruhiger und gleichmäßiger; Jacobina jedoch lag hellwach da und konnte nicht anders, als in der Stille zwischen den Donnerschlägen auf die Geräusche von schräg gegenüber zu lauschen. Sie glaubte ein Weinen zu hören, ein gedämpftes Knurren, dann leises Aufjammern und schließlich ein mal abwechselndes, mal gleichzeitiges Stöhnen, hoch und tief, erst langgezogen, sich dann zu einem Staccato steigernd; Geräusche, die ihr unbekannt waren, die sie nicht einzuordnen wusste und die ihr dennoch die Schamesröte ins Gesicht trieben.

				Erleichtert atmete sie auf, als sich die Schleusen des Himmels öffneten und der Regen in Sturzbächen herabrauschte, auf das Dach trommelte und bis auf das Dröhnen und Poltern des Donners alle Geräusche dieser Nacht verschluckte.

				Jacobina fühlte sich wie gerädert, als sie zur Frühstückszeit die Treppe hinunterging. Erstickend heiß war es zu dritt im Bett gewesen, und erst gegen Morgen war sie eingenickt, in Schweiß gebadet und angespannt, weil sie fürchtete, im Schlaf einem der Kinder wehzutun oder es gar zu erdrücken. Ein Mal war sie aufgeschreckt, weil Ida im Traum gejammert, und ein anderes Mal, als Jeroen sie im Schlaf getreten hatte. Im Halbschlaf hatte sie wahrgenommen, wie Melati in der Frühe die Kinder unter zärtlichen Lauten weckte und aus dem Zimmer brachte, aber die kurze Zeitspanne, die ihr danach noch zum Schlafen geblieben war, war nicht sonderlich erholsam gewesen. Ihre Augäpfel brannten unter den schweren Lidern, ihr Kopf schien mit Watte gefüllt, und die Stelle an ihrem Oberschenkel, an der Jeroen sie getroffen hatte, pochte schmerzhaft bei jedem Schritt.

				Sie unterdrückte ein Gähnen, als sie durch die Halle schlich, und blieb dann unvermittelt stehen. Neben einer der Säulen, aber mitnichten dahinter verborgen, standen Herr und Frau de Jong eng umschlungen und küssten sich. Die Arme um den Hals ihres Mannes gelegt, presste sich Frau de Jong eng an ihn, und während seine eine Hand ihren Nacken umfasst hielt, gruben sich die Finger der anderen in die Rundung ihres Hinterteils. Jacobina schoss das Blut ins Gesicht; hastig sah sie weg und schaute sich stattdessen hektisch nach einem Schlupfwinkel um, in den sie sich unbemerkt flüchten konnte, aber der Major hatte sie bereits entdeckt.

				»Guten Morgen, Fräulein van der Beek«, donnerte er ihr entgegen, und seine Stimme wurde vervielfacht von den Wänden und der hohen Decke der Halle zurückgeworfen.

				»Huch.« Margaretha de Jong schlug eine Hand vor den Mund und kicherte dahinter wie ein Schulmädchen. »Guten Morgen, liebe noni Bina!« Mit glänzenden Augen schmiegte sie ihre Wange an die Brust ihres Mannes.

				»Guten Morgen, Frau de Jong«, murmelte Jacobina. »Guten Morgen, Herr Major.« Mit gesenktem Kopf huschte sie schnell weiter, um nicht länger Zeuge dieser intimen Szene sein zu müssen.

				»Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nachtruhe!«, rief der Major, als sie vorbeiging.

				Etwas in seiner Stimme und an der Wahl seiner Worte ließ sie aus den Augenwinkeln zu ihm hinschielen. In seinen rotgeäderten, dunkel umschatteten Augen funkelte es, und Jacobina beschlich das unangenehme Gefühl, dass es ihm nicht nur bewusst war, dass sie heute Nacht alles mit angehört hatte, er genoss es sogar.

				»Ja, danke«, log Jacobina und schluckte das sarkastische Sie hoffentlich auch hinunter, das ihr auf der Zunge brannte. Mit gestrafften Schultern ging sie schnell weiter, und während sie hinter sich Frau de Jong schnurren hörte, spürte sie, wie ihr die Augen des Majors folgten und sich in ihren Rücken bohrten.
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				Buitenzorg, den 27. November 1882

				Liebe Jacobina,

				Ihre Briefe sind für mich Lichtblicke in diesen Wochen, in denen der Himmel grau und schwer über den Bergen hängt und in denen es beinahe ununterbrochen regnet. Jeder einzelne Brief ist ein von mir zwar erhofftes, aber unerwartetes Geschenk, und ich trage sie im Geiste stets bei mir, wenn ich mit meinem Karren über die schlammigen Feldwege rumple, um den Kranken in der Umgebung mit meiner bescheiden ausgestatteten Medizintasche und meinen gleichfalls bescheidenen Kenntnissen zur Seite zu stehen, wenn ich Sterbenden und ihren Angehörigen Trost zu spenden versuche und die Gottesdienste vorbereite. Und wenn ich mich bemühe, den Kindern hier das Abc und das Einmaleins beizubringen – was manchmal die Kräfte eines Herkules und die Geduld eines Engels erfordert –, sehe ich oft Jeroen und Ida vor mir, und dann ist auch der Gedanke an Sie nie weit. Ich gebe gerne zu, dass es zu meiner liebsten Beschäftigung geworden ist, am späten Abend im Lampenschein auf der Veranda zu sitzen und Ihnen zu schreiben.

				Auch mir ist unser Tag in Glodok noch in lebhafter Erinnerung, und es bedeutet mir viel, dass er Sie offenbar immer noch beschäftigt. Ihre Frage, wie ich trotzdem in meinem Glauben an Gott verhaftet sein kann, empfinde ich keineswegs als töricht oder gar anmaßend, im Gegenteil! Denn es ist gerade die ungeschönte Wirklichkeit, an der sich der Glaube messen lassen muss, und bei der Frage nach Gott angesichts allen menschlichen Leids und aller menschlichen Willkür beginnt für mich erst der Weg zu einem Glauben, der wahrhaftig ist und echt.

				Ich sehe uns Menschen nicht als Marionetten in der Hand eines mal gütigen, mal zornigen, aber immer ungerechten Puppenspielers, den wir Gott nennen. Ich glaube an den freien Willen des Menschen, der sich jederzeit für Gut oder Böse, für das Richtige oder das Falsche entscheiden kann. Wer andere knechtet und verletzt, wer betrügt, stiehlt, quält oder gar tötet, entscheidet sich aus freiem Willen für das Böse; genauso gut könnte er sich in jedem einzelnen Moment dagegen entscheiden. Nichtsdestotrotz bin ich mir dessen bewusst, dass wir Menschen alles andere als vollkommen sind. Wir machen Fehler, manchmal glauben wir, keine andere Wahl zu haben, als uns für das Böse zu entscheiden, oder sind einfach blind für das, was richtig ist und was falsch. Davor ist niemand gefeit, nicht einmal ein Mann der Kirche. Niemand ist ohne Sünde, genauso wie keiner von uns nicht auch die Fähigkeit zum Guten in sich trägt. Am Ende bleibt uns ohnehin nur, die Vergebung durch Gott zu erlangen, und das Vertrauen auf seine Gnade.

				Ich wollte nie einer dieser Kirchenmänner sein, die bei jeder Gelegenheit einen Vers der Heiligen Schrift zitieren, und keiner, der dem Zweifler, dem Ungläubigen und dem Kritiker selbige Heilige Schrift um die Ohren schlägt. Das liegt mir nicht, und so verstehe ich auch das Christentum nicht. Das Bewusstsein für Gut und Böse anhand der Bibel zu schärfen – darin verstehe ich meine Aufgabe als Missionar, dafür bin ich nach Java gekommen. Zu einer Missionsgesellschaft, die lieber überzeugt als überredet. Die andere Religionen respektiert, Bekehrungen unter Zwang verabscheut und lieber Taten statt reiner Worte sprechen lässt. Und um vielleicht mein Scherflein dazu beizutragen, dass diese Welt ein klein wenig besser wird.

				Was hat Sie hierhergeführt, Jacobina? Warum von allen Orten dieser Welt ausgerechnet Java? Glauben Sie an göttliche Fügung, an das, was man gemeinhin Schicksal nennt?

				In gespannter Erwartung Ihrer Antwort grüßt Sie

				Jan

				Ein Lächeln auf dem Gesicht und ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust, faltete Jacobina den Brief zusammen und schob ihn unter den Rand der Untertasse. Auch für sie waren Jans Briefe wie Sonnenstrahlen, die die trüben Tage der Regenzeit erhellten, und wie er liebte sie es, mittags an ihrem Platz auf der Veranda oder spätabends am Sekretär in ihrem Zimmer einen Brief an ihn zu verfassen. Eine neue Welt hatte sich mit diesen Briefen für sie aufgetan, in der sie sich langsam dazu vortastete, das aufzuschreiben, was ihr an Gedanken, an Empfindungen und Überlegungen durch den Kopf ging. Es machte ihr Mut, dass Jan nichts davon als unsinnig oder nebensächlich abtat, sondern sie vielmehr zum Denken aufforderte und sie ernst nahm.

				Mit dem Ärmel wischte Jacobina sich über die schweißnasse Stirn und fächelte sich verstohlen Luft unter ihre Kebaya, während sie in den Garten hinaussah.

				Dampfschwaden stiegen aus dem Rasen auf, die Überreste des nächtlichen Regengusses, die in der Hitze des Tages verdunsteten und als Nebelschleier über die blühenden Sträucher hinwegglitten. Eisengrau lastete der Himmel auf den Wipfeln der Bäume und kündigte den nächsten kräftigen Schauer an, der nur für kurze Zeit ein wenig Abkühlung, mit etwas Glück sogar die eine oder andere Brise bringen würde. Eine träge Stille lag über dem Garten; kein Vogel gab einen Laut von sich, und sogar die sonst so mitteilsamen Zikaden waren verstummt, während im Haus die Mittagsruhe herrschte; eine Zeit, die Jacobina gerne hier auf der Veranda mit einer Tasse Kaffee und einem Buch oder einem Brief von Jan verbrachte.

				Jacobina nahm ihre Tasse auf, stellte sie aber sogleich wieder ab. Zwischen den Baumstämmen konnte sie eine Silhouette ausmachen, halb verborgen hinter den Nebelschwaden, und neugierig reckte sie den Hals. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als sie einen kleinen Jungen erkannte, aller Wahrscheinlichkeit nach derselbe, den sie schon einmal hier gesehen hatte, an jenem Nachmittag im September. Reglos blieb sie sitzen und ließ dabei die Umrisse des Jungen nicht aus den Augen.

				Offenbar wirkte das Haus aus der Ferne wie verlassen, denn dieses Mal wagte er sich aus dem Schutz der Bäume hervor, langsam und zögerlich wie scheues Wild. Plötzlich lief er los, blieb aber zwischendurch immer wieder stehen und vergewisserte sich, dass weiterhin alles ruhig blieb, bevor er zügig weiter über den Rasen trabte. Jetzt konnte Jacobina ihn gut erkennen, es war tatsächlich derselbe Junge. Im nächsten Moment fiel sein Blick auf Jacobina, und er erstarrte. Aus großen Augen sah er sie an, rührte sich aber nicht. Auch nicht, als Jacobina lächelnd die Hand hob und ihm zuwinkte.

				»Datanglah, komm«, rief sie leise und winkte ihn zu sich heran. Mit der anderen Hand nahm sie einen der onde-ondes vom Teller neben ihrer Kaffeetasse, süße, in Öl gebackene und in Kokosraspeln gewälzte Klöße aus Klebreis mit einer Füllung aus Palmzucker, und hielt ihn gut sichtbar hoch. »Na komm«, lockte sie den Jungen weiter. »Datanglah!«

				Zaghaft bewegte er sich ein Stückchen vorwärts und blieb wieder stehen.

				Ohne das Gesicht von ihm abzuwenden, erhob sich Jacobina langsam, stieg die Stufen hinab und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Als er sie argwöhnisch musterte, blieb sie stehen und bückte sich.

				»Wo kommst du denn her, kleiner Mann, so ganz alleine?«, sprach sie ihn sanft auf Holländisch an. »Deine Mutter macht sich bestimmt Sorgen um dich.«

				Der Junge wich mit dem Oberkörper zurück und fuhr sich mit dem Daumen über den Rippenbogen; er schien zu überlegen, was er tun sollte.

				»Datanglah«, wiederholte Jacobina und zeigte ihm den onde-onde in ihrer Hand. »Komm mal her, ich hab etwas für dich.«

				Verlangend glänzten seine Augen auf, und vorsichtig näherte sich Jacobina ihm weiter, blieb erneut stehen und ging in die Hocke. Den Kopf schräg gelegt, lächelte sie ihn an und hielt ihm die Süßigkeit auf der flachen Hand entgegen. »Da, schau, der ist für dich.«

				Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen, und langsam kam er auf sie zu, mit Blicken immer wieder das Haus abtastend. Schließlich machte er eine gute Armlänge von ihr entfernt Halt. Zögerlich streckte er die Finger nach dem onde-onde aus; dann schnappte er ihn sich blitzartig und witschte schnell ein paar Schritte zurück.

				Jacobina lachte auf, und auch auf dem Gesicht des Jungen erschien ein kleines Lächeln. Mit beiden Händen führte er den Kloß zum Mund, knabberte ihn probeweise an und schlug dann herzhaft die Zähne hinein.

				»Sedap? Ist das gut? Magst du das?«

				Er gab einen genießerischen Laut von sich, während er mit offenem Mund kaute, und strahlte Jacobina an.

				»Nama kamu siapa, wie heißt du denn?«, fragte sie ihn, während sie ihn eingehend betrachtete. Er war noch recht klein, wenn auch nur schwer auf ein genaueres Alter zu schätzen, vielleicht ein bisschen jünger als Jeroen, der im Dezember sechs werden würde, und von ähnlich schmaler Statur. Er wirkte nicht ausgehungert, aber seine Rippen und Schlüsselbeine zeichneten sich deutlich sichtbar unter seiner karamellbraunen Haut ab, und die Beinchen staken dünn wie Bambus unter dem Saum des Hüfttuchs hervor. Für ein einheimisches Kind hatte er erstaunlich markante Züge, und über der kräftigen, vorspringenden Nase schimmerten seine Augen eher grau als schwarzbraun.

				»He, ich hab dich was gefragt«, sagte Jacobina in neckendem Tonfall und bewegte sich im Watschelgang in der Hocke auf ihn zu. »Nama kamu siapa? Oder hast du keinen Namen?« Sie reckte die Hand vor und krabbelte ihm mit den Fingern über den nackten Bauch.

				Hinter dem Teigklumpen in seinem Mund gab er ein vergnügtes Glucksen von sich, das kurz davor war, in ein Lachen umzuschlagen. Plötzlich jedoch versteinerte er und starrte aus aufgerissenen Augen an Jacobina vorbei zum Haus, wirbelte herum und rannte davon.

				Stirnrunzelnd wandte Jacobina den Kopf, aber sie konnte nichts entdecken, was dem Jungen Angst eingejagt haben könnte. Die Veranda lag beinahe genauso verlassen da wie zuvor, nur dass jetzt Margaretha de Jong mit verschränkten Armen dort stand und zu ihr herübersah. Seufzend erhob sich Jacobina und ging zurück zum Haus.

				»Guten Tag, Frau de Jong«, sagte sie, als sie die Stufen hinaufging, und zeigte auf die Stelle, an der eben noch der Junge gestanden hatte. »Wissen Sie zufällig, wohin der Kleine …«

				»Ich möchte Sie bitten, das künftig zu unterlassen«, fiel ihr Margaretha de Jong mit einer Bestimmtheit ins Wort, die angestrengt wirkte. Über ihrer Nasenwurzel zeichnete sich eine tiefe Furche ab, und ihre Augen blitzten vor mühsam zurückgehaltenem Zorn. »Wenn sich das in den Kampongs herumspricht, dass Sie hier Süßigkeiten verteilen, werden wir uns vor bettelnden Kindern nicht mehr retten können. Wir haben so schon alle Mühe, diese kleinen Malaien von unserem Grundstück fernzuhalten.«

				»Aber ich wollte doch nur …«

				»Diese Kinder sind schmutzig, sie stecken voller Ungeziefer und Keime! Die können alle möglichen Krankheiten hier einschleppen und Jeroen und Ida damit anstecken!« Mit einer grellen Schärfe setzte sie hinzu: »Waschen Sie bitte umgehend Ihre Hände, Fräulein van der Beek. Gründlich.«

				»Ja, Frau de Jong«, murmelte Jacobina verwundert. Der kleine Junge hatte zwar ärmlich, aber durchaus sauber und gesund ausgesehen.

				Margaretha de Jong nickte ihr zu und wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. »Ach, und könnten Sie bitte darauf achten, dass die Kinder sich heute Nachmittag besonders leise verhalten?« Mit abgespreiztem Daumen und Zeigefinger massierte sie sich die Stirn, als litte sie an Kopfschmerzen. »Jetzt, in der Regenzeit, machen meinem Mann seine alten Verwundungen und sein Rheumatismus zu schaffen. Er braucht dann vor allem Ruhe. – Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dafür sorgen könnten, noni Bina«, fügte sie flüsternd hinzu und ging ins Haus.

				Betreten sah Jacobina zu den Bäumen hinüber, zwischen denen der kleine Junge verschwunden war, und ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit, das sie nicht näher zu benennen wusste.
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				Der Wagen rollte die scheinbar endlose, einförmige Häuserzeile auf der rechten Seite der Rijswijkstraat entlang. Nachdem sich der Regen am frühen Nachmittag zu einem feinen Nieseln ausgedünnt hatte, prasselte er jetzt wieder kräftiger auf das Verdeck des Wagens, und hinter den Rädern spritzte der Schlamm der Straße orangerot wie Karottenmus auf.

				Der Fahrer lenkte den Wagen so dicht an das Trottoir, dass die Räder nur um Haaresbreite an der Kante vorbeischrammten, und hielt vor einer breiten, einstöckigen Ladenfront. Sogleich schwangen die gläsernen Flügeltüren am Eingang nach innen auf; zwei einheimische Bedienstete hasteten heraus und spannten Regenschirme auf, um die vorgefahrene Kundschaft trocken über die Schwelle zu bringen.

				Floortje bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln bei dem Bediensteten, der ihr aus dem Wagen half, und während der zweite Jacobina die Hand reichte, spähte sie unter dem Regenschirm zur Aufschrift über den Fenstern links vom Eingang hinauf. Es ließ sie jedes Mal aufs Neue schmunzeln, dass dort »scheeps beschuit« zu lesen war, Schiffszwieback, und darunter »provisien«, Proviant. Was sich beides zwar bestimmt auch bei Leroux & Co. erwerben ließ, aber ein falsches Bild dessen vermittelte, was einen im Inneren des Ladens tatsächlich erwartete.

				Der Duft von frischgebackenem Brot und dampfendem Kaffee und Tee schlug ihnen entgegen; ein süßer Hauch lag in der Luft, von Zucker und Früchten, und die Aromen von Vanille und Rum, von gemahlenen Mandeln, Nüssen und Zimt hüllten sie verlockend ein.

				»Bonjour, Mesdemoiselles.« Mit vergnügtem Augenzwinkern begrüßte sie einer der beiden Herren Leroux, die die vielleicht berühmteste Bäckerei und Patisserie Batavias von ihrem Vater übernommen hatten. Eine gerahmte Daguerrotypie an der Wand, die Sepiatöne unter dem angelaufenen Glas fleckig vor Feuchtigkeit, die vor der Fassade von Leroux & Co Inhaber und Angestellte zeigte, ließ erkennen, wie wenig sich das Äußere der traditionsreichen Konditorei in den vergangenen Jahrzehnten verändert hatte und dass die beiden Söhne Leroux ihren Schnurrbart in derselben geschwungenen und pomadierten Manier trugen wie der Unternehmensgründer.

				»Ich fürchte, ich kann mich heute wieder nicht entscheiden«, murmelte Floortje, den Zeigefinger an die Lippen gelegt, und ließ die Augen über die langgezogene gläserne Vitrine wandern, in der ein Bett aus zerstoßenem Eis verhinderte, dass die Köstlichkeiten in der Tropenhitze zerflossen. Bodenständige Sorten wie Marmorkuchen und Gugelhupf lagen neben einem einfachen, aber fluffig aussehenden Schokoladenkuchen und einer flachen Schokoladentarte. Biskuitrollen und Torten zeigten ihre kakaodunklen, nussbraunen, rosafarbenen, cremehellen Füllungen oder solche aus rotglänzender Marmelade her und waren mit Zuckerrosen, mit aus Sahne aufgespritzten Blumen und Schnörkeln oder mit Figuren und Bändern aus gesponnenem Zucker verziert. Winzige, liebevoll dekorierte pastellfarbige Petit Fours präsentierten sich so stolz, als wären sie kunstvoll geschliffene Juwelen, und auf sattgelben Kuchenböden leuchteten unter glänzendem Guss Spalten javanesischer Äpfel, die kugeligen Rambutans, Stücke von Mango und Ananas und Papayawürfel. Die großen Gläser auf den Regalbrettern enthielten Cantuccini, Makronen, Löffelbiskuits und andere Sorten von Keksen, und während sich in den Fächern der Rückwand Brotlaibe aufeinanderstapelten, steckten französische Baguettes in einem Flechtkorb, und weitere Körbe waren mit Milchbrötchen, Semmeln und Croissants gefüllt.

				»Wie immer, Mademoiselle?«, erkundigte sich Monsieur Leroux schmunzelnd bei Jacobina, die ein bisschen verlegen nickte. Auch wenn sie sich jedes Mal vornahm, etwas anderes zu probieren, kam sie doch immer auf den pistaziengrünen Sandkuchen zurück, dessen verlockende Farbe vom Extrakt der heimischen Pandanuspflanze herrührte, dem der Kuchen auch seinen zarten Geschmack irgendwo zwischen Vanille und Nuss zu verdanken hatte.

				»Nimmst du einen Kaffee?«, wandte sie sich an Floortje, und als diese zerstreut nickte, bestellte sie bei Monsieur Leroux Kaffee für sie beide.

				»Ich hätte gerne ein Stück hiervon«, ließ sich Floortje, endlich zu einer Entscheidung gelangt, vernehmen und zeigte auf eine Torte mit rosafarbener Füllung und Glasur, danach auf eine Schokoladentorte mit heller und dunkler Creme. »Und davon hätte ich auch gerne eines, bitte.«

				»Sehr wohl, Mademoiselle. Hier entlang, bitte, Mesdemoiselles. Ist Ihnen dieser Platz recht?«

				Monsieur Leroux brachte sie an einen der Tische, die unter den hohen Fenstern mit ihren geteilten Scheiben aufgereiht standen. Am Nachbartisch saß ein backenbärtiger Herr im Anzug vor seinem Kaffee und dem bis auf einige übriggebliebene Brösel leeren Kuchenteller und warf Floortje über die aufgeschlagene Zeitung hinweg interessierte Blicke zu, und einen Tisch weiter genoss ein Paar mittleren Alters unter genießerischem Schweigen die Zuckerbäckerkunst des Hauses.

				Die hoch über den Köpfen der Gäste an den Fenstern angebrachten Regalbretter, die das ganze Jahr über mit hübschen Blechdosen, geblümten Porzellankannen, Glasschalen, besonders schönen Tassen und Kaffeemühlen dekoriert waren, hatten mit bunten Kugeln und glitzernden Girlanden zusätzlich eine weihnachtliche Note erhalten; auch die Rückwand hinter der Theke war mit breitem Schleifenband und Weihnachtsschmuck festlich dekoriert worden, und hinter den Fensterscheiben hingen Strohsterne. Seit Anfang Dezember präsentierten sich die Geschäfte und Häuser für die Feiertage herausgeputzt, und auch die Inserate im Java Bode waren in diesem Monat ganz auf Geschenke, Delikatessen für das Festtagsmenü und besondere Veranstaltungen im Advent und an den Feiertagen ausgerichtet.

				»Bist du zufrieden mit deinen Einkäufen?«, erkundigte sich Floortje lächelnd, während sie mit der Kuchengabel einen großzügigen Bissen von ihrer rosafarbenen Torte abteilte.

				»Ja, sehr. Danke nochmals für deine Hilfe!« Jacobina nahm ihre Tasse auf, stellte sie aber sofort wieder ab; wie üblich war der starke Kaffee bei Leroux so heiß, dass man sich fast die Finger am Henkel der dünnen Porzellantassen verbrannte.

				Es war ihnen beiden eine liebe Angewohnheit geworden, sich zwei oder drei Mal im Monat in der Stadt zu treffen. Manchmal auf der Veranda des Hotel Des Indes oder auf der des Cavadino; weitaus häufiger jedoch kehrten sie hier bei Leroux ein. So auch heute, nachdem Floortje Jacobina zum Geschenkekauf für das bevorstehende Weihnachtsfest begleitet und beraten hatte. Unter dem breitgefächerten Sortiment des Warenhauses Van Vleuten & Cox, das auf zwei marktplatzähnlichen Stockwerken nicht nur Lebensmittel, Bier und Spirituosen, Glas, Steingut und Porzellan, Möbel, Lampen, Kleidung und Schmuck führte, sondern auch Baumaterialien und Feuerwerk, hatte Jacobina ein Holzschwert für Jeroen und ein Puppenservice für Ida ausgesucht und Zigarillos für den Major. Nach Amsterdam würde ein Paket mit Zigarren für Julius van der Beek, Henrik und Martin gehen, das auch je einen seidenen Morgenrock im chinesischen Stil für Bertha van der Beek und Tine beinhalten würde und winzige bestickte Kinderschühchen für den im neuen Jahr erwarteten Nachwuchs ihres Bruders und ihrer Schwägerin sowie zwei Pfund besten Kaffees aus Java. Bei Kolff & Co hatte sie die mager bestückten Bücherregale nach einem Geschenk für Jan durchstöbert und sich schließlich für eine Ausgabe von Henry James’ Portrait of a Lady entschieden, von der sie hoffte, dass er sie noch nicht besaß, und bei Tabardi hatte sie für Frau de Jong einen Seidenschal ausgesucht. Und als Floortje gerade in die Betrachtung der Hutauslage vertieft war, hatte Jacobina noch schnell zu einem Schal in Meeresfarben gegriffen, den Floortje zuvor bewundert hatte.

				»Besonders glücklich wirkst du aber nicht gerade«, kam es nach einer Weile leise von Floortje.

				Jacobina stellte ihre Tasse ab und sah zum Fenster hinaus. Hinter den Regenbächen, die die Fensterscheiben außen herabrannen, verschwamm die Silhouette ihres Kutschers, der den mit verschnürten Kartons und Schachteln vollgepackten hoteleigenen Wagen unter den ausladenden Zweigen der dichtbelaubten Bäume untergestellt hatte.

				»Mir macht die Stimmung im Haus zu schaffen«, flüsterte sie.

				»Streiten sie immer noch so viel?«

				Jacobina starrte ihren Kuchen an, den sie noch nicht angerührt hatte. Wie Verrat kam es ihr vor, dass sie Floortje überhaupt von den ständigen Auseinandersetzungen der de Jongs erzählt hatte, aber das Bedürfnis, sich diese Last von der Seele zu reden, hatte letztlich schwerer gewogen. »Erst letzte Nacht sind sie wieder aufeinander losgegangen. Ich weiß nie, worum es geht, weil sie sich immer auf Malaiisch anschreien, aber es hat sich schlimm angehört.«

				Floortje schleckte die Zuckerglasur von den Zinken der Kuchengabel und sah Jacobina darüber hinweg an. »Das renkt sich bestimmt bald wieder ein.«

				»Ich hoffe es«, erwiderte Jacobina bedrückt. »Die Kinder leiden nämlich sehr darunter.« Nicht nur Ida zeigte sich noch anhänglicher als zuvor; auch Jeroen bettelte immer häufiger darum, auf ihrem Schoß sitzen zu dürfen, wenn sie den Kindern vorlas oder mit ihnen sang, und dann schmiegte er sich eng an sie, seine schlanken Ärmchen im Klammergriff um ihren Hals und sein Kinderatem heiß auf ihrer Wange. Jacobina atmete tief durch und griff zu ihrer Gabel. »Lass uns über etwas anderes reden, ich kann ja doch nichts daran ändern. Erzähl, wie geht’s James?«

				Eine feine Röte zeichnete sich auf Floortjes Wangen ab, und sie lächelte versonnen, während sie mit den Zinken der Gabel Rillen in die Glasur der Schokoladentorte ritzte. »Gut«, hauchte sie. Dann legte sie die Gabel beiseite und warf den Kopf zurück, dass die Federn ihres Hütchens wippten. »James …« Sie verstummte und sah mit glänzenden Augen zum Fenster hinaus.

				Seit er sie an jenem Nachmittag nach dem Tanz in der Harmonie im Hotel abgeholt und zu Leroux ausgeführt hatte, waren sie oft zusammen aus gewesen, im Theater, zum Essen im Cavadino oder im Grand Hotel Java, oder sie waren einfach in seiner Barouche umhergefahren. Von seiner Schulzeit in Edinburgh hatte er erzählt, einer Tradition bei den van Hassels, in deren Adern schottisches Blut floss, und von seiner Zeit in Den Haag. Davon, dass er in Batavia geboren und aufgewachsen war, wo sich sein Vater vor fast vierzig Jahren als Händler niedergelassen hatte, und von seiner Plantage namens Rasamala, die im Preanger lag, einer bergigen, grünen Gegend südlich von Buitenzorg, die er bei ihrem malaiischen Namen Priangan nannte. Das frisch gepachtete, gerade mal gerodete Land hatte er vor gut zehn Jahren, mit zwanzig, nach dem plötzlichen Tod seines Vaters übernommen und Cinchona-Bäume angepflanzt, die ihm gute Erträge brachten, mehr als Tee, Kaffee, Tabak oder Zuckerrohr es vermocht hätten; er überlegte, noch weiteres Land zu pachten und Kautschuk anzubauen, dem derzeit eine große Zukunft prophezeit wurde. Und obwohl Floortje in seiner Gegenwart recht schnell ihre Sprache wiedergefunden hatte, mochte sie es, ihm zuzuhören; ihr gefiel, wie er über die Arbeit und seine Erfolge als Pflanzer sprach, sachlich, aber nicht ganz ohne Gefühl, und wie sie ihm seinen Stolz anmerken konnte, ohne dass er in Prahlerei verfiel.

				»Ich mag«, sagte sie dann leise, »alles an ihm. Was er sagt und wie er es sagt. Ich mag seine Stimme und wie er sich bewegt. Und ich mag«, sie kicherte auf und strich sich ein paar lose Härchen hinter das Ohr, »ich mag, wie er riecht.« Verlegen senkte sie den Blick auf ihren Teller.

				Jacobina schmunzelte über dem Happen Pandanuskuchen, den sie auf der Gabel balancierte. »Das klingt, als hättest du dich verliebt.«

				Floortjes Wangen begannen zu glühen; sie nahm ihre Gabel wieder zur Hand und grub damit in der Füllung der Schokoladentorte herum, während sie auf der Unterlippe herumknabberte.

				Wie James van Hassels Stimme eine Saite in ihr anschlug, die auch dann noch in ihr vibrierte, wenn er sie schon längst wieder im Hotel abgesetzt hatte, war eine neue Erfahrung für sie. Ebenso der Funke, der auf sie übersprang, wenn in der ruckelnden Kutsche ihre Schulter aus Versehen seinen Oberarm streifte oder wenn er zur Begrüßung ihre Hand nahm; ein Funke, der knisternd über ihre Haut wanderte und ein heißes Sehnen durch ihren ganzen Leib strömen ließ, schön und beängstigend zugleich.

				»Kann schon sein«, wisperte sie schließlich.

				»Hat er denn ein weißes Pferd?«, neckte Jacobina.

				Floortje sah sie von unten herauf an und stupste unter dem Tisch mit der Fußspitze gegen Jacobinas Knie, und beide brachen in Lachen aus.

				»Er hat tatsächlich ein Pferd«, erwiderte Floortje glucksend. »Aber ich habe keine Ahnung, ob es weiß ist!«

				»Was meint Edu eigentlich dazu?« Jacobina schob ihren leeren Teller von sich.

				Floortje rollte mit den Augen und blies hörbar den Atem aus. »Der wird allmählich lästig! Seit letzter Woche versucht er immer wieder, mich zu küssen, ich komme kaum damit nach, ihm auf die Finger zu klopfen und ihn mir vom Leib zu halten!«

				»Du solltest ihm reinen Wein einschenken«, gab Jacobina zu bedenken und trank den letzten Schluck Kaffee.

				»Schon«, sagte Floortje zögerlich, legte die Gabel beiseite und kratzte mit dem Daumennagel über die Tischplatte. »Aber ich weiß nicht, ob James mich auch mag. So richtig, meine ich.« Sie legte die Stirn in Falten. »Weißt du, ich dachte immer, ich wüsste alles über Männer. Ich war überzeugt, sie sind wie diese mechanischen Spielzeuge, die man aufzieht oder bei denen man einen Hebel betätigt, und dann laufen sie los. Und wenn man einmal herausgefunden hat, wie es geht, durchschaut man alle anderen Spielzeuge auch. Aber bei James …« Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Er führt mich zwar aus, und neulich waren wir auch bei Rouffignac, und da hat er sich nicht lumpen lassen.« Floortje schluckte bei der Erinnerung daran, wie er auf ihr Geplapper hin im Modesalon und anschließend hier bei Leroux lediglich genickt oder einsilbig geantwortet und wortlos bezahlt hatte, bis auch Floortje verstummt war, einen Kloß im Hals und ein kaltes, klammes Gefühl in der Magengegend. »Aber davon abgesehen hat er mir noch nie etwas geschenkt. Er hat mir nur ein paar Mal Blumen mitgebracht, und die kosten hier ja so gut wie nichts. Nie macht er mir Komplimente, egal wie raffiniert ich mich dabei auch anstelle, ihm eines zu entlocken. Und manchmal schaut er mich so an«, sie ahmte seinen Blick unter finster zusammengezogenen Brauen nach, »als ob er glatt durch mich hindurchsehen würde. Ich will mich dann immer umdrehen, um zu gucken, ob da jemand hinter mir steht.« Ratlos zog sie die Schultern hoch. »Ich weiß einfach nicht, was für Absichten er hat. Ob er überhaupt welche hat. Und wenn ich Edu jetzt vergraule, kann ich nicht nur wieder von vorne anfangen, mir einen Verehrer zu angeln, sondern stehe auch bald auf der Straße, weil ich mir das Hotelzimmer nicht mehr leisten kann.«

				Jacobina verschränkte die Unterarme auf der Tischplatte und sah Floortje offen an. »Irgendwann wirst du dich aber entscheiden müssen. Ob du willst oder nicht.«

				Floortje knabberte erneut an ihrer Unterlippe; dann stützte sie den Ellenbogen auf und ließ die Wange gegen die Handfläche ruhen. »Ich weiß«, murmelte sie und sah zum Fenster hinaus. Ihre Augen folgten einem Wagen, der draußen vorüberfuhr, und Traurigkeit zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Ich weiß.«
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				Teils glockenklar, teils haarsträubend schief und brüchig perlten die Klänge des verstimmten Pianos durch das Haus am Koningsplein. Bis zum Weihnachtsfest waren es nur noch ein paar Tage, und wann immer der Major und Frau de Jong außer Haus waren, übte Jacobina mit den Kindern im kleinen Salon, um die Eltern an Heiligabend mit einem Weihnachtslied zu überraschen.

				»Sti-hil-lee Naacht, hei-li-gee Naacht«, sang Jeroen, während Jacobina ihre Finger über die Tasten gleiten ließ und im Takt aufmunternd mit dem Kopf nickte. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, lag ein andächtiger Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen, die Augen beinahe gläsern vor angespannter Konzentration. »Aaal-les schläft, ein-sam waacht …«

				»Thi-hil-lee Naaatt, eil-li-lee Naaatt«, piepste Ida parallel dazu, zupfte rhythmisch an ihrem Sarong und wackelte dabei mit den Schultern vor und zurück. »La-la-leee, la-nawaaa …«

				Unvermittelt verstummte Jeroen, den Mund noch halb geöffnet, während Ida weitersang, glücklich darüber, dass ihre Lieblingsstelle kam, bei der sie in ihrer höchsten Tonlage kieksen konnte. »… laaaf in limm-lischer Luh-huuuiih!«

				»Jeroen, was ist?« Beunruhigt sah Jacobina den Jungen an, der jedoch nicht antwortete; sein Blick schien völlig gefangen von etwas, das er durch die geöffnete Flügeltür auf der Veranda gesehen hatte, und noch bevor Jacobina hatte nachsehen können, was er so spannend fand, rannte er nach draußen.

				»Jeroen?« Jacobina stand schnell auf und folgte ihm.

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie ihn auf der Veranda stehen sah, Auge in Auge mit einem einheimischen Jungen. Derselbe Junge, der sich nun schon zum wiederholten Male in den Garten geschlichen hatte.

				Jacobinas Pflichtbewusstsein riet ihr, Jeroen ins Haus zu holen und den Jungen zu verscheuchen, wie es Frau de Jong angeordnet hatte, aber sie brachte es nicht über sich. Neugierig musterten sich die beiden Kinder, in ihrer Haltung, ihrem Gesichtsausdruck fast ein Spiegelbild des jeweils anderen, und lächelten einander an, scheu, aber auf eine Art auch herzensselig. Ida kam ebenfalls angelaufen, drückte sich eng an Jacobina und spähte an ihr vorbei zu ihrem Bruder und dem fremden Jungen hin.

				Die Kinder und Jacobina zuckten zusammen, als es hinter ihnen klirrte. Melati hatte das Tablett mit Limonade und Keksen so hastig auf dem Tisch abgestellt, dass eines der Gläser umgefallen war, und lief nun auf die Veranda; unsanft, beinahe grob packte sie den Jungen am Ellenbogen, schüttelte ihn und übergoss ihn mit einem Wortschwall, der nach einer Strafpredigt klang. Der Junge war den Tränen nahe, versuchte aber unverdrossen, das Gesicht in Melatis Schoß zu drücken und nach ihrer anderen Hand zu greifen. Eine Ahnung keimte in Jacobina auf, die ihr die Kehle zuschnürte.

				»Jeroen«, sagte sie leise zu ihrem Schützling, der die erschrocken aufgerissenen Augen zwischen dem Jungen in Melatis Griff und Jacobina hin und her wandern ließ. »Was hältst du davon, wenn du hinaufgehst und deine Holzeisenbahn holst, um sie dem Jungen zu zeigen? – Die gefällt ihm bestimmt, und dann könnt ihr zusammen damit spielen«, bekräftigte sie, als Jeroen sie zweifelnd ansah, und strich Ida über das helle Haar. »Und du gehst mit und holst die Lola, die schaut er sich bestimmt auch gern an.«

				Jeroen schien wenig überzeugt, gehorchte aber und nahm im Vorbeigehen seine Schwester bei der Hand, während er über die Schulter immer wieder Blicke zu dem anderen Jungen hin warf. Mit verschränkten Armen sah Jacobina ihnen hinterher, dann wandte sie sich wieder Melati zu.

				Ihre Schimpftirade hatte an Kraft verloren und klang nun mehr nach Trost, aber auch nach Verzweiflung, während aus den Augen des jämmerlich schluchzenden Jungen dicke Tränen kullerten, die er vergeblich mit der geballten Faust zurückzudrängen versuchte.

				»Melati.« Ängstlich sah die Kinderfrau zu Jacobina auf. »Das ist dein Sohn, nicht?«

				Dass Melati ganz gut Holländisch verstand, hatte Jacobina gleich an ihrem ersten Tag festgestellt, aber sie hatte es Melati nie sprechen hören. Umso erstaunter war sie nun, als Melati rief: »Nicht nyonya besar sagen, dass hier! Nyonya besar sonst sehr böse! Nicht sagen, bitte!« Flehentlich klang sie, und ihre Augen schwammen in Tränen.

				»Nein«, versicherte Jacobina ihr. »Bestimmt nicht. Wie alt ist er?«

				Melati hob die freie Hand mit gespreizten Fingern. Fünf. Also knapp ein Jahr jünger als Jeroen. Bei ihrer Ankunft hier hatte Ratu gesagt, Melati sei von Anfang an die babu der Kinder gewesen, demnach musste sie ihren Sohn zur Welt gebracht haben, während sie sich schon um den nur wenige Monate alten Jeroen gekümmert hatte. Eine Arbeit, die sie zweifellos rund um die Uhr beschäftigt hielt, da sie sogar über Nacht bei den Kindern blieb, und Jacobina schloss daraus, dass Melati ihren Sohn deshalb kaum je zu Gesicht bekam. Ihr fiel jene Gewitternacht ein, in der die de Jongs den ersten heftigen Streit gehabt hatten, den Jacobina mitbekam; jene Nacht, in der die Kinder bei ihr geschlafen hatten. Vielleicht war Melati in dieser Nacht bei ihrem Sohn gewesen, vielleicht war er krank gewesen.

				»Lebt in Kampong«, sagte Melati nun, ließ den Ellenbogen ihres Sohnes los und strich ihm über den Kopf, bevor sie ihn bei der Hand nahm. »Bei Familie.« Schluchzend drückte der Junge die Wange gegen die Hüfte seiner Mutter und sah Jacobina aus tränennassen Augen an.

				Jacobina nickte, und sie schlang die Arme fester um sich. Es bedrückte sie, dass sie so gar nichts über Melati wusste. Ein paar Mal hatte sie versucht, mit einer Mischung aus Holländisch und den malaiischen Brocken, die sie inzwischen aufgeschnappt hatte, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Aber Melati hatte sie immer nur ausdruckslos angesehen, sich verbeugt und war gegangen; vielleicht hätte sie sich mehr Mühe geben sollen, oder sie hatte es falsch angefangen.

				»Bei seinem Vater, ja?«, versuchte sie mit einem zaghaften Lächeln den Gesprächsfaden wiederaufzunehmen. Noch während sie sprach, wandte Melati verlegen den Kopf ab, und vor Jacobinas Augen schob sich das Bild, wie der Junge und Jeroen einander gegenübergestanden hatten. Fast ein Spiegelbild des jeweils anderen. Der Boden geriet für einen Augenblick unter ihr ins Wanken, als sie das Gesicht des Jungen genauer betrachtete. Der Schnitt der Augen, die Nase, die Form seines Mundes – er hätte gut und gerne Jeroens Bruder sein können. Ein braunhäutiger Bruder. Sie sah das Gesicht des Majors vor sich, und eine eisige Kälte breitete sich in ihr aus.

				Etwas in ihr sträubte sich gegen die Wahrheit, die Melatis Sohn ins Gesicht geschrieben stand; noch hegte sie die schwache Hoffnung, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein, die ihr diesen ungeheuerlichen Verdacht einflüsterte. Sie wusste, sie hatte kein Recht, danach zu fragen, und doch konnte sie nicht anders.

				»Tuan de Jong?«, brachte sie mühsam hervor. »Ist … ist er der Vater?«

				Wie Melati die vollen Lippen zusammenpresste, grimmig und auf eine Art beschämt, und wie sie sich energisch mit dem Handballen über die Augen rieb, als könnte sie damit mehr wegwischen als nur ein paar Tränen, war Antwort genug.

				»Warte.« Jacobina machte kehrt, ging in den Salon und kam mit einer Handvoll Kekse zurück. Vor dem Jungen, der verheult und mit hängenden Schultern an Melatis Hand dastand, ging sie in die Knie und hielt ihm einen Keks hin. »Da, der ist für dich.« Das Zittern, das durch Jacobina hindurchlief und das sie kaum unterdrücken konnte, ließ ihre Stimme beben und ungewollt barsch klingen.

				Fragend blickte der Junge zu seiner Mutter auf, die Jacobina argwöhnisch ansah und schließlich halbherzig nickte. Mit unsicheren Fingern griff er nach dem Keks und knabberte ihn zögerlich an, die Augen unverwandt auf Jacobina geheftet.

				Jacobina sah zu Melati auf. »Wie heißt er?«

				»Jagat.«

				»Jagat«, murmelte Jacobina und unterdrückte den Drang, die Wange des Jungen zu streicheln, weil sie nicht sicher war, ob das seiner Mutter recht gewesen wäre; sie stand auf und drückte Melati die restlichen Kekse für Jagat in die Hand. Sie musste sich beeilen, jeden Augenblick konnten die Kinder zurück sein. »Bring ihn nach Hause, Melati, und bleib bei ihm. Nyonya besar kommt heute sicher sehr spät und wird bestimmt nicht merken, wenn du nicht da bist. Es reicht, wenn du morgen früh wiederkommst.« Jacobina hatte zwar die Kinder noch nie gebadet und zu Bett gebracht, aber das würde sie schon irgendwie hinbekommen, und sollten sie nach Melati fragen, würde sie sich etwas einfallen lassen.

				Melati starrte sie ungläubig an; dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, das ihr unvermittelt eine jugendliche, fast mädchenhafte Frische verlieh. Sie ließ ihren Sohn kurz los und fasste Jacobina am Unterarm. »Danke, noni Bina. Terima kasih!«

				Jacobina sah ihr nach, wie sie mit ihrem Sohn über den Rasen lief und zwischen den Bäumen verschwand, über deren Wipfel bereits der Himmel dräute und einen neuen Regenguss ankündigte. Gerade noch rechtzeitig; hinter ihr trommelten die Laufschritte Jeroens heran, und kurz darauf erklangen die langsameren Tapser Idas.

				»Wo ist er hin?«, rief Jeroen atemlos neben Jacobina aus und sah sich mit der Spielzeugeisenbahn in den Händen suchend um. Die strahlende Vorfreude auf seinem Gesicht flackerte und verlosch und wich blanker Enttäuschung.

				»Weg?«, wunderte sich auch Ida, ihre Lola mit beiden Händen an sich gedrückt.

				»Ja, leider«, erwiderte Jacobina und streichelte Jeroen über den Kopf. »Er musste nach Hause, seine Mutter hat ihn schon gesucht. Melati bringt ihn zu ihr.« Jeroen ließ den Kopf hängen und wandte sich mit unverständlichem Gemurmel ab.

				Jacobina folgte ihm in den Salon und klappte den Deckel des Pianos herunter. »Für heute haben wir genug geübt. Wollen wir hochgehen und zusammen spielen?«

				Jeroen nickte und trottete wortlos davon; Jacobina konnte hören, wie er auf jeder Treppenstufe heftig aufstampfte, halb zornig, halb enttäuscht. »Komm, Ida, wir gehen hoch«, lockte sie mit einer Kopfbewegung das kleine Mädchen, stellte das umgefallene Glas wieder hin und nahm das Tablett mit der Limonade und den übriggebliebenen Keksen auf.

				Einen Augenblick sah sie noch auf die Veranda hinaus. Es fühlte sich an, als hätte sich vor ihren Füßen ein Felsschlund geöffnet, der so tief und so finster war, dass sie nicht bis auf seinen Grund sehen konnte.
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				Buitenzorg, den 22. Dezember 1882

				Liebe Jacobina,

				sofern ich Ihre Zeilen richtig deute, hängt derzeit am Koningsplein der Haussegen gehörig schief. Ich bin versucht hinzuzufügen: wieder einmal. Denn es ist nichts Ungewöhnliches daran, wenn zwischen Vincent und Griet die Fetzen fliegen und sie sich anschließend ebenso stürmisch wieder versöhnen. In Batavia ist es längst zum geflügelten Wort geworden, dass im Hause de Jong kein Porzellanservice, kein Glas und keine Vase die Regenzeit überdauert. Fast jeder in der Stadt könnte Ihnen die eine oder andere Szene schildern, die die beiden einander im Club oder während eines Abendessens bei Freunden geliefert haben, und auch Szenen wie die, in der Vincent einmal während eines Balls vor Griet auf die Knie ging und ihr vor den versammelten Gästen als seine Zeugen ewige Liebe schwor. Das macht einen Gutteil der Anziehungskraft aus, die die beiden auf die Gesellschaft von Batavia ausüben, in der man nichts mehr liebt als Klatsch und Tratsch, kleine und große Skandale, leidenschaftliche Szenen und große Gesten. Vincent und Griet sind wie geschaffen für das Leben hier, auch und gerade in dieser Hinsicht.

				Nichtsdestotrotz kann ich nachfühlen, wie unangenehm es Ihnen sein muss, unfreiwillig eben solche Szenen mitzuerleben. Für mich war es das anfangs auch, bis ich die beiden näher kennengelernt hatte. Auch wenn es Ihnen derzeit nicht so vorkommen mag, betet er den Boden an, auf dem sie geht, und sie schaut voller Hingabe und Bewunderung zu ihm auf. Vincent kann nicht ohne Griet und Griet nicht ohne Vincent, und ich übertreibe nicht, wenn ich sage, sie würden sogar füreinander sterben, sollte es nötig sein. Ich kann Ihnen versprechen, diese turbulente Zeit wird schneller vorüber sein, als Sie heute glauben mögen. Zusammen sind Vincent und Griet zuweilen wie ein kräftiges Tropengewitter, und danach scheint wieder die Sonne.

				An Vincent ist es augenfälliger, aber auch Griet ist von leidenschaftlicher Natur, eine Leidenschaft, die erst hier auf Java nach und nach zum Vorschein kam. Ich muss dabei oft an etwas denken, das ich einmal gelesen habe und das meine eigenen Erfahrungen widerspiegelt. Ein Europäer, gleich aus welchem Land er kommt, wird in Ostindien zu einem vollkommen anderen Menschen. So wie die Farben im Licht der Tropen intensiver wirken, bringt das Klima hier wie unter einem Brennglas die grundlegenden Eigenschaften eines Menschen stärker hervor. Vielleicht ist es die Hitze, die alles Förmliche, Aufgesetzte, Beherrschte dahinschmelzen lässt. Vielleicht ist es aber auch die Vergänglichkeit, der hier alles wesentlich stärker unterworfen ist als bei uns in Europa, die keinen Raum mehr für steife Konventionen lässt. Die Tropen kitzeln alles aus einem hervor, mag es auch noch so tief in einem verborgen sein, alles an Gefühlen und Leidenschaften, an Schwächen und Stärken, die Mängel und auch die Abgründe in uns. Was auch immer in uns angelegt ist – die Tropen werden es zum Vorschein bringen.

				Merken Sie es denn auch schon, wie Ostindien Sie verändert?

				Ich wünschte sehr, ich könnte mit Ihnen und den Kindern das kommende Weihnachtsfest verbringen. Da dies nun nicht möglich ist, werde ich in Gedanken bei Ihnen sein, wenn ich das Päckchen öffne, das Sie mir geschickt haben. Obwohl ich mich sonst für einen geduldigen Menschen halte, fällt es mir nicht leicht, tatsächlich bis übermorgen damit zu warten – zumal Ihre Andeutung, auch die Kinder hätten ein Geschenk beigesteuert, meine Neugierde noch weiter angestachelt hat.

				Ich wünsche Ihnen ein gesegnetes Christfest, liebe Jacobina, küssen Sie Jeroen und Ida von mir. Und wer weiß, vielleicht öffnen wir ja am Heiligen Abend zur selben Zeit unsere Päckchen, ich das von Ihnen und Sie das meine, und wir denken dann zur selben Zeit aneinander …

				Jan

				»Das war eine solch reizende Idee, liebe noni Bina!« Margaretha de Jong strahlte Jacobina über den Tisch hinweg an. Der Schein der Kerzenleuchter auf dem Tisch lag schimmernd wie Goldstaub auf ihrem Teint und ihrem aufgesteckten Haar und betonte ihre kräftigen Farben, die dazu noch eine tief ausgeschnittene Robe in Blau, Gold und Weiß hervorhob. Bei jeder ihrer lebhaften Bewegungen funkelten die zarten Ohrgehänge und das schmale Collier um ihren Hals auf, die Jacobina an Schneeflocken erinnerten. Das Weihnachtsgeschenk des Majors an seine Frau; mit verzückten Lauten hatte sie die Samtschatulle geöffnet und sich mit einem innigen Kuss bei ihrem Mann bedankt. »Und die Kinder haben so schön gesungen! Nicht wahr, Vincent?«

				Der Major gab ein zustimmendes Brummen von sich und beschäftigte sich weiter mit der gebratenen Ente auf seinem Teller.

				Es waren wirklich feierliche Momente gewesen, als Jeroen und Ida, in Matrosenanzug und Rüschenkleidchen, neben dem eigens für diesen Anlass in die Eingangshalle gerückten Piano gestanden und Stille Nacht, Heilige Nacht gesungen hatten; Margaretha de Jong hatte sich Tränen der Rührung von den Wangen gewischt, und Jacobina hätte schwören können, dass auch die Augen des Majors einen Wimpernschlag lang feucht geworden waren.

				Jacobina musterte ihn verstohlen, wie er in seiner schwarzblauen Uniform dasaß und an einem Stück Fleisch herumsäbelte. Seit Beginn der Regenzeit hatte er sich stark verändert; die Kerben und Linien in seinem Gesicht hatten sich zu tiefen Furchen eingegraben, und seine Augenpartie sah gleichzeitig zerknittert und angeschwollen aus. Seine Bewegungen wirkten mitunter steif und bemüht, als litte er Schmerzen in den Knochen und Gelenken; manchmal hinkte er beim Gehen ein wenig, und Jacobina hatte hin und wieder einen Muskel in seinem Gesicht aufzucken gesehen, wenn er Ida hochhob oder wenn Jeroen übermütig mit seinem Vater raufte.

				Jedes Mal, wenn sie den Major sah, musste sie daran denken, dass er einen Sohn mit Melati hatte. Einen Sohn, der keine andere Wahl hatte, als um das Haus herumzuschleichen, wenn er Sehnsucht nach seiner Mutter hatte. Der offenbar gar nicht wusste, wer sein Vater war, und auch nicht, dass er hier einen Halbbruder und eine Halbschwester hatte, so wie die beiden auch nichts von seiner Existenz ahnten. Jacobina hatte nur eine vage Vorstellung, was den Geschlechtsakt zwischen Mann und Frau betraf und wie die Zeugung damit zusammenhing, aber es bestand kein Zweifel, dass Herr de Jong mit Melati diesen Akt vollzogen hatte, kurz vor Jeroens Geburt oder wenig später, und Jacobina drängte sich immer aufs Neue die Frage auf, ob er Melati gezwungen oder ob sie es auch gewollt hatte; schließlich war der Major kein unattraktiver Mann. Innerlich wand sie sich stets vor Verlegenheit, wenn sie sich bei solchen Gedanken ertappte, und doch ließen sie sie einfach nicht los. Ebenso wie die Frage, ob Frau de Jong darüber Bescheid wusste und deshalb derart empfindlich auf die Anwesenheit des Jungen im Garten reagiert hatte – und wenn dem so war, weshalb sie Melati dennoch im Haus behielt und ihr sogar ihre Kinder anvertraute.

				»Wir sind wirklich sehr, sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit«, bekundete Frau de Jong. Wie sehr – das hatte Jacobina ahnen können, als sie ihr Weihnachtsgeschenk ausgepackt hatte: einen Sarong, weich und leicht wie ein Kaschmirschal, der sichtlich teuer gewesen war. Auf dem sahneweißen Grund zeigte er in Rot und Grün Szenen aus dem javanesischen Landleben, und die Kante, die später vorne aufliegen würde, war mit einer zwei Hand breiten Bordüre aus dicht belaubten, üppig blühenden Zweigen verziert; dazu hatte ihr der Major noch einen Umschlag überreicht, in dem sich Geldscheine im Wert von zwei Monatslöhnen befanden. »Wie lange sind Sie jetzt bei uns?«

				»Etwas über ein halbes Jahr.« Die Monate seit ihrer Ankunft waren nur so vorübergeflogen, und trotzdem hatte sie das Gefühl, schon viel länger hier zu sein.

				»Herrje, wie die Zeit doch vergeht.« Margaretha de Jong fuhr das Muster am Stiel ihres Weinglases nach, dann sah sie zögernd über das Weihnachtsgesteck, aus dessen schleifengeschmückten Zweigen von Laub- und Nadelbäumen die roten Sternblüten der Poinsettie hervorleuchteten, Jacobina an. »Sie haben doch hoffentlich vor, noch einige Zeit bei uns zu bleiben?«

				Jacobinas Stirn zerfurchte sich. »Ja, sicher.«

				»Nun, verstehen Sie mich nicht falsch …« Eine verlegene Röte zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Natürlich geht uns Ihr Privatleben nichts an.« Jacobinas Herz begann angstvoll zu pochen. »Aber da ja doch so regelmäßig Briefe aus Buitenzorg hier eintreffen und nun auch ein Päckchen zu Weihnachten …« Mit hochgezogenen Brauen und einem vielsagenden Blick ließ Margaretha de Jong ihre Schlussfolgerung unausgesprochen in der Luft hängen.

				»Oh«, entfuhr es Jacobina, als sie begriff, und das Blut schoss ihr ins Gesicht. »Nein, wir schreiben uns einfach nur, Herr Molenaar und ich.« Und sie errötete weiter, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie sich danach sehnte, dass daraus doch mehr würde.

				»Ach so!« Frau de Jong lachte erleichtert auf. »Da bin ich aber froh! Obwohl ich es Ihnen gönnen würde. Wirklich! Jan ist solch ein feiner Mensch. So gebildet. So einfühlsam und verständnisvoll, man fühlt sich unweigerlich gut aufgehoben bei ihm. Und …«

				Es klirrte, und ein dumpfer Schlag ließ beide Frauen aufschrecken. Der Major hatte das Besteck auf seinen Teller gepfeffert und mit der Faust auf den Tisch geschlagen. »Schluss jetzt! Verdammt, M’Greet! Kannst du uns nicht wenigstens einen Abend mit deinem unsäglich dummen Geplapper verschonen?« Auf Malaiisch fügte er etwas hinzu, das noch übellauniger klang.

				Frau de Jong biss sich auf die Lippen und senkte betreten die Augen, in denen Tränen aufschienen, und Jacobina wusste nicht, wohin sie schauen, und noch weniger, was sie tun sollte. Der Major stand so heftig auf, dass sein Stuhl ins Kippeln geriet. In einem einzigen Zug trank er sein noch fast volles Weinglas aus und knallte es auf den Tisch; mit einem hässlichen Knacken platzte ein Sprung darin auf. »Falls mich jemand suchen sollte – ich bin im Club!«, polterte er und humpelte davon.

				Jacobina glaubte, aus dem Ausbruch des Majors Eifersucht auf Jan herausgehört zu haben; ein Gedanke, der ihr heiß in den Magen fuhr und den sie lieber nicht weiterverfolgen mochte. Verstohlen sah sie zu Margaretha de Jong hinüber, die selbst dann noch schön war, wenn sie zusammengesunken auf ihrem Platz saß und mit den Tränen kämpfte. Sie blickte an ihrem eigenen Kleid herab, dem olivgrünen mit den weinroten Ranken, das ihr mit einem Mal langweilig und hausbacken vorkam.

				»Entschuldigen Sie vielmals, noni Bina«, flüsterte Frau de Jong schließlich.

				»Sie müssen sich nicht …«

				»Ich möchte Sie bitten«, fuhr Margaretha de Jong hastig fort, »ein wenig Nachsicht mit meinem Mann zu haben. Er ist derzeit gesundheitlich stark angegriffen. Er hat damals im Krieg Schreckliches durchgemacht, und die langen Jahre hier in den Tropen haben ihn ebenfalls angeschlagen. Trotzdem vermisst er sehr den Dienst im Feld, und das macht ihn manchmal … reizbar.« Sie bemühte sich um ein tapferes Lächeln, das wackelig geriet, und erhob sich. »Fröhliche Weihnachten, noni Bina!«

				Jacobina starrte auf die zur Feier des Tages besonders üppig ausgefallene aber kaum angerührte rijsttafel, während sie mit halbem Ohr Margaretha de Jongs Stimme in der Halle lauschte. Ihre Worte und die hektischen Schritte von Dienstboten klangen, als würde sie noch ausgehen, und tatsächlich hörte Jacobina gleich darauf Hufgeklapper und Räderknirschen, das sich näherte, verstummte und erneut einsetzte, um sich dann über die Zufahrt zu entfernen. Danach war es still im Haus.

				Nicht zum ersten Mal in den vergangenen Wochen sann Jacobina darüber nach, ob es wirklich Liebe gab, die so leidenschaftlich sein konnte, dass sie jederzeit in Streitbarkeit, vielleicht sogar Gewalt oder Hass umschlagen konnte. Wie all die Male zuvor spürte sie, wie ihr Rückgrat und ihre Schultern sich bei dieser Vorstellung versteiften, während sie unterhalb ihres Brustbeins ein nagendes Gefühl spürte. Wie eine Art von Hunger, den sie nicht gekannt hatte, bevor sie hierhergekommen war.

				Sie blickte auf, als einer der Tischdiener herantrat und die Gedecke der de Jongs abräumte.

				»Tuan de Jong wie Tiger«, sagte er leise und deutete ein scheues Lächeln an, das hell in seinem bronzenen Gesicht aufschien.

				»Ja«, erwiderte Jacobina und musste unwillkürlich ebenfalls lächeln. »Terima kasih«, sagte sie, als sie aufstand; dann zögerte sie. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er Muslim, aber vielleicht konnte sie ihm dennoch ein frohes Fest wünschen. »Fröhliche Weihnachten.«

				»Fröhlig Weihnagt, noni Bina.«

				In der Halle blieb sie stehen und betrachtete den Christbaum neben dem Piano, ein einheimisches Nadelgewächs, dessen weiche Zweige sich unter der Last der Kugeln, der Engel und Krippentiere aus bemaltem und mit glitzernden Partikeln überzogenen Glas weit herabbogen. Wie an Weihnachten zu Hause hatten unter diesem Baum die Geschenke gelegen, auf die Jeroen und Ida sich nach ihrem Vortrag gestürzt hatten. Ungestüm hatten sie an Schleifenbändern gezuppelt und Papier aufgerissen, mit glänzenden Augen unzählige Spielsachen hervorgezerrt wie eine neue Puppe mit einer ganzen Garderobe an Kleidchen und Schühchen, eine Spieldose mit einer sich im Kreis drehenden Prinzessin, einen bunten Kreisel, ein Steckenpferd und einen Baukasten. Eingehend hatten sie alles betrachtet und ausprobiert, bis es für sie Zeit gewesen war, unter Melatis Aufsicht zu Abend zu essen und von ihr ins Bett gebracht zu werden wie an jedem anderen Abend im Jahr auch, während die de Jongs mit Jacobina in die Willemskerk zur Christmette gefahren waren, an die sich die rijsttafel hier im Haus angeschlossen hatte.

				Es war seltsam, hier in den Tropen Weihnachten zu feiern, bei unverminderter Schwüle, während draußen der Regen herniederging, und zum ersten Mal verspürte Jacobina einen Anflug von Heimweh, eine Sehnsucht nach Kälte, Schnee und Eisblumen vor den Fenstern und sogar ein kleines bisschen nach ihrer Familie.

				Seufzend lenkte sie ihre Schritte zur Treppe und blieb stehen, als sie auf halber Höhe eine kleine Gestalt in weißem Hemdchen entdeckte, die sich mit einer Hand am Geländer festhielt.

				»Jeroen! Was machst du denn hier?«

				»Sind Mama und Papa weggegangen?«

				»Ja, aber sie kommen bestimmt bald wieder«, erwiderte sie, während sie zu ihm hinaufging. Was sie zwar bezweifelte, aber der traurige Blick des Jungen hatte sie zu dieser Antwort bewogen. Sie strich ihm über den Kopf. »Ab ins Bett, du solltest längst schlafen.«

				Jeroen schlang hinter seinem Rücken beide Arme um die Streben des Geländers und fuhr mit dem nackten Fuß über die Holzleiste. »Ich kann aber nicht schlafen«, maulte er, und als Jacobina zu einer Erwiderung ansetzte, fügte er schnell und wie zu seiner Verteidigung hinzu: »Ida auch nicht!«

				»Ist Melati nicht da?«

				Er schüttelte den Kopf. Jacobina hoffte, dass sie jetzt gerade bei ihrem Sohn war und dort ihr eigenes kleines Weihnachtsfest feierte, christlich oder nicht.

				»Liest du uns was vor?« Mit schräg gelegtem Kopf sah er sie von unten herauf an.

				Eigentlich hatte Jacobina es sich mit dem Buch gemütlich machen wollen, das Jan ihr geschickt hatte, A Christmas Carol von Charles Dickens; es war Jahre her, dass sie es zuletzt gelesen hatte. Aber der bittende Blick Jeroens wirkte unwiderstehlich auf sie. »Aber nur weil Weihnachten ist.«

				Schlagartig hellte sich die Miene des Jungen auf; er löste sich vom Geländer und sprang mit einem Jauchzer die Treppen hinauf, dass der Saum des Nachthemds um seine Knie schlackerte.

				In ihrem Zimmer entzündete Jacobina die Lampe, suchte ihre Bibel hervor und nahm beides mit ins Kinderzimmer. Jeroen kniete schon auf seinem Bett, das neue Holzschwert neben sich; erwartungsvoll sah er Jacobina entgegen, als sie die Lampe auf dem Nachttisch abstellte und das Buch danebenlegte, dann Ida aus ihrem Gitterbettchen holte, die ihr strahlend die Ärmchen entgegenreckte.

				Jeroens Kissen in den Rücken gestopft, schlüpfte Jacobina aus den Schuhen, streckte sich auf dem kurzen, schmalen Bett aus und blätterte die Bibel durch, bis sie die Stelle gefunden hatte, die sie suchte. Wie selbstverständlich kuschelte sich Jeroen in ihre Armbeuge, während Ida sich halb auf Jacobinas Oberschenkel zusammenrollte und mit einem seligen Seufzer das Köpfchen in ihren Schoß bettete.

				»Es begab sich aber zu der Zeit«, las Jacobina mit leiser Stimme vor, »dass ein Gebot von dem Kaiser Augustus ausging, dass alle Welt geschätzt würde. Und diese Schätzung war die allererste und geschah zu der Zeit …«

				Sie dachte an ihre eigene Kinderzeit zurück, wenn die Kinderfrau frei hatte und sie, Henrik und später auch Martin nach Christmette, Hering in Sahnesauce mit Pellkartoffeln und der Bescherung länger aufbleiben durften. Ein munteres Feuer hatte im Kamin gebrannt, die Kerzen am Weihnachtsbaum waren entzündet, und die Kinder hatten dicke heiße Schokolade mit Zimt und Koriander getrunken und Weihnachtsgebäck geknabbert, und während ihre Mutter mit einer Handarbeit dasaß, hatte Julius van der Beek die Weihnachtsgeschichte vorgelesen. An Momente wie diese dachte Jacobina gerne zurück; das waren süße Erinnerungen, nicht die sauren, die bitteren ihrer Jugendjahre und des Erwachsenenalters.

				Idas Kopf war schlafwarm und schwer geworden in ihrem Schoß, und auch Jeroen hatte sich gegen ihr Schlüsselbein sinken lassen. Unvermittelt schlang er den Arm um Jacobina und drückte seine Wange an ihre Brust. »Ich hab dich lieb, noni Bina.«

				»Auch lieb«, murmelte Ida schlaftrunken und umklammerte einen Zipfel von Jacobinas Kleid.

				Jacobinas Kehle war wie zugeschnürt, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie legte die Bibel beiseite, strich mit einer Hand Ida über das helle, seidige Haar, mit der anderen Jeroen über sein kurzgeschorenes dunkles. Sie zögerte, drückte ihm dann einen behutsamen Kuss auf den Scheitel und atmete dabei seinen Geruch nach Toffee und Ingwer ein, der etwas in ihr zum Schmelzen brachte.

				»Ich hab euch auch lieb«, wisperte sie.
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				Buitenzorg, den 28. Januar 1883

				Liebe Jacobina,

				ich kann mich nicht erinnern, jemals in Briefen einen solch angeregten Gedankenaustausch gehabt zu haben wie mit Ihnen. Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir nun auch endlich ein bisschen etwas über sich erzählen.

				Natürlich kann ich Ihre Haltung zur Ehe sehr gut verstehen, nach dem, was Sie mir über Ihre Erfahrungen seinerzeit in den Niederlanden geschrieben haben, und mit Vincent und Griet haben Sie natürlich auch ein besonderes Beispiel tagtäglich vor Augen.

				Sie sind aber nicht wie Vincent oder wie Griet, ebenso wenig wie ich. Wir sind keine Menschen von solch überschießender Leidenschaft, wir leben nicht in den Extremen. Wir sind von der Vernunft bestimmt, vom Intellekt, wenn auch nicht ohne die Fähigkeit, starke und tiefe Gefühle zu empfinden. Vielleicht eine Spur zu empfindsam, zu idealistisch für das Leben in Ostindien, in dieser Welt ohne Kunst und Kultur, ohne Literatur, ohne Glauben und ohne Ideale.

				Als »totok«, als Neuankömmling in Ostindien, habe ich mich sehr schwer getan mit der hiesigen Lebensart. Ein Mann ist hier nur dann ein Mann, wenn er vor Körperkraft strotzt und jederzeit seinen Mut unter Beweis zu stellen bereit ist, ein Mut, der nach niederländischen Maßstäben schon an Irrsinn grenzt. Zwei Pint Whiskey trinken und danach noch aufrecht stehen können, nicht einmal mit der Wimper zu zucken, wenn sich das Blatt beim Kartenspiel wendet und das halbe Vermögen dahin ist, daran wird ein Mann hier gemessen. Ich war noch nie einer jener Männer, die sich mit deftigen oder haarsträubenden Geschichten gegenseitig zu überbieten suchen und schenkelklopfend Witze erzählen. Meine Interessen gelten nicht den Geschäften und dem Geld, das sich damit verdienen lässt, nicht dem Trinken, dem Spiel und raubeiniger Männergesellschaft. Genauso wenig halte ich Sie, Jacobina, für eine dieser typischen Frauen Ostindiens, deren geistige Welt eine solche Einöde ist, dass sie in Langeweile ertrinken und daher nichts interessanter finden, als ihre Nase in das Leben anderer Leute zu stecken.

				Dessen ungeachtet scheint es mir möglich, als ein Mensch, wie wir beide es sind, hier seinen Platz zu finden. Vielleicht nicht im Mittelpunkt der Gesellschaft, sondern eher am Rande und, so Gott will, in der Gegenwart von Gleichgesinnten. Von Seelenverwandten.

				Ich bin kein Dichter, und so war es Shakespeare, der lange vor mir das in Worte fasste, was ich heute über die Ehe denke. Ein Bund zweier aufrichtiger Gemüter sollte sie sein, der keinen Hindernissen gestattet, sich ihnen in den Weg zu stellen. Erfüllt von einer Liebe, die sich nicht dem Wankelmut ergibt, und keine, die mit der Entfernung schwindet. Eine Liebe, die ein ewiglich festes Zeichen ist, das Stürmen trotzt und nie ins Schwanken gerät. Ein Leitstern für jedes umherziehende Schiff, dessen Höhe sich schätzen lässt, während sein Wert unermesslich bleibt. Eine Liebe, die sich von der Zeit nicht narren lässt, auch wenn der Sensenmann den noch rosigen Wangen näher kommt. Eine Liebe, die sich nicht in den kurzen irdischen Stunden und Wochen wandelt, sondern hält bis an das Ende der Zeit.

				Verraten Sie mir, wie Sie darüber denken?

				In aufrichtiger Zuneigung grüßt Sie

				Jan

				Aus der an Bällen, Feiern und Aufführungen ohnehin nicht armen gesellschaftlichen Saison während der Regenzeit, die Festlichkeiten zu Weihnachten und an Silvester nicht mitgerechnet, stach ein Ereignis besonders prunkvoll hervor: das Wochenende vor dem sechsundsechzigsten Geburtstag Seiner Majestät Willem III. in den fernen Niederlanden am 19. Februar, der in diesem Jahr auf einen Montag fiel. Schon lange vorher hatte Batavia sich herausgeputzt; schließlich würde der Generalgouverneur von Niederländisch-Ostindien, Frederik ’s Jacob, eigens von Buitenzorg herunterkommen, um den Feierlichkeiten beizuwohnen. An jedem holländischen Haus hing die rot-weiß-blaue Trikolore, und auch alle Schiffe im Hafen zeigten niederländisch-patriotisch Flagge.

				Die Wellen, die des Königs Geburtstag in Batavia schlug, erreichten auch das Haus der de Jongs am Koningsplein Oost, das sich nicht nur mit einer riesigen Trikolore an der Fassade geschmückt hatte, sondern auch mit Papierkokarden in Rot-Weiß-Blau und Blütengirlanden in Orange, die alle Fenster, Türen und Geländer des Hauses zierten; zusätzliche Blumenkübel, in den Nationalfarben bepflanzt, waren ebenfalls geordert und aufgestellt worden. Als wichtige Mitglieder der gehobenen Gesellschaft ebenso wie als Offizier und Offiziersgattin erfasste die feierlustige Betriebsamkeit der gesamten Stadt auch Vincent und Margaretha de Jong. Am Samstag hatte Endah alle Hände voll zu tun gehabt, sich um Margaretha de Jongs Teint, Dekolleté und Schultern zu kümmern, und Stunden hatte sie dafür gebraucht, das schwere, glänzende Haar von nyonya besar zu striegeln und zu einem kunstvollen Gebilde aus Schlaufen und Schnörkeln aufzustecken, in das Bänder in den Nationalfarben eingeflochten waren und in dem die Enden unzähliger Schmucknadeln funkelten wie ein Sternenhimmel. In einer eigens von Rouffignac für diesen Anlass angefertigten Robe in Niederländisch-Blau mit Rot und Weiß und ausladender Schleppe rauschte sie am Arm ihres Gatten in seiner Galauniform davon. Zum Ball in der Grundschule Willem III., in der der Generalgouverneur nach einer Ansprache mit seiner Gattin den ersten Walzer tanzte und damit die dreitägigen Feierlichkeiten eröffnete; der erste Walzer von so vielen während dieses glanzvollen Abends, von dem die letzten Gäste erst nach Hause zurückkehrten, als es schon längst wieder hell war.

				Zu Jacobinas Erleichterung hatten sich die Wogen zwischen den Eheleuten de Jong seit dem Jahreswechsel spürbar geglättet. Sogar der Wutausbruch des Majors am Sonntag war vergleichsweise zahm ausgefallen und schnell verraucht. Nach dem Gottesdienst in der Willemskerk in Anwesenheit des Generalgouverneurs und der daran schließenden Militärparade, bei der Jeroen und Ida Fähnchen schwenkend mit ihrer Mutter, Jacobina und Melati zugeschaut hatten, hatte ihn über seinem hastig eingenommenen Nachmittagstee am Koningsplein die Nachricht erreicht, dass die für des Königs Geburtstag geplante große Abendparade mit Musik und Vorführungen der einzelnen Regimenter nicht stattfinden könnte. Über Wochen hinweg hatten sich die Vorbereitungen und Proben für das Glanzstück der Feierlichkeiten hingezogen, und im Lauf einer einzigen Nacht hatte sich der Waterlooplein, die vorgesehene Bühne für diese Darbietung, in ein einziges Becken aus zähem rotem Schlamm verwandelt, der zu hoch stand, als dass die Räder der Kanonen darin vorwärtskamen. Das Wetter war in der Tat wenig königlich zu nennen: Der Februar, auf Java ohnehin der Monat mit den ergiebigsten Regengüssen, brachte in diesem Jahr buchstäbliche Sturzfluten vom Himmel. Einige niedriger gelegene Teile der benedenstad waren überflutet, und im Landesinneren waren zahlreiche Straßen unpassierbar geworden.

				Nach einem krachenden Donnerwetter, das über dem betreten dreinblickenden Adjudanten herniederging, dem das unglückliche Los zugefallen war, den Major davon in Kenntnis zu setzen, hatte sich Vincent de Jong rasch wieder beruhigt. In blendender Laune war er abends mit seiner Frau in den Club gefahren und in derselben Stimmung am anderen Morgen aufgebrochen, um bei der Inspektion der Truppen in der Garnison am Waterlooplein durch den Generalgouverneur zugegen zu sein.

				An diesem Montag hatte Jacobina alle Mühe, die Kinder zu beschäftigen und davon abzuhalten, einfach fortzulaufen – wo sie doch trotz des strömenden Regens genau hörten, dass auf dem Koningsplein mächtig was los war. In seinem säulenumstandenen Palast am nördlichen Ende des Platzes gewährte der Generalgouverneur einem ausgewählten Personenkreis aus Ratsmitgliedern, hohen Verwaltungsbeamten, Generälen, Bischöfen, Diplomaten und Honoratioren der Stadt eine Audienz, in deren Verlauf er eine Amnestie für eine Anzahl Häftlinge und aus der Kolonie verbannter Personen erließ. Und auf dem Koningsplein selbst fanden ungeachtet des Wetters unter großem Zuschauerandrang Cricketmatches, Wettrennen und Springreiten statt, und zahlreiche Verkaufsbuden verbreiteten eine Stimmung wie auf einem Volksfest; eine Stimmung, die durch die Vorfreude auf die Feiern, die am Abend in der Harmonie und der Concordia stattfinden würden, noch gesteigert wurde.

				»Die Kinder können gerne bis zum Feuerwerk aufbleiben«, sagte Margaretha de Jong. In einer tiefvioletten Robe, die sich so eng an ihre Figur schmiegte wie die ellenbogenlangen Handschuhe an ihre Arme, hielt sie Ida auf dem Arm, die staunend die langen Amethystgehänge an den Ohren ihrer Mutter befingerte. »Nur wenn Sie es mit ihnen anschauen mögen, natürlich. Das steht Ihnen frei.«

				»Sehr gerne«, erwiderte Jacobina, und sobald es ihr und Frau de Jong gelungen war, Ida dazu zu bewegen, den Schmuck loszulassen, nahm sie ihr das kleine Mädchen ab, das daraufhin einen Flunsch zog und das Gesicht beleidigt an Jacobinas Schulter verbarg.

				»Können wir dann?«, ließ sich der Major vernehmen, der sich auf der drittuntersten Treppenstufe niedergelassen hatte; Jeroen stand vor ihm und begrabbelte fasziniert die Orden und Abzeichen an der Galauniform seines Vaters. Als seine Frau bejahte, stemmte sich Herr de Jong schwerfällig in die Höhe und strich seinem Sohn über den Kopf.

				»Sieht aus, als käme ich gerade noch rechtzeitig!«, ertönte eine Männerstimme von der Tür her.

				Jacobinas Herz blieb stehen. Das Haar dunkel vor Nässe und am Kopf klebend, Anzug und Hemd völlig durchweicht und eine lederne Reisetasche in der Hand, stand Jan im Türrahmen und grinste. Jubelnd lief Jeroen auf ihn zu, und Jan stellte die Tasche ab, bevor er sich den Jungen schnappte, ihn sich über die Schulter warf und sich schnell im Kreis drehte, bis Jeroen vor Freude brüllte und ihm mit den Fäusten auf den Rücken trommelte.

				»Mich laust der Affe!«, rief der Major unter polterndem Lachen. »Was verschlägt dich denn so unerwartet hierher?«

				»Schlammige Straßen«, erwiderte Jan außer Atem, während er weiter Jeroen herumwirbelte. »Ich habe gerade nicht … viel zu tun … weil ich mit dem Wagen … ohnehin nirgends hinkomme. Also dachte ich … ich setz mich in den nächsten Zug … und schau mal vorbei!«

				Wie erstarrt stand Jacobina da. Auf ihrem Gesicht zuckte immer wieder ein Lächeln auf und verlosch sofort wieder; sie konnte den Blick nicht von Jan wenden. Erst Ida, die mit leisen Lauten des Unmuts auf ihrem Arm herumzappelte, mit den Füßen kickte und sich mit ihren Händchen von Jacobina wegzudrücken suchte, weckte sie auf. Sie setzte das kleine Mädchen ab, das sofort mit ausgebreiteten Armen auf Jan zulief. Schwungvoll stellte er Jeroen wieder ab, hob stattdessen Ida hoch und drückte ihr einen Kuss auf die Backe, dass sie glücklich aufkiekste.

				»Abend, Vincent!« Mit Ida auf dem Arm begrüßte er den Major unter Schulterklopfen und einer kurzen Umarmung. »Machen wir’s lieber so – ich will dir dein schönes Kleid nicht verderben«, sagte er lachend zu Frau de Jong, griff sie unters Kinn und küsste sie links und rechts auf die Wange.

				Als hätte er sie erst jetzt bemerkt, sah er Jacobina an, und sein Lächeln vertiefte sich. »Guten Abend, Jacobina.«

				Sie schluckte und hielt ihm die Rechte hin. »Guten Abend, Jan.«

				Sein Lächeln ging in ein Grinsen über, als er dicht vor sie hintrat, den freien Arm um ihren Rücken legte und sie sanft auf beide Wangen küsste. »So begrüßt man sich hier auf Java«, raunte er ihr zu. »Schön, Sie endlich wiederzusehen.« Ida ahmte ihn nach, indem sie mit gespitztem Mund schmatzende Küsschen in die Luft verteilte.

				Jacobinas Wangen wurden heiß, ihre Knie weich, und hastig trat sie einen Schritt zurück.

				»Wir müssen – leider!«, ließ sich Margaretha de Jong vernehmen. »Wir sind zum Dinner im Gouverneurspalast eingeladen und vermutlich ohnehin schon zu spät dran.«

				»Wie lang bleibst du?«, wollte der Major wissen und packte Jan kameradschaftlich bei der Schulter.

				»Nur ein oder zwei Tage.« Wie ein Paket klemmte sich Jan mit beiden Händen Ida unter den Arm, die daraufhin quiekend und lachend mit den Beinen strampelte. »Apropos Dinner: Ich bekomme bei euch doch bestimmt noch etwas zu essen, oder?«

				»Natürlich«, bestätigte Frau de Jong und deutete lächelnd in Jacobinas Richtung. »Unsere noni Bina hat auch noch nicht zu Abend gegessen.«

				»Abmarsch, M’Greet!«, ordnete der Major an, klatschte energisch in die Hände und bot seiner Frau den Arm.

				»Schönen Abend euch!«, rief Jan ihnen hinterher und übergab Ida an Melati, die sich im Hintergrund gehalten hatte. Er nickte dem Bediensteten zu, der mit der Reisetasche in der Hand bereit stand. »Ich geh mir nur schnell was Trockenes anziehen«, wandte er sich an Jacobina und zwinkerte ihr zu. »Bis gleich.«

				Sie sah ihm nach, wie er hinter dem Bediensteten die Treppe hinaufging, Jeroens kleine Hand in der seinen, der ihm in einem aufgeregten Redefluss alles zu berichten begann, was sich in seiner kleinen Welt ereignet hatte. Dann blickte sie an sich herab, auf ihren einfachen Sarong und die von klebrigen Kinderfingern angeschmutzte Kebaya, deren Stoff an den Stellen durchscheinend geworden war, die Jan bei seiner Begrüßung durchnässt hatte.

				In plötzlicher Eile hastete sie gleichfalls die Stufen hinauf.

				Über der Finsternis des Gartens gingen rauschend Wassermassen nieder. Vom nassen Erdboden stieg würzig riechender Dampf auf und zog zwischen den Säulen hindurch auf die Veranda, wo er sich zum Schneiden dick niederließ. Dunst trübte den Schein der Lampen zu einem blassgelben Hauch, der in der Luft schwebte wie Blütenstaub.

				Ölig legte sich die Schwüle der Nacht auf die Haut und drang bei jedem Atemzug feucht in die Lungen; obwohl Jacobina fast reglos dasaß, strömte ihr der Schweiß aus allen Poren, und der dünne Stoff ihres leichten jadegrünen Kleides mit den rosafarbenen Blütenzweigen und den braunen Vögeln klebte ihr am Leib. Das Kleid mit den vielen Rüschen obenrum, das Jacobinas Figur tatsächlich wie von Floortje vorhergesagt weiblicher wirken ließ, über das Jan den ganzen Abend kein Wort verloren und dem er offenbar auch nicht einmal einen zweiten Blick geschenkt hatte. Ebenso wenig wie ihm aufgefallen zu sein schien, dass Jacobina zum ersten Mal Schmuck trug, zarte silberne Ohrgehänge mit grünen Steinen. Das Weihnachtsgeschenk von Floortje, das Jacobina nie trug, obwohl sie ihr sehr gefielen; dass eine von Floortjes Männerbekanntschaften sie aller Wahrscheinlichkeit nach bezahlt hatte, vergällte ihr die Freude daran. Aber heute Abend – heute Abend hatte sie nicht anders gekonnt, als sie anzulegen.

				Jeroens Mitteilungsbedürfnis war ungebrochen gewesen, während sie auf Jans Wunsch hin zur Feier des Tages mit den Kindern hier auf der Veranda zu Abend gegessen hatten; in allen Einzelheiten hatte er seinem Onkel Jan geschildert, wie er und Ida ihre Eltern mit dem Weihnachtslied überrascht hatten, und auf einer lauthals herausgeschmetterten Kostprobe beharrt, in die Ida schüchtern mit einstimmte, dafür aber umso heftiger im Takt mit dem Löffel auf den Tisch hämmerte. Während Jeroen mit Jan die Unterhaltung bestritt und ihm das Versprechen abnahm, morgen alle Geschenke anzusehen, die der Kerstman an Heiligabend unter dem Christbaum abgelegt hatte, hatte Jacobina alle Hände voll zu tun gehabt, Jeroen fortwährend – und meist vergeblich – zu ermahnen, nicht mit vollem Mund zu sprechen, und gleichzeitig Ida davon abzuhalten, mit den Fingern in der kleinen Portion Reis mit mild gewürztem Gemüse, Fisch und Huhn auf dem Teller vor sich herumzumatschen, und sie stattdessen zu überreden, wenigstens die Gabel dazu zu benutzen. Dabei war Jacobina aber dankbar gewesen, dass die Kinder sie beim Essen derart in Anspruch nahmen; Jans plötzliches Erscheinen, auf das sie nicht vorbereitet gewesen war, hatte ihre alte Unsicherheit wieder zu Tage gefördert und sie scheu und stumm gemacht.

				Rittlings war Jeroen später auf Jans Schultern gesessen und hatte von der vorderen Veranda aus unter freudigen Ausrufen auf die riesigen roten und blauen Feuerblumen gezeigt, die am schwarzen, wolkenverhangenen Nachthimmel über dem Koningsplein zerplatzten. Mit großen Augen hatte Ida auf Jacobinas Arm die goldenen und silbernen Bögen und Fäden und die glimmenden Sterne, die herabregneten, bestaunt – und nur manchmal, wenn der Funkenzauber mit allzu lautem Krachen und Donnern einherging, hatte sie die Händchen auf ihre Ohren gedrückt. Und das Lächeln, das Jan ihr unterdessen immer wieder von der Seite her zuwarf, hatte nach und nach Jacobinas Befangenheit zum Tauen gebracht.

				Eine gewisse Verlegenheit jedoch blieb, wuchs sogar noch an, je länger sie nun hier mit Jan auf der Veranda saß. In der Stille, die im Haus Einzug gehalten hatte, seit die Kinder nach dem Feuerwerk von Melati zu Bett gebracht worden waren. In einem Schweigen, das Jacobina ebenso behaglich wie beunruhigend vorkam, weil es ihr in Erinnerung rief, wie viel sie in den Briefen an Jan von sich preisgegeben hatte. Viel zu offenherzig kamen ihr diese Zeilen im Rückblick vor, gleichermaßen nichtssagend wie verräterisch; beschämt dachte sie daran, ihm kürzlich sogar über solch heikle Dinge wie Liebe und Ehe geschrieben zu haben, und voller Bangigkeit fragte sie sich, was er nun wohl von ihr halten mochte.

				Sie hörte ein Ratschen, und aus den Augenwinkeln sah sie, wie Jan sich auf der anderen Seite des Tischs eine Zigarette anzündete und das Streichholz ausfächelte.

				»Es tut gut, wieder hier zu sein«, sagte er leise und blies den Rauch aus.

				Jacobina nippte an dem Wein, den Jan für sie beide hatte öffnen lassen, und spürte der schweren Süße nach, die über ihre Zunge hinweg in ihr hinabrann. »Sie kennen die de Jongs wirklich sehr gut, nicht wahr?«

				Jan nickte bedächtig. »Vincent und Griet sind meine ältesten und besten Freunde hier auf Java.«

				Jacobina trank schnell noch einen Schluck. »Wissen Sie zufällig, wie alt Melati ist?«

				Jans Mundwinkel zogen sich abwärts, während er überlegte. »Anfang zwanzig, nehme ich an. Auf jeden Fall einiges jünger als Sie und ich. Genau weiß ich es nicht.« Der grüblerische Kniff über seiner Nasenwurzel vertiefte sich, als er sie ansah. »Warum fragen Sie?«

				Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und rechnete nach. Wenn Melati tatsächlich erst Anfang zwanzig war, dann war sie höchstens sechzehn oder siebzehn gewesen, als sie ihren Sohn zur Welt gebracht hatte. Höchstens. Jacobina lief ein Schauder das Rückgrat hinab. »Ich habe sie neulich mit ihrem Sohn gesehen«, wagte sie sich weiter vor und starrte angestrengt in ihr Weinglas.

				»Der kleine Jagat. Ja.« Jan klang ruhig, beinahe nüchtern, und zog an seiner Zigarette. »Der auch Vincents Sohn ist.«

				»Sie wissen davon?« Aus großen Augen sah sie ihn an.

				»Ja. Natürlich.« Jan blickte belustigt drein, als er ihren schockierten Blick auffing, und beugte sich vor, um die Asche am Rand des Aschenbechers abzustreifen. »Daran ist hier nichts Ungewöhnliches oder Verwerfliches. Es ist kein Geheimnis, aber auch nichts, worüber man viele Worte verliert.« Er zögerte das Hantieren mit seiner Zigarette hinaus und sah Jacobina dann ernst an. »Gestatten Sie mir, darüber ganz offen zu sprechen?« Sie nickte, und er lehnte sich zurück. »Beziehungen zwischen einheimischen Frauen und europäischen Männern sind hier die Regel und nicht die Ausnahme. Den Lebensunterhalt für eine europäische Ehefrau und Kinder zu sichern, mit allem, was hier dazugehört, angefangen bei Haus und Personal, ist für viele der Angestellten auf den Plantagen und in der Verwaltung unbezahlbar, ebenso wie für Offiziere der niedrigen Ränge und einfache Soldaten. So sie denn überhaupt eine Frau zum Heiraten finden. Also«, er zog an seiner Zigarette und stieß den Rauch aus, »holen sie sich eine Einheimische als nyai, die die Unterkunft sauber hält, die Wäsche macht und sich darauf versteht, mit wenig Geld schmackhafte Mahlzeiten zuzubereiten. Von oben«, er wies mit dem Zeigefinger an die Decke der Veranda hinauf, »wird diese Lösung nicht nur geduldet, sondern sogar gefördert. Die nyais sorgen für Beständigkeit und Ordnung im Leben der Junggesellen. Die Erfahrung zeigt, dass die Männer weniger dem Alkohol und dem Spiel zugetan sind, wenn sie eine nyai im Haus haben, und weniger Streit und Prügeleien anzetteln. Und, naja«, er lehnte sich erneut vor, um die Zigarette im Aschenbecher auszudrücken, »dadurch, dass die nyais auch das Bett mit ihnen teilen, hofft man außerdem, Geschlechtskrankheiten einzudämmen, die unter den käuflichen Frauen weit verbreitet sind.« Ein Schatten glitt über sein Gesicht, als er sich wieder zurechtsetzte und die Beine übereinanderschlug.

				Jacobinas Wangen brannten, und das nicht allein, weil sie ihr Glas Wein ausgetrunken hatte, während sie Jan zugehört hatte. Sie nickte, als er mit fragender Miene die Flasche anhob, und hielt ihm das leere Glas hin. »Und … und diese nyais …« Sie tat sich noch immer schwer damit, über solche Dinge zu sprechen. Auch und gerade mit Jan. »Warum … ich meine …«

				»Da will ich nichts beschönigen«, erwiderte er und schenkte sich selbst nach. »Romantische Gefühle dürften da wohl selten eine Rolle spielen. Meistens bleibt ihnen nichts anderes übrig, weil das Leben als nyai alles in allem ein wesentlich besseres ist als eines voll mühseliger Plackerei auf den Feldern oder auf einer Plantage. Als nyai sind sie sowohl materiell wie auch gesellschaftlich besser gestellt, ebenso wie die Kinder, sollten aus einer solchen Beziehung welche hervorgehen. Früher konnten die nyais sogar auf eine Ehe hoffen, mit der sie und ihre Kinder ausgesorgt hätten.« Er trank einen Schluck. »Aber diese Zeiten sind schon lange vorbei. Das wird heute nicht mehr gern gesehen. Die nyais gelten als nicht mehr gut genug, um die Ehefrau eines Niederländers zu sein. Man fürchtet, sie könnten nach und nach die gesellschaftliche Ordnung untergraben. Unsere ach so schöne weiße Insel mit ihren Mischlingskindern«, beinahe zornig spie er dieses Wort aus, »überfremden. Den nyais wird nicht selten angeraten, sich Mittel zu besorgen, die eine Empfängnis verhindern, und ich weiß von einigen, die gezwungen wurden, eine Abtreibung vornehmen zu lassen.«

				»Das ist abscheulich«, murmelte Jacobina und spülte den schalen Geschmack in ihrem Mund mit einem Schluck Wein hinunter.

				»Die Moral ist hier eine andere als bei uns in den Niederlanden, Jacobina.« Jan drehte sein Glas in den Händen. »Die Europäer hier sind sich dessen bewusst, wie zerbrechlich ihr schönes Leben auf dieser herrlichen weißen Insel ist. Wie sehr sie den Elementen ausgeliefert sind. Sie leben in der ständigen Angst, von der wilden Natur überwältigt und vernichtet zu werden. Deshalb klammern sie sich umso fester an ihre überlegene, sinnenfreudige Lebensart. Und daran, dass die Menschen hier schon auf den ersten Blick gesellschaftlich zuzuordnen sind.« Mit einer Hand deutete er waagerecht aufsteigende Ebenen an. »Die Einheimischen in ihrer Gesamtheit, unabhängig davon, welchem Volk sie tatsächlich angehören. Die Chinesen. Die Peranakans. Die Eurasier. Alle Weißen. Je mehr europäisches Blut sich in das eurasische mischt, desto unschärfer wird die Grenze zwischen letzteren beiden. Und das schafft Probleme. Wann ist dann noch jemand Eurasier, wann schon ein Weißer? Wie muss man dann mit ihm umgehen? Welchen Platz in der Gesellschaft muss man ihm dann zugestehen? Solche Fragen bringen das gesellschaftliche Gefüge ins Wanken, und das macht vielen hier Angst.« Mit nachdenklicher Miene verfiel er in Schweigen und nippte an seinem Wein. Nach einer Weile fügte er leise hinzu: »Denken Sie nicht allzu schlecht über Vincent. Er lebt einfach nur wie alle anderen hier auch.«

				»Aber als der Major und Melati … da war er schon verheiratet!«, entfuhr es Jacobina, durchaus empört.

				»Er war es nicht anders gewohnt«, erwiderte Jan. »Von seinem ersten Jahr an hatte er hier in Ostindien immer eine nyai, gleich, an welchem Ort er seinen Dienst versah. Solche Gewohnheiten legt man nur schwer wieder ab. Zudem«, er stellte das Glas ab, griff zu dem silbernen Etui und zündete sich eine weitere Zigarette an, »zudem ist Vincent nun einmal ein sehr heißblütiger Mensch. Einer, der nicht lange nachdenkt, bevor er etwas tut. Der sich nimmt, was er will. Das Klima hier und seine Erlebnisse im Krieg haben das noch verstärkt.«

				»Weiß Grie… weiß Frau de Jong davon? Von Melati und ihrem Sohn?«

				»Ja.« Er blies den Zigarettenrauch übermäßig heftig aus. »Sie war am Boden zerstört, als sie es herausgefunden hat. Noch mehr aber hat ihr die Mauer des Schweigens zu schaffen gemacht, auf die sie mit diesem Kummer bei ihren Bekannten in Batavia gestoßen ist. Bei den Menschen, die sie für ihre Freunde hielt. Über solche Dinge spricht man hier nicht. Man spricht nicht über nyais oder einheimische Geliebte und den Nachwuchs von gemischtem Blut. Ihr wurde geraten, nicht so viel Wind um eine solche Kleinigkeit zu machen. Denn so wird das hier gesehen: Wenn ein verheirateter Niederländer mit einer Einheimischen fremdgeht, ist das weniger als ein Kavaliersdelikt. Es bedeutet einfach nichts.« Gedankenverloren schnippte er die Asche von sich. »Ich habe damals zwischen den beiden vermittelt. Vincent hat Griet und mir hoch und heilig versprochen, dass es nicht wieder vorkommen würde, und soweit ich weiß, hat er sich bis heute daran gehalten. Melati durfte bleiben, weil sie eine ausgezeichnete babu ist und nicht damit gestraft werden sollte, ihre Arbeit hier zu verlieren. Dafür muss sich aber Jagat vom Grundstück fernhalten; Griet erträgt es nicht, ihn zu sehen.« Jacobina biss sich auf die Unterlippe und sah Jan schuldbewusst an, der ihr aufmunternd zuzwinkerte. »Keine Sorge, ich verrate ihr nichts!«

				Jacobina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das kommt mir alles so grausam vor«, murmelte sie und starrte in den Regen hinaus.

				»Das ist es auch«, erwiderte Jan; auch sein Blick war in den Garten hinausgewandert. »Aber wahrscheinlich geht es hier nicht viel grausamer zu als an anderen Orten der Welt. Es ist die Umgebung, die uns etwas Besseres erwarten lässt. Wir glauben uns hier im Paradies, im Garten Eden vor dem Sündenfall. – Können Sie sich vorstellen«, unvermittelt lachte er auf und schüttelte den Kopf, »es ist noch gar nicht so lange her, dass die einheimischen Frauen hier auf Java ohne …« Er verstummte, kratzte sich verlegen unter dem offen stehenden Hemdkragen und schielte zu Jacobina hinüber. »Also«, begann er unter ihrem fragenden Blick mit einem Räuspern erneut, »sie trugen keine Kleidung am Oberkörper.«

				»Oh«, machte Jacobina schnell und ohne weiter nachzudenken. Ihr vom Wein vernebelter Verstand brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, und unwillkürlich musste sie über sich selbst lachen. »Oh!«

				Auch Jan lachte gedämpft, bevor er den Stummel seiner Zigarette ausdrückte und ernst fortfuhr. »Ich habe oft gedacht, dass dieser Teil der Erde etwas Urweibliches hat. Etwas Verführerisches. Wir sind alle nur Menschen, Jacobina, unvollkommen und fehlbar. Nicht zu Unrecht heißt es, der Geist sei zwar willig, das Fleisch aber schwach. Und gerade uns Männer kann die üppige Sinnlichkeit der Tropen zuweilen sehr schwach werden lassen.«

				Etwas in seinem Tonfall, das gleichermaßen sehnsüchtig wie zerknirscht klang, ließ sie aufhorchen, und ihr Magen ballte sich zusammen. Hastig trank sie einen großen Schluck, um sich Mut zu machen. »Haben … haben Sie auch …« Sie brachte es nicht über sich, die Frage auszusprechen, die ihr auf der Seele lag, aber Jan hatte sie dennoch verstanden.

				Er stellte beide Beine fest auf den Steinboden, neigte sich vor und ließ die Unterarme locker auf den Knien ruhen.

				»Ja«, sagte er schließlich, ohne Jacobina anzusehen. »Ich bin nicht stolz darauf, aber ich habe mir auch nichts vorzuwerfen. Denke ich zumindest.« Er verschränkte seine Finger und rieb die Handflächen gegeneinander. »Sie wissen ja, wie ich aufgewachsen bin.«

				Jacobina erinnerte sich gut daran, was er ihr über seine Kindheit und Jugend als Sohn eines Pastors in einer kleinen Gemeinde in der Nähe von Den Haag geschrieben hatte. Dieselbe unterkühlte Nüchternheit war darin angeklungen wie die, die im Hause van der Beek herrschte; eine ganz ähnliche Art von Stolz und der gleiche Anspruch an die Kinder, niemals von dem ihnen vorgezeichneten Weg abzuweichen und vor allem niemals zu versagen.

				»Und dann«, fuhr er fort, löste seine Finger und wies in den Garten hinaus, »kam ich hierher. Mit noch nicht einmal zweiundzwanzig und völlig unbedarft, nachdem ich fast mein ganzes Leben ausschließlich über den Büchern verbracht hatte. Aus unseren steifen, langweiligen Niederlanden – hierher. Mitten hinein in diese leuchtenden Farben, in diese Fülle an Blüten und Früchten und Grün. In diese ursprüngliche Landschaft zwischen Ozean und Vulkanen. Die Sprache, die Gesichter der Einheimischen, ihre Art, sich zu bewegen und zu kleiden, die Gewürze, das Essen – das hat auf der Stelle meine Sinne betört. Hier ist alles so üppig und wild und exotisch. So … so schön.« Mit gespreizten Händen fuhr er sich durch das Haar. »Dann war ich noch bis über beide Ohren in Griet verschossen, ohne dass ich wusste, wie ich damit umgehen sollte, und dazu gab mir mein Lehrer noch den Rat, ich solle Malaiisch und Javanesisch lernen, wie es alle tun. Im besten Schulzimmer, das es hier gibt, dem unter dem weißen Moskitonetz.« Er knetete seine Hände. »Siti hieß sie, und sie machte die Wäsche im Haus. Ich habe sie zu nichts gezwungen und zu nichts gedrängt, sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mich auch mag. Eine Zeit lang war ich im siebten Himmel, aber irgendwann habe ich es dann doch beendet. Es kam mir irgendwie nicht recht vor. Als ob ich nur nehmen und nichts geben würde. Und ich wollte auch nicht weiter das Glück herausfordern, dass dieses Verhältnis bislang ohne Folgen geblieben war. Vor allem …« Seine Stirn zerfurchte sich, und er fuhr sich mit abgespreiztem Daumen und Zeigefinger über den Bart. »Vor allem ist mir irgendwann klar geworden, dass ich das lieber mit der Frau erleben möchte, die mein Leben mit mir teilt. Die meine Muttersprache spricht, weil mir die immer noch näher ist als Malaiisch oder Javanesisch. Eine Frau, die versteht, wo ich herkomme und was mich geprägt hat.« Jans Stimme war immer leiser geworden, bis er nur noch flüsterte. »Mit der mich mehr verbindet als nur ein körperlicher Rausch.«

				Er atmete tief durch und stand auf; Jacobina sah ihm zu, wie er zu einer der Säulen hinüberging, sich mit dem Rücken daran anlehnte und die Hände in die Hosentaschen steckte. Den Kopf gesenkt, scharrte er mit der Schuhspitze über den Steinboden. »Verurteilen Sie mich jetzt?«

				Jacobina ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, während sie Schluck um Schluck ihr Glas leerte. Sie wusste, dass Männer gewisse körperliche Bedürfnisse hatten, das war ihre Natur; Bedürfnisse, die Frauen fremd waren. Ihre Mutter hatte hin und wieder Andeutungen fallengelassen, wenn diese auch nur sehr vage gehalten waren. Die Klagen, die Betje, Johanna, Jette und Henny untereinander angestimmt hatten, waren da schon etwas detaillierter gewesen und so vertraulich, als wäre Jacobina gar nicht anwesend; bis dann einer von ihnen eingefallen war, dass ihre Freundin ja noch unverheiratet war, und sie mit vielsagenden Blicken rasch das Thema wechselten, sodass Jacobina sich nur noch mehr ausgeschlossen fühlte.

				»Nein, ich verurteile Sie keineswegs«, erwiderte sie schließlich.

				Jan stieß hörbar den Atem aus. »Da bin ich erleichtert. Es ist nämlich so, dass …« Er räusperte sich. »Ihre Briefe in der letzten Zeit haben mir viel bedeutet.« Und kaum noch hörbar vor dem Rauschen des Regens fügte er hinzu: »Sie bedeuten mir viel, Jacobina.«

				Ihr Herz machte einen Sprung, und gleichzeitig spürte sie den Dorn, den seine offenen Worte in ihr hinterlassen hatten. Sein Geständnis, vor einigen Jahren selbst eine einheimische Geliebte gehabt zu haben, wog nichts im Vergleich zu seinem Bekenntnis, nicht nur freundschaftliche Gefühle für Margaretha de Jong zu hegen. Wie sie es all die Zeit vermutet hatte.

				»Wussten Sie«, ergriff er wieder das Wort, »dass wir das chinesische Jahr der Wasserziege haben? Angeblich ein Jahr der Dürre und ein Jahr, in dem es im Inneren der Erde besonders heftig gärt. Aber wenn ich daran denke, dass wir dieses Jahr bislang kaum nennenswerte Erdbeben hatten, und mir das da draußen so anschaue …«

				Jacobina hatte ihm nur mit halbem Ohr zugehört; Tränen waren ihr in die Augen gestiegen, während ihr Mund wie ausgedörrt war. Sie konnte Jan nur noch verschwommen erkennen, wie er sich mit einer Hand an der Säule abstützte und abwechselnd zwischen ihr und dem Garten hin und her blickte. Ein Flämmchen flackerte in ihrer Magengegend auf und wuchs rasch zu einem kleinen Feuer an; sie musste Gewissheit haben.

				Sie schüttete die Neige in ihrem Glas die Kehle hinab und schluckte schwer daran. »Empfinden Sie noch etwas für sie?«, flüsterte sie und blinzelte die Tränen weg, so gut es ging.

				»Für Griet?« Jan verzog den Mund und klopfte mit der flachen Hand gegen die Säule. »Ich mag sie immer noch sehr. Ich bewundere sie, wie sie das alles meistert. Das Leben hier, all die gesellschaftlichen Verpflichtungen, die für eine Frau in ihrer Position einfach dazugehören. Und wie sie mit Vincents Eigenarten und Temperament umzugehen versteht. Das ist weiß Gott nicht immer einfach.« Mit der Schulter lehnte er sich gegen die Säule und kreuzte ein Bein vors andere. »Ich habe einige Zeit gebraucht, um zu verstehen, dass das damals nichts anderes war als die Schwärmerei eines dummen Jungen, der es nicht besser wusste. Genauso gut hätte ich eine Eule sein können, die den Mond begehrt, wie man hier sagt. Griet und ich sind wie Wasser und Öl, wir wären unter keinen noch so günstigen Umständen zusammengekommen. Trotzdem war sie lange Zeit die Frau, die meinem Herzen am nächsten stand.« Er kratzte sich mit dem Daumennagel über der Nasenwurzel und vergrub dann die Hände in den Hosentaschen. »Zumindest bis vor ein paar Monaten.«

				Jacobinas Herz schlug einen Purzelbaum; sie senkte rasch die Lider und zog die Unterlippe zwischen die Zähne; sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie glücklich seine Bemerkung sie machte. Als sie wieder aufblickte, schaute Jan in den Regen hinaus.

				»Haben Sie sich schon einmal in einen Tropenregen gestellt?«, sagte er leise, beinahe träumerisch. »Ich meine – so richtig? Ganz bewusst?« Lächelnd sah er sie an.

				Jacobina schüttelte den Kopf.

				»Dann kommen Sie!« Jan winkte sie zu sich heran. »Es gibt nichts Herrlicheres!« Er schickte sich an, die Stufen hinabzugehen, blieb aber auf der obersten stehen. Halb wandte er sich zu ihr um und winkte erneut. »Nun kommen Sie schon! Machen Sie sich keine Sorgen um Ihr hübsches Kleid, das trocknet wieder.«

				Zögerlich stellte Jacobina ihr Glas ab und erhob sich. Ihr Kopf fühlte sich leicht und ein wenig benommen an; sie schwankte ein bisschen, und ihre Schritte waren unsicher. Vor der ersten Stufe blieb sie stehen und spähte zweifelnd unter dem Dach hervor; die ersten Spritzer trafen sie schon im Gesicht, und auch Jan war bereits zur Hälfte nass.

				»Kommen Sie!« Ehe sie es sich versah, hatte er sie bei der Hand gepackt und mit sich gezogen, die Stufen hinab und in den Garten.

				Im Handumdrehen war Jacobina bis auf die Haut durchnässt. Aber Jan hatte recht gehabt: Es war ein herrliches Gefühl. Trotz der gewaltigen Massen, die vom Himmel herabströmten, fühlte sich der Regen leicht an auf der Haut, beinahe gewichtslos. Erfrischend war er, obwohl kein bisschen kühl, und ihr rasch vollgesogenes Kleid, die durchweichte Unterwäsche und ihr triefendes Haar waren ihr nicht unangenehm. Daran war nichts Klammes, Schweres und Ungemütliches wie nach einem Regenguss in Europa. Vielmehr vermittelte dieser tropische Regen auf der Haut ein Gefühl der Unbeschwertheit und fühlte sich schmeichlerisch an, beinahe sinnlich.

				Ein glücklicher Laut drängte in Jacobinas Kehle herauf. Unwillkürlich legte sie den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und öffnete den Mund, aus dem ein leises Lachen perlte und sich mit dem Regen mischte, der hineintropfte; ein Lachen, in das Jan ebenso leise einstimmte.

				Sie nahm den Kopf wieder nach vorne, wischte sich mit der freien Hand über das nasse Gesicht und sah ihn an. Zärtlich ruhte sein Blick auf ihr; er hob die Hand und strich ihr sanft über die Wange, fuhr dann mit dem Daumen über die flache Kerbe in ihrem Kinn.

				»Hätten Sie etwas dagegen«, raunte er ihr zu, »wenn ich Sie küssen würde?«

				Jacobina deutete ein Kopfschütteln an. Im Zwielicht aus Regennacht und Lampenschein wirkten seine Augen dunkel, fast schwarz, und die Tropfen, die sich in seinen Wimpern und seinem Bart fingen, glänzten wie Glasperlen. Einen entsetzlichen Augenblick lang wusste sie nicht, was sie tun sollte, ob sie die Augen offen lassen oder lieber schließen sollte. Was Jan von ihr erwarten mochte und ob ihr Atem vielleicht schlecht roch. Dann spürte sie seinen Mund auf ihrem, und ihre Augen schlossen sich von selbst. Er schmeckte nach Tabakrauch und nach der fruchtigen Süße des Weins, nach Regenwasser und ein bisschen wie Zitronengras. Behutsam tasteten seine Lippen über die ihren, während er den Arm um sie legte, sie sanft an sich drückte und der Regen auf sie beide niederströmte.

				Der Regen trommelte auf das Verdeck der Barouche und troff über dessen Ränder hinweg herunter. Bei jedem Schritt des gemächlichen Trabs gaben die Hufe der Pferde ein Schmatzen von sich, während sich die Räder des Wagens glucksend durch den Morast der Straße entlang des Molenvliet gruben.

				»Danke«, flüsterte Floortje in das Schweigen hinein, das wie ein Nachtmahr auf ihrer Brust lastete. »Für den schönen Abend heute.« Mit einem unsicheren Lächeln sah sie James van Hassel an.

				Die Lichtflecken der entgegenkommenden Kutschen und der Schein der Gaslaternen am Straßenrand, gespenstisch verschwommen in Regen und aufsteigendem Dampf, meißelten sein strenges Profil aus der pechschwarzen Nacht. Das Schummerlicht flackerte über seine Züge und gab ihnen etwas Unheimliches, fast Bedrohliches.

				Er nickte kurz, sah aber weiter geradeaus, ohne ihr auch nur einen Seitenblick zu schenken.

				Schon als er sie im Hotel abgeholt hatte, war er so wortkarg gewesen. Er hatte sie immer nur mit diesem Ausdruck in den Augen angesehen, den sie nicht zu deuten wusste, und daran hatte sich auch den ganzen Abend über nichts geändert. Nicht während sie in der zur Feier des königlichen Ehrentages festlich erleuchteten und geschmückten Harmonie miteinander getanzt hatten, nicht wenn er ihr in einer Verschnaufpause Champagner kommen ließ und auch nicht während des Soupers und als sie von der Dachterrasse aus unter einem großen Regenschirm dem Feuerwerk zugeschaut hatten. Ebenso ungerührt hatte er es hingenommen, dass Eduard van Tonder sie für ganze drei aufeinanderfolgende Tänze mit Beschlag belegt und Hinnerk Helmstraat ihn danach abgelöst hatte. Nicht ein einziges Mal hatte James in ihre Richtung geblickt, während er mit einigen anderen Herren am Rand der Tanzfläche stand und im Gespräch immer wieder sein Grübchenlächeln sehen ließ, mit dem er Floortje schon lange nicht mehr bedacht hatte.

				Ihr war elend zumute; je mehr sie sich anstrengte, ihm zu gefallen, desto weiter schien er sich von ihr zu entfernen. Und sie bezweifelte, ihn damit aus der Reserve locken zu können, wenn sie beiläufig erwähnte, wie Edu van Tonder ihr heute Abend bedeutungsvoll zugeraunt hatte, er würde sie kommende Woche gern zu einem besonderen Abendessen ausführen.

				Unvermittelt lehnte James sich vor und rief dem Kutscher etwas auf Malaiisch zu; erschrocken klammerte sich Floortje an der Lehne fest, als der Wagen abrupt ausscherte und in eine Seitenstraße schlitterte, schließlich ausrollte und unter dem Schnauben und Prusten der Pferde zum Stehen kam.

				»Warum halten wir hier?« Ihr war unbehaglich zumute, und sie spähte unter dem Verdeck hervor, ob sie in dem flüssigen, milchigen Licht einer Laterne, das sich über die Barouche ergoss, und in der regennassen Finsternis hinter den Dampfschwaden etwas Genaueres ausmachen konnte. Erst dann dämmerte ihr, dass sie schon wesentlich länger in der Barouche unterwegs waren, als sie für die Strecke zwischen dem Club und dem Hotel Des Indes eigentlich benötigten; James musste den Kutscher angewiesen haben, daran vorbeizufahren, und Angst loderte in ihr auf.

				James atmete tief durch und wandte sich ihr zu, und unwillkürlich rückte sie von ihm ab.

				»Sch-schh«, machte er und legte ihr behutsam die Hand auf den Oberarm, kaum bedeckt von dem schmalen Ärmel ihrer grünen Abendrobe und dem Seidenschal über ihren Schultern, ließ sie aber los, als sie weiter zurückwich und sich in die hinterste Ecke der Barouche drückte.

				»Keine Angst«, murmelte er. »Ich führe nichts Böses im Schilde.« Er stützte den Ellenbogen auf die Rückenlehne und legte seine Schläfe in die Hand, sah sie eine Weile nur an und atmete schließlich noch einmal tief durch.

				»Seit jenem ersten Abend im Club«, sagte er leise, »frage ich mich, womit ich es eigentlich bei Ihnen zu tun habe. Edu schwärmte in den höchsten Tönen von Ihnen und beschrieb Sie mir als lebhafte und selbstbewusste Dame der Gesellschaft. Stattdessen hielt ich beim Tanzen ein junges Ding in den Armen, das kaum einen Ton herausbrachte und von dem ich nicht wusste, ob es mich mit Geringschätzung straft oder einfach nur schüchtern ist. Oder aber eine Goldgräberin, die auf Edus Vermögen aus ist und nun fürchtet, dass ich sie allzu genau unter die Lupe nehme und ihre Pläne durchkreuze.« Unmerklich zuckte Floortje zusammen. »Ich bin nicht blind, natürlich verstehe ich, wie Sie mit Ihrem Äußeren Edu derart den Kopf verdrehen konnten. Ich bin auch nicht gerade unempfänglich für derlei Reize.« Floortjes Wangen wurden heiß, und ein glückliches Lächeln zuckte um ihren Mund. »Und trotzdem wusste ich lange Zeit nicht, was ich mit Ihnen anfangen sollte. Mit einem unentwegt über Nichtigkeiten plappernden Gänschen, das offenbar nur Mode und Hüte im Kopf hat und das mich mit klimpernden Augen und verführerischen Blicken um den Finger zu wickeln sucht. Das mit ganzen Lattenzäunen winkt, wenn wir an den Auslagen der teuren Geschäfte vorbeikommen, weil es erwartet, dass ich es mit Juwelen überhäufe und es obendrein wie ein vernarrter Tölpel mit Komplimenten überschütte.« Seine Worte waren wie eine Ohrfeige für Floortje; sie senkte den Blick und starrte angestrengt auf ihre behandschuhten Hände, die aneinander herumknibbelten. »Dann waren da aber immer wieder diese Momente, in denen Sie mir aufmerksam zugehört haben. In denen Sie fröhlich und schlagfertig waren, in denen wir über ganz banale Dinge geredet und gemeinsam gelacht haben. Momente, in denen Sie einfach damit zufrieden schienen, mit mir zusammen zu sein. Ich mag mich täuschen, aber in diesen Momenten hatte ich das Gefühl, Sie hätten aufrichtiges Interesse an mir als Mensch. Ohne Hintergedanken.«

				Er schwieg einen Moment lang; ein Moment, der Floortje endlos lang und quälend vorkam, umso mehr, als sie nichts darauf zu erwidern wusste.

				»Ich glaube, ich habe endlich etwas über Sie begriffen«, fuhr er im Flüsterton fort. »Dass sich bei Ihnen nämlich hier drin«, unter gesenkten Lidern sah sie, wie er mit den Fingerknöcheln gegen seine Hemdbrust pochte, »ein ängstliches kleines Mädchen verbirgt. Ein Mädchen, das sich hinter seinem aufgesetzten Getue versteckt, damit es sich sicher fühlen kann. Obwohl es das vielleicht nicht bräuchte. Nicht, wenn man gut mit ihm umgeht. Ein Mädchen, das sein Herz am rechten Fleck hat. Ein Mädchen, mit dem man Pferde stehlen kann. Wenn man es richtig anstellt.« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Widersprechen Sie mir, falls ich mich irre.«

				Floortje machte den Mund auf und wieder zu. Seine anfänglichen Worte hatten ihr wehgetan, und im nächsten Atemzug hatte er solch schöne Dinge über sie gesagt, dass es in ihr flatterte und tanzte.

				»Und dieses Mädchen …«, raunte er ihr zu, »dieses Mädchen mag ich sehr.«

				Sie erschauerte, als er mit dem Rücken seiner Finger sanft über ihre Wange strich, dann die Handfläche gegen ihre Kinnlinie legte und ihr Gesicht behutsam zu ihm anhob. In Floortje brach ein Damm, und eine Flut an Gefühlen rauschte in ihr empor; Scham, Traurigkeit und Zorn, Glück und Erleichterung formten sich auf ihrer Zunge zu Worten, die zu sperrig waren und zu klobig, um leicht über ihre Lippen zu kommen. Worte, die sie noch nie ausgesprochen hatte, erst, weil niemand sie hatte hören wollen, dann, weil sie sich zu sehr geschämt hatte. Tränen stürzten aus ihren Augen, und sie begann zu schluchzen. »Ich …«, stieß sie krampfhaft hervor, »ich …«

				Sein Mund, der sich auf den ihren legte, brachte sie zum Verstummen. Ein Kuss, der die Erinnerung an andere Küsse wachrief, die sie so sehr zu vergessen suchte, und Übelkeit wallte in ihr auf. Aber sich ihm zu entwinden, dazu brachte sie die Kraft nicht auf, und sein Mund, der nicht nachgab, der ihren lockte und umschmeichelte, löschte nach und nach diese Erinnerung aus, mit jedem Herzschlag mehr, und schließlich ließ sie sich an seine breite Brust ziehen.

				»Ich mag es trotzdem, wenn du etwas Hübsches anhast«, murmelte er zwischen zwei Küssen. »Und von mir aus kannst du ein ganzes Zimmer voller Hüte haben.«

				Floortje kicherte auf und seufzte dann selig, als seine Küsse fester wurden, drängender; sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. Heißes Begehren jagte durch ihre Adern, als seine Hand über ihren Rücken strich und er sie noch enger an sich presste.

				Ein Ruck ging durch ihn hindurch, und außer Atem ließ er von ihr ab; sie konnte fühlen, wie viel es ihm abverlangte, sich zu beherrschen, und wie sein starker Leib darunter erzitterte. Beinahe tröstend schmiegte sie sich an ihn und bettete ihr Gesicht in seine Halsbeuge.

				Eine Weile lauschte sie dem Pochen seines Pulsschlags und dem Rauschen des Regens, dem Schnobern der Pferde und ihrem eigenen rasenden Herzschlag, der sich nur langsam beruhigte.

				»Hast du kein schlechtes Gewissen?«, fragte sie dann leise und blinzelte zu ihm herauf.

				»Wegen Edu? Nein.« Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Er hätte dir schon längst einen Antrag machen sollen. Ist doch keine Art, monatelang um ein Mädchen wie dich herumzuscharwenzeln, ohne Nägel mit Köpfen zu machen. Sein Pech, wenn ich nun mehr Entschlossenheit zeige.« Floortjes Herzschlag galoppierte erneut an. »Er kann mich ja zum Duell fordern, wenn er sich in seiner Ehre gekränkt fühlt.« Als sie mit zweifelnder Miene zu ihm aufsah, hob er die Brauen und nickte. »Oh ja, das gibt es hier tatsächlich noch. Wir Pflanzer halten unsere Ehre und die unserer Frauen hoch.«

				Er rief etwas auf Malaiisch nach vorne, in dem Floortje Hotel Des Indes ausmachen konnte, und der Wagen rollte an, wendete in einem weitläufigen Bogen und schwenkte dann wieder auf den Molenvliet ein.

				Die nebligen Lichtkreise der Gaslaternen zogen nach und nach vorbei und erfüllten das Innere der Kutsche mit einem Wechselspiel aus Helligkeit und Dunkel.

				Mit dem Finger zeichnete James ihre Wangenlinie nach. »Ich will, dass du mit mir nach Rasamala kommst. Sobald die Regenzeit zu Ende geht. Ich will dir mein Land zeigen und wie ich dort lebe.« Sein Daumen fuhr zart über ihre Lippen. »Und ich will dich meiner Mutter vorstellen.«

				Ein Lächeln huschte über Floortjes Gesicht, und sie nickte, bevor sie das Gesicht wieder an seinem Hals vergrub und mit einem glücklichen Seufzer die Augen schloss.

				Der Moment, in dem es zum Greifen nahe gewesen war, sich ihm anzuvertrauen, war vorbeigezogen. Seine Küsse hatten die Worte, die sie eigentlich hatte sagen wollen, auf ihrer Zunge zurückgedrängt und wieder die Kehle hinuntergleiten lassen, bis sie schließlich eines nach dem anderen tief in ihr zerplatzt waren wie die Bläschen des Champagners.

				Mit offenen Augen lag Jacobina in ihrem Bett. Ihr Herz pochte heftig, während sie immer wieder über die Lippen strich, um die unaufhörlich ein glückliches Lächeln zuckte. Das Trommeln des Regens auf dem Dach war wie ein Echo ihres Pulsschlags; allein nur der Gedanke, dass sich Jan jenseits des Treppenaufgangs, auf der anderen Seite des Korridors befand, zog als sehnsüchtiges Flattern durch sie hindurch.

				Ein Poltern irgendwo unten im Haus ließ sie zusammenschrecken, dicht gefolgt von überlauten Stimmen, und mit angstvoll stolperndem Herzschlag setzte sie sich auf. Ihr Magen krümmte sich zusammen, als sie die Stimmen des Majors und seiner Frau ausmachen konnte. Vincent de Jong röhrte und brüllte wie ein angeschossenes Raubtier; die abwechselnd beschwichtigende, dann wieder keifend dagegenhaltende Stimme seiner Frau ging darin unter wie das Piepsen eines Vogels. Etwas schepperte und klirrte, und gleich darauf gab es einen dumpfen Schlag. Jetzt hörte Jacobina Schritte, die über den Korridor eilten, sich dann die Treppe hinunter entfernten. Eine dritte Stimme mischte sich ein, bestimmt und doch besänftigend – diejenige Jans. Die Stimmen, unterlegt von schwerem Schnaufen und hohen Schluchzern, näherten sich über die Treppe und wurden dann leiser, als sie sich über den gegenüberliegenden Korridor wieder entfernten.

				Jacobina erschrak, als die Tür zu ihrem Zimmer aufflog und gleich wieder zuklappte; Jeroen war es, der auf das Bett zuflitzte, sich hastig unter dem Rand des Moskitonetzes hindurchschlängelte und über die Matratze krabbelte. »Kann ich bei dir bleiben, noni Bina?«

				»Wo ist Ida?«

				»Bei Melati. Aber die hat nur zwei Arme.« Im schwachen Schein der Verandalampen sah Jacobina, wie der Junge seine Bitte mit einem flehentlichen Blick unterstrich.

				Seufzend legte sie sich wieder hin und streckte die Arme nach ihm aus, in die sich Jeroen sofort hineinschmiegte, das Gesicht gegen Jacobinas Schlüsselbein gedrückt.

				»Weißt du, was mit Papa ist?«, fragte er nach einer kleinen Pause ängstlich.

				»Ich glaube, es geht ihm oft nicht gut«, flüsterte Jacobina.

				»Das sagt Mama auch immer.« Unsicher klang er, geradezu zweifelnd, und schielte von unten zu ihr herauf.

				»Dann stimmt das auch«, erwiderte Jacobina und strich ihm über den Kopf.

				Das Toben des Majors schien verstummt; nur dann und wann glaubte Jacobina ein gedämpftes Knurren zu hören. Deutlich jedoch hörte sie ganz in der Nähe das Schluchzen von Margaretha de Jong, das immer wieder ihren Wortfluss unterbrach, der aufgewühlt, ängstlich und zornig zugleich klang. Und darunter konnte sie das besänftigende Murmeln von Jan Molenaar ausmachen.

				Jacobina kniff die Augen zusammen, als sie das Flämmchen erneut in ihrer Magengegend aufzüngeln fühlte; unwillkürlich drückte sie Jeroen fester an sich und streichelte ihm über den Rücken.

				Aber mich hat er heute geküsst, sagte sie sich selbst vor. Mich. Jacobina.

				Das Bild jedoch, wie vielleicht jetzt gerade Jan tröstend Margaretha de Jong in den Armen hielt, verfolgte sie weiter, die Nacht hindurch.
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				Koningsplein Oost, den 15. März 1883

				Lieber Jan,

				so hatte ich es nicht gemeint, als ich Dir schrieb, ich hätte noch viel zu wenig von Java gesehen. Aber natürlich freue ich mich über Deine Einladung, sehr sogar. Ich möchte mir wirklich gerne Buitenzorg ansehen und wie Du dort lebst! Ich habe schon mit Frau de Jong gesprochen, und ich bekomme Ende des Monats ein paar Tage am Stück frei. Schreib mir bitte nur bald, wann Du Zeit hast, damit ich Frau de Jong rechtzeitig darüber in Kenntnis setzen kann. Und falls es in Deine Pläne passt und es nicht zu viel verlangt ist: Könnten wir vielleicht noch zwei oder drei Tage verlängern und in den Preanger fahren? Meine Freundin ist gerade zu Gast auf einer Plantage namens Rasamala, südlich von Buitenzorg, und ich würde sie sehr gerne dort besuchen. Sofern das möglich ist und nicht zu viele Umstände macht, natürlich.

				Ich soll Dich auch »ganz, ganz doll« von Jeroen und Ida grüßen! Jeroen hat mich beschworen, ich dürfe auf keinen Fall vergessen, Dir zu schreiben, dass er schon das Abc buchstabieren und »Katze« und »Haus« lesen kann. Und dass er Dir bald selbst schreiben wird – zumindest übt er sehr fleißig.

				Sei herzlich gegrüßt,

				Jacobina

				Hundegebell und eine lachende Frauenstimme schallten durch den Garten und übertönten das Lied der Pirole, die man trotz ihres auffälligen schwarzen und karminroten Gefieders so selten sah, das Gurren der Tauben und das Zikadengesirr in den Baumwipfeln.

				Dixie, der schwarzbraune Dachshund, fegte über den weitläufigen Rasen und kläffte dem Stock hinterher, der durch die Luft flog und dumpf auf dem Boden aufschlug, wo er ihn eilig aufsammelte und mit stolz gereckter Rute zurücktrug.

				»Fein hast du das gemacht!« Floortje klatschte in die Hände und bückte sich nach dem Hund, der den Stock vor ihr ablegte und sich hechelnd hinsetzte. »Braver Hund! Braver Dixie!« Sie kraulte ihn hinter dem Schlappohr, worauf er genüsslich die Augen schloss, sich dann auf die Vorderpfoten niederlegte und das Aststück winselnd mit der Schnauze anstupste. »Hast du noch immer nicht genug?«, rief Floortje lachend und hob den Stock auf. Wie ein Schachtelteufel sprang Dixie auf, jeden Muskel seines Hundeleibs angespannt; als Floortje antäuschte, den Stock wegzuschleudern, zuckte er vorwärts, einmal, zweimal. Dann katapultierte sie den Ast von sich, und Dixie wetzte mit glücklichem Gebell hinterher.

				Eine Hand auf der Hüfte, den Ellenbogen des anderen Arms an den Türrahmen gestützt, stand James van Hassel in einer der offen stehenden Türen zur Veranda und rieb sich nachdenklich mit dem Fingerknöchel über das Kinn. In seinem großen Bambuskäfig putzte sich der bunte Papagei ausgiebig das Gefieder und spähte dazwischen immer wieder neugierig umher, und der weiße Kakadu im Käfig gegenüber legte fragend den Kopf schräg, bevor er seinen gelben Federkamm aufstellte und einen keckernden Laut von sich gab.

				Die Schritte bloßer Füße näherten sich über den Steinboden und verstummten dann unmittelbar neben James. Er wandte sich halb um. »Was meinst du, Mutter?«

				Marlies van Hassel blickte über die Veranda hinweg in den Garten; ihr Werk, auf das sie nicht wenig stolz war, vor allem auf die kurzstämmigen Rosen in Krapprot, Milchweiß und Blassgelb rings um die Veranda, deren Hege sie auch um keinen Preis dem Gärtner überlassen wollte.

				Vor dem Hintergrund der majestätischen Rasamalabäume mit ihren schlanken, grauborkigen Stämmen und den lichtgrünen Blattkronen, die sie damals beim Bau des Hauses stehen gelassen hatten, blühten Rhododendren in Schneeweiß, Fuchsia und leuchtenden Feuerfarben. Bougainvilleen versprühten ganze Fontänen aus Blütentropfen in Himbeerrot, Bonbonrosa und Amethyst, und sanft wippten in der Morgenluft die handtellergroßen Hibiskusblüten in Weiß, Lachrosa und Pomeranzengelb. Malerisch verteilt waren die Pflanzkübel mit den Orchideen in Veilchenblau, Quittengelb, Karfunkelrot und Zartrosa, die Lilien und die Oleandersträucher, und weiß, gelb und rosa blühende Frangipanibäume beschatteten die Sitzbank in einem der hinteren Winkel des Gartens.

				Frau van Hassel sah ihren Sohn von der Seite her an und richtete ihren Blick wieder auf Floortje Dreessen, wie sie barfuß und aus vollem Hals lachend auf dem Rasen stand. Ihre Wangen glühten, und ihr Haar, das sie nur locker am Hinterkopf zusammengebunden hatte, kringelte sich über den Rücken des leichten Sommerkleids in Weiß und Blau.

				»Sie ist einfach noch sehr jung«, sagte Marlies van Hassel schließlich leise und zupfte sich den Saum ihrer weißen Kebaya zurecht. »Fast noch ein Kind.«

				»Sie ist neunzehn, Mutter«, erwiderte James und warf ihr einen Seitenblick zu. »Als du damals Vater geheiratet hast, warst du nicht wesentlich älter.«

				Ihr Mund, der so viel voller wirkte als der ihres Sohnes, der in Aussehen und Wesen ganz seinem Vater nachschlug und durch und durch ein echter van Hassel war, verbreiterte sich zu einem leichten, fast schon wehmütigen Lächeln, und ihre Augen, von demselben dunklen Graublau wie Mohnsamen, wanderten nachdenklich in die Ferne. »Ich war damals aber schon sehr reif für mein Alter. Und ich war nicht nur dazu erzogen, ein großes Haus mit Personal zu führen, sondern hatte auch schon fast mein ganzes Leben hier auf Java verbracht. Sie spricht noch nicht einmal Malaiisch.«

				James löste den Ellenbogen vom Türrahmen, stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Hemdbrust. Offen sah er seine Mutter an. »Du könntest ihr doch sicher alles beibringen, was sie für die Zukunft wissen muss. Gib ruhig zu, dass dir das Freude machen würde.«

				Ein Schmunzeln zeichnete sich auf ihrem flächigen, gebräunten Gesicht unter dem schon fast völlig ergrauten Haardutt ab. Sie beobachtete Floortje, wie sie mit Dixie um den Stock rangelte und sich dabei der dünne Stoff des Kleides mal um sie aufbauschte, mal so eng anlag, dass sich die Konturen ihres schmalen Leibs darunter abzeichneten.

				»Wenn sie nur nicht so furchtbar zart wäre«, flüsterte Frau van Hassel. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auf Dauer dem Leben hier draußen gewachsen ist.«

				»Vielleicht unterschätzt du sie, Mutter. Ich glaube, sie ist zäher, als sie aussieht.« James’ Hand umfasste den Türrahmen, als wollte er prüfen, wie haltbar er noch war. »Ich könnte ihr ein größeres Haus bauen. Ein schöneres. Vielleicht dort drüben.« Er zeigte auf das Ende der Rasenfläche und sah seine Mutter dann fragend an. »Das Geld dazu haben wir ja.«

				Es rührte Marlies van Hassel an, dass ihr Sohn solche Pläne schmiedete und ernsthaft daran dachte, ein Nest für seine eigene Familie zu bauen, und dennoch kam sie nicht umhin, den Kopf zu schütteln.

				»Ihr Männer«, sagte sie mit leisem Lachen. Sie schwieg einige Herzschläge lang, und Schatten zogen über ihr Gesicht, in dem nicht nur Freude und Glück, sondern auch Leid und Entbehrung ihre tiefen Spuren hinterlassen hatten. »Keinen Gedanken verschwendest du daran, was sein wird, wenn ein Kind unterwegs ist. Der nächste Arzt ist etliche Meilen von hier entfernt.«

				Fünf Kinder hatte sie hier auf Java geboren, drei davon begraben, und die Geburt des letzten, ihrer Tochter Daisy, die gerade ihre Verwandten in den Niederlanden besuchte, hätte sie beinahe selbst das Leben gekostet. Sie spürte, wie sich James’ Hand auf ihre Schulter legte, und ohne ihn anzusehen, ließ sie ihre Finger auf den seinen ruhen.

				»Natürlich«, fuhr sie gedankenvoll fort, »könnten wir rechtzeitig ein Haus in Buitenzorg mieten und dort die Niederkunft abwarten. Ich könnte so lange bei ihr bleiben, während du dich hier«, ihr Kinn ruckte auf den Garten hinaus, »um alles kümmerst.«

				»Das würdest du wirklich tun?«, raunte James, und als sie nickte, verstärkte er sanft den Druck auf ihre Schulter. »Das würde mir eine Menge bedeuten.« Sie lächelte und klopfte ihm liebevoll auf die Finger, bevor sie ihn losließ und auch er die Hand von ihrer Schulter nahm.

				»Magst du sie denn?«, fragte er nach einer kleinen Pause leise, und sie konnte die bange Hoffnung darin heraushören.

				Marlies van Hassel sah Floortje zu, die sich auf den Rasen gesetzt hatte, den Saum ihrer Röcke bis über die gebräunten Unterschenkel hochgeschürzt, sodass die Rüschen an den Knien ihrer Unterhosen hervorlugten, und mit Dixie herumalberte und raufte, was der Hund mit spielerischem Knurren und Bellen quittierte. Die fröhliche, offene Art Floortjes gefiel ihr und auch, dass sie sich hier auf Rasamala ganz ungezwungen gab und immer fragte, ob sie sich irgendwie nützlich machen konnte. Aber ihr Gast war mit ungewöhnlich viel Gepäck angereist, und den verzückten Schilderungen Tikas, des Mädchens, das sich um das Gästezimmer kümmerte, hatte Frau van Hassel entnommen, dass sich darin elegante Kleider und Hüte befanden, die auf einer Plantage fehl am Platz waren. Zudem hatte sie in den Gesprächen bei Tisch herausgehört, dass Floortje Dreessen in Batavia bislang ein wesentlich luxuriöseres und komfortableres Leben geführt hatte, als es hier draußen im Priangan üblich und auch möglich war. Sie tat sich schwer damit, sich vorzustellen, wie dieses junge, flatterhafte Ding eines Tages das Haus mitsamt dem Personal an ihrer Stelle führen sollte, geschweige denn die Plantage leiten, sollte James jemals etwas zustoßen. Was Gott im Himmel verhüten möge, wie sie oft dachte, aber ein Unfall mit darauf folgendem Fieber hatte sie seinerzeit selbst innerhalb weniger Tage zur Witwe gemacht. So paradiesisch sich die Landschaft auch zeigte, so lauerten doch unter jedem Baum, jedem Strauch Gefahren: giftige Schlangen oder gefährliche Insekten. Dazu kamen Unwetter und Erdrutsche und tückische Fieberkrankheiten; hier draußen war das Leben voller Unwägbarkeiten.

				»Wir wissen ja nun doch recht wenig über sie«, ließ sie sich dann zögerlich vernehmen und strich sich die Kebaya glatt.

				James steckte die Hände in die Hosentaschen und tappte mit dem nackten Fußballen auf den Steinboden. »Du und Vater – ihr habt Dees und mich gelehrt, dass es nicht eine Sammlung möglichst vieler Fakten braucht, um einen Menschen zu kennen. Und dass Charakter wichtiger ist als der Stammbaum.« Wie James seine Schwester noch immer bei ihrem Kosenamen aus Kindertagen nannte, ließ Marlies van Hassel schmunzeln.

				»Das ist wahr«, erwiderte sie sanft.

				Draußen auf dem Rasen zupfte Floortje den Hund abwechselnd an den Ohren und an seiner Rute und schüttete sich aus vor Lachen, wie er im Kreis herumwirbelte und mit vergnügtem Kläffen nach ihrer Hand zu schnappen versuchte, um sich gleich darauf grunzend auf den Rücken zu wälzen und ihr den Bauch zum Kraulen entgegenzustrecken.

				Unwillkürlich huschte ein kleines Lächeln über das Gesicht von Frau van Hassel.

				»Ja, ich mag sie«, sagte sie schließlich. »Ich wünschte nur, sie wäre etwas älter. Etwas robuster.«

				Wie auf Geheiß gab der Kakadu ein durchdringendes Kreischen von sich.

				James schwieg einige Herzschläge lang.

				»Floortje …«, begann er langsam. Er zog eine Hand hervor und machte eine Geste in den Garten hinaus. »Floortje ist einfach alles, was ich mir immer von meiner Frau erträumt habe.«

				Marlies van Hassel verstand sehr gut, was ihr Sohn in Floortje Dreessen sah. Klein und zierlich war sie wie die einheimischen Frauen, deren Aussehen für nicht wenige Männer, die hier lebten, über die Zeit zum Maßstab weiblicher Schönheit geworden war. Obendrein war ihr Haar dunkel und nicht von dem holländischen Blond, das nur noch wenige Niederländer auf Java wirklich reizvoll fanden, und trotzdem sah sie mit ihren hellen Augen und ihrer hellen Haut durch und durch europäisch aus. Floortje Dreessen besaß die Leichtigkeit und die Lebenslust, die ihrem ernsthaften Sohn fehlten, der immer vernünftig und willensstark gewesen war. Der so früh hatte reifen müssen und der dazu noch das schwermütige, zuweilen aufbrausende Wesen der van Hassels geerbt hatte. Wo Floortje auch ging, stand und saß, verschlang James sie mit Blicken, und oft hatten Frau van Hassel die erhitzten Gesichter und glänzenden Augen der beiden verraten, dass sie sich heimlich irgendwo im Garten oder in einem stillen Winkel des Hauses geküsst hatten. Sie kannte ihren Sohn zu gut, um fürchten zu müssen, dass er sich zu mehr hatte hinreißen lassen, aber sie erriet auch, wie viel Selbstbeherrschung ihm das abverlangte. Dennoch wuchs mit jedem Tag ihre Sorge, es könnte sich unter den benachbarten Plantagen herumsprechen, dass die van Hassels nun schon seit fast drei Wochen eine junge, unverheiratete Frau unter ihrem Dach beherbergten, die nicht mit ihnen verwandt war; das könnte auf Dauer ein schlechtes Licht auf die Familie werfen.

				Sanft legte sie ihrem Sohn die Hand auf den Rücken. »Du hast meinen Segen. Von ganzem Herzen.«

				»Danke, Mutter.« Er nahm ihre andere Hand und drückte einen Kuss darauf. »Wünsch mir Glück.«

				Die Hände auf die breiten Hüften gestützt, sah sie ihm nach, wie er über die Veranda in den Garten ging, wo Dixie mit freudigem Gebell auf ihn zustob, jaulend an ihm hochsprang und nicht eher Ruhe gab, bis er ihn ausgiebig gekrault hatte und dann Floortje Dreessen begrüßte, die aufgestanden war und sich lachend ihren Rock zurechtschüttelte.

				Marlies van Hassel unterdrückte ein Seufzen. Man konnte auch zu wählerisch sein, gerade in dieser Zeit, in der es sich als derart schwierig erwies, anständige junge Frauen als Ehefrauen nach Java zu bekommen. Womöglich würde es sich sogar als Segen herausstellen, dass Fräulein Floortje noch so jung war; in diesem Alter war ein Mensch noch formbar, und das könnte es ihr gewiss erleichtern, ihre Schwiegertochter anzuleiten und zu einer tüchtigen Pflanzergattin zu machen.

				Voller Stolz ruhte der Blick von Frau van Hassel auf dem breiten Rücken ihres großen, gutaussehenden Sohnes. Es war allerhöchste Zeit, dass er heiratete und endlich zur Ruhe kam. Für Enkelkinder sorgte – für rechtmäßige weiße Enkelkinder, keine braunhäutigen, wie sie die Kampongs bevölkerten. Fast jede Familie in der Umgebung hatte dort unehelichen Nachwuchs umherspringen, und Marlies van Hassel wusste es zu schätzen, sich im Gegensatz zu vielen Frauen in der Nachbarschaft im beruhigenden Nichtwissen wiegen zu können, ob irgendwo dort draußen auf den Feldern womöglich halbe van Hassels herumliefen.

				Langsam ließ sie sich auf dem hochlehnigen Schaukelstuhl nieder und faltete die Hände im Schoß wie zum Gebet.

				»Hast du gut geschlafen?« Die Kerben beiderseits seiner Mundwinkel vertieften sich, als James Floortje von der Seite ansah. Gebückt und mit gebeugten Knien schritt er neben ihr aus, in einer Hand den Stock, in den sich Dixie knurrend verbissen hatte und daran zog und zerrte.

				»Oh ja, sehr gut!«, rief Floortje lachend aus. Sie schlief tatsächlich sehr gut hier auf Rasamala, tief und traumlos, in der frischen, jeden Nachmittag von einem halbstündigen Regenguss reingewaschenen Bergluft, die im Vergleich zur dampfigen Hitze in Batavia kühl war, sodass sie des Nachts sogar ein Leintuch über sich breitete. »Du auch?«

				»Mhh«, meinte James mit halb abschätziger, halb amüsierter Miene. »Nicht besonders. Ich lag fast die ganze Nacht wach, weil ich mir über ein paar Dinge klar werden musste.«

				»Oh«, machte Floortje beklommen, und ihre Schritte verlangsamten sich. »Ich hoffe doch, es ist nichts Ernstes«, setzte sie tapfer hinzu.

				»Doch«, erwiderte James mit zusammengezogenen Brauen. »Sehr ernst sogar.« Er ruckte so lange an dem Ast, bis Dixie ihn aus seinen Fängen gab und erwartungsvoll Männchen machte. Der Hund wurde nicht enttäuscht; in hohem Bogen warf James den Stock von sich, und Dixie wetzte los.

				»Wollen wir uns setzen?«, fragte James und wies auf die Bank unter den Frangipanibäumen.

				Floortje konnte nur nicken; ihre Kehle war wie zugeschnürt. Mit weichen Knien ließ sie sich neben James nieder; eingehüllt in den schweren, süßen Duft der Frangipani und die Hände in ihrem Schoß, kratzte sie angespannt mit dem Nagel des Zeigefingers an ihrem Daumen herum. Er schickt mich wieder weg, hämmerte es in ihrem Kopf. Er will mich doch nicht. Der Gedanke, mit James auf das falsche Pferd gesetzt zu haben und nun mit leeren Händen nach Batavia zurückkehren zu müssen, drehte ihr den Magen um.

				Den Stock quer im Maul, kam Dixie hechelnd angesaust und hockte sich zwischen die Knie seines Herrn, der ihm ausgiebig den Rücken zu kratzen begann, sodass der Hund selig die Lider zudrückte, schließlich den Ast ablegte und sich zufrieden über die Lefzen schleckte.

				»Gefällt es dir hier?«, erkundigte sich James leise.

				Verwirrt sah Floortje ihn an. Seinem forschenden Blick konnte sie nicht standhalten, nicht mit dieser ängstlichen Unruhe im Bauch, neben der doch wieder zaghaft Hoffnung aufkeimte. Stattdessen ließ sie die Augen durch den üppig blühenden Garten schweifen und schließlich auf dem Haus zur Ruhe kommen, von dem sie anfangs so bitter enttäuscht gewesen war.

				Die erste Etappe der Reise, die mit der Eisenbahn von Batavia ins schmucke Buitenzorg nur rund eineinhalb Stunden gedauert hatte, war im Wagen der ersten Klasse äußerst komfortabel gewesen. Danach waren sie in einen Pferdewagen umgestiegen, mit dem sie mehr als einen halben Tag lang über die unbefestigten Straßen bergauf und bergab geholpert waren. Blaue Dunstwolken hatten sich über dem flachen Kegel des Salak, eines friedlich schlafenden Vulkans, zusammengeballt, und die Hügel und Täler, die sich an sein nacktes, schroffes Antlitz schmiegten, waren von einem Grün, wie Floortje es noch nie gesehen hatte, so saftig und intensiv leuchtend. Die Kakaopflanzungen der tieferen Lagen gingen in Teegärten, Wälder und Kaffeeplantagen über, die sich schimmernd und glänzend durch die Landschaft wellten wie die reichen Raffungen von Floortjes grüner Seidenrobe, und die rote Erde verströmte einen würzigen Geruch, wie auch das dichte Blattwerk einen frischen, klaren Hauch ausatmete, in dem sich der süße Duft von Blüten erahnen ließ.

				Der Himmel hatte sich schon mit dem Indigoschleier des späten Nachmittags überzogen, und in der Ferne rumpelte ein Donner, als der Wagen an einem Dörfchen aus Flechthütten vorbeigerollt und dann eine lange Allee aus schlanken Canaristämmen und Rasamalabäumen entlanggefahren war, die plötzlich eine scharfe Biegung machte und den Blick auf das von blühenden Sträuchern eingerahmte Haus freigab, in dem Frau van Hassel sie mit einem Tee willkommen geheißen hatte.

				Eine weitläufige, prächtige Villa wie die Häuser in Batavia hatte Floortje erwartet; stattdessen fiel die Wirklichkeit wesentlich bescheidener aus. Groß war zwar auch dieses Haus, aber doch eher einfach gehalten mit seiner einstöckigen Bauweise aus Stein und dem Holz der Rasamalas und mit dem vorgezogenen Ziegeldach, das nur von geschnitzten Pfosten und nicht von mächtigen Säulen gestützt wurde. Statt Kronleuchtern gab es Kerzenständer aus den Geweihsprossen von Rehwild, und keine Ölgemälde zierten die Wände, kein Nippes aus Porzellan die Schränke und Kommoden, sondern die Felle und Schädel von Panthern und Tigern und schillernd gemusterte Schlangenhäute. Immerhin war das Mobiliar aus sichtbar teuren, edlen Hölzern, und es gab nicht nur einen Bücherschrank, sondern auch Tafelsilber mit den Initialen des Familiennamens, das Floortje über die erste Enttäuschung hinweghalf. Und so wie die angespannte Erwartungshaltung, die sie an Frau van Hassel wahrnahm, Floortje verunsicherte, fühlte sie sich unter der behutsamen Herzlichkeit wohl, die James’ Mutter ihr entgegenbrachte.

				Es war jedoch James, der Rasamala zu einem Ort machte, der Floortje bald wie ein Zuhause vorkam. Der das Tischgespräch ruhig, aber bestimmt in eine andere Richtung lenkte, sobald Frau van Hassel sich allzu neugierig nach Floortjes Familie und dem Grund erkundigte, weshalb sie nach Java gekommen war, und der sie mit bescheidenem Stolz den Nachbarn vorstellte, die eines Abends von der zehn Meilen entfernten Plantage zu rijsttafel und anschließend etlichen Gläsern Genever auf der Veranda herübergekommen waren. Seinen Arm um ihre Taille geschlungen, hielt er Floortje sicher vor sich im Sattel, während sie auf seinem kräftigen braunen Wallach die Reihen der Cinchona-Bäume entlang der Bewässerungsgräben abritten. Durch dichte, schattige Wälder voller Laubbäume, Palmen und Baumfarne führte er sie auf dem Rücken seines Pferdes und an Hängen entlang, unter denen Bäche munter durch das grüne Dickicht sprudelten und über denen aus üppigem Laubwerk rotorange Blüten hervorglühten, als stünden die Bäume in Flammen.

				Floortje mochte, wie kameradschaftlich James den benachbarten Pflanzern begegnete und wie höflich er mit seinen Arbeitern und dem Hauspersonal umging. Und wenn sie mit ihm und Dixie durch den Garten tollte oder abends im Lampenschein auf der Veranda mit ihm und seiner Mutter unter allerlei Neckereien und Gelächter Karten spielte, fühlte Floortje sich wie befreit. Hier spielte es keine Rolle, wie sie aussah oder was sie anhatte, das machte sie hier nicht besser oder schlechter, einfach weil dies eine Welt war, in der solche Dinge keinerlei Bedeutung besaßen. Je mehr Zeit verstrich, umso leichter wurde ihr ums Herz, und sie begann zu ahnen, dass ihre Kindheit und ihre Jugendjahre ähnlich sorglos und unbeschwert hätten sein sollen. Hätte sie nicht nach und nach alles verloren. Ihre Mutter, als sie doch noch so klein gewesen war. Ihren Vater und ihren Bruder. Ihre Unschuld und dann auch ihre Würde.

				Eine Frangipaniblüte fiel herab und landete in Floortjes Schoß. Geistesabwesend strich sie über die wächsernen Blütenblätter mit dem goldenen Herzen, die fest waren und doch so weich.

				»Ja, sehr«, gab sie kaum hörbar zurück. Sie war glücklich auf Rasamala; sie wollte hier nicht mehr weg.

				Verstohlen schielte sie zu ihm hin. Die Kerben um seine Mundwinkel blitzten kurz auf; er schien ganz darin aufzugehen, Dixie über den Kopf zu streicheln. Auch diese Art, sich ganz dem zu widmen, was er gerade tat, mochte sie an ihm, und die unerschütterliche Ruhe, die er ausstrahlte, war wie ein Kraftfeld, das sie ständig zu ihm hinzog.

				Breitbeinig saß er da, Dixie zwischen den Knien, und die bloßen Füße fest auf dem Boden. Er hatte schöne, starkknochige Füße, und die einzelnen Härchen, die sich auf dem Fußrücken kräuselten, verdichteten sich die Knöchel aufwärts, die der Saum der Hosenbeine enthüllte. Auch aus dem weit geöffneten Hemdkragen lugten einzelne Härchen hervor, und Floortje fragte sich einmal mehr, wie er wohl ohne Hemd aussah. Dass er darunter einen kräftigen Oberkörper und ausgeprägte Muskeln verbarg, das hatte sie ertasten können, jedes Mal, wenn er sie hinter einem Baum in die Arme schloss und küsste; Küsse, die ihr den Kopf vernebelten und in ihrem ganzen Leib kribbelten, während seine Hände durch den Stoff ihrer Kleider hindurch auf ihrem Rücken glühten. Und seit den Ausritten durch die Umgebung, bei denen seine Oberschenkel ihre Hüften umschlossen, wusste sie, dass deren Muskeln stramm und hart waren. Das nie versiegende Verlangen, das sie in seiner Gegenwart empfand, flackerte erneut auf und machte sie schlucken, als litte sie quälenden Durst.

				»Könntest du dir vorstellen, länger hierzubleiben?«, fragte er heiser.

				Floortjes Herzschlag beschleunigte sich, aber die Befürchtung, James bräuchte noch mehr Zeit, um sich Klarheit zu verschaffen, und hielte sie so lange weiter im Ungewissen, ließ sie vorsichtig erwidern: »Ja … natürlich.«

				Sein Mund spannte sich an, lockerte sich dann wieder. »Vielleicht auch für immer?«

				»Wie meinst …« Ihre Stimme versagte.

				James klopfte Dixie auf den Hals. Mit einem tiefen Ausatmen richtete er sich auf und wandte sich Floortje zu, einen Arm auf der Lehne der Bank ausgestreckt.

				»Rasamala ist nicht die größte Plantage in der Umgebung, nur etwa zehntausend Morgen, aber sie wirft gut was ab. Wir van Hassels sind auch so nicht gerade arm, und ich habe dir ja erzählt, dass ich vergrößern will. Auch hier«, er machte eine Geste, die den Garten umfasste, »auf dem Grundstück. Ich würde dir ein größeres Haus bauen, ganz genauso, wie du es haben willst. Ich habe mir überlegt, dass wir die Regenzeit in Batavia verbringen, damit es dir auf Dauer hier nicht zu einsam wird. Oder in Buitenzorg, wenn es dir dort besser gefällt. Und natürlich soll es dir an nichts fehlen. Was du auch haben willst – ich kaufe es dir.« Ernst sah er sie an und legte seine Hand über ihre Finger, die locker in ihrem Schoß lagen. »Willst du mich heiraten, Floortje?«

				Unzählige Male hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, diese Frage zu hören. Jede noch so kleine Einzelheit war sie im Geiste durchgegangen, hatte wieder und wieder vor dem Spiegel geübt, wie sie schauen, wie sie erröten, ihre Lider flattern lassen und vielleicht ein oder zwei Tränen hervorquetschen würde. Wie lange sie sich mit der Antwort Zeit lassen musste, um nicht übereifrig zu wirken; wie lange sie sich Zeit lassen durfte, damit in ihrem Verehrer genug Bangigkeit aufsteigen konnte, um sie noch höher zu schätzen, aber nicht so lange, dass er sich enttäuscht wieder abwandte.

				Nun jedoch, da James ihr gegenübersaß und ihr diese Frage stellte, war all das unwichtig geworden; sie hatte sogar schon fast wieder vergessen, was er ihr für die Zukunft in Aussicht gestellt hatte, erinnerte sich nur noch verschwommen daran, dass es geklungen hatte wie die Erfüllung all ihrer Träume. Das Einzige, was ihr in diesem Moment etwas bedeutete, war der Mann, der ihre Hand hielt. Aus der himmelsstürmenden Verliebtheit, die sie empfand, Liebe erwachsen zu lassen, genug Liebe für ein ganzes Leben, würde ihr nicht schwerfallen. Nicht bei einem Mann wie James van Hassel.

				»Ja!«, platzte sie glücklich heraus. »Ja, oh ja!«

				Und als James den Arm um sie legte und sie an sich drückte, mit der anderen Hand ihre Wange umschloss und ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, dazwischen immer wieder Floortje, meine süße Floortje raunte, strampelte sie mit den Beinen und lachte und jauchzte zum blauen Himmel hinauf.
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				Regungslos stand Jacobina auf dem dichten, saftig grünen Rasen und bestaunte die Rehe, die in einiger Entfernung anmutig im Morgendunst umherschritten und friedlich ästen; offenbar störte es sie nicht im Geringsten, dass sie dabei Zuschauer hatten. Unweit davon breitete sich majestätisch der mehrflügelige Säulenbau des Gouverneurspalastes aus, und das kuppelgekrönte Türmchen über seinen Dächern spiegelte sich in einem großflächigen Teich, auf dem die flachen Teller der Seerosenblätter schwammen, deren purpurfarbene Blüten, groß wie eine Männerfaust, noch geschlossen waren.

				Ein Wagen hatte sie vom Hotel in den Botanischen Garten gebracht, durch eine fast endlose Allee von Canaribäumen, deren Zweige wohl gut dreißig Ellen über dem Boden ein gewölbtes Dach bildeten, das an das langgezogene Schiff einer grünen Kathedrale erinnerte. Und kein noch so kunstvolles Buntglasfenster hätte sich mit den phantastischen Formen der verschiedenen Zwergpalmen und Farne messen können, die halb zwischen, halb auf den Stämmen wuchsen, und schon gar nicht mit der Farbenpracht der Orchideen, deren Blütenzungen die Baumrinde überwucherten. Auch Waringinbäume hatten in diesem Garten aus ihren ovalen, spitz zulaufenden Blattschuppen Kapellen gebaut; stattliche Palmen standen zu Alleen stramm, und Frangipanibäume schufen ein Dickicht, dessen süßer Duft schon von Weitem schmeichelte und lockte. Verschiedene Arten von Bambus, von der Zartheit eines Grashalms bis hin zu hoch aufgeschossenen Giganten, gruppierten sich zu Hainen oder Hecken, ebenso wie Baumfarne und die Banyanbäume mit ihren ineinandergedrehten, miteinander verflochtenen Stämmen und Luftwurzeln, und um einige der Baumstämme wanden sich Kletterpflanzen, deren weißen Blüten nach Waldveilchen dufteten. Mangostanen und die rotpelzigen Rambutans hingen in belaubten Zweigen; überall schimmerten in Weiß, Magenta, tiefem Lila und Sonnengelb Kaskaden aus Orchideenblüten hervor, und je nachdem, wohin sich der Blick wandte, waren über oder zwischen den Baumwipfeln die blaugrauen Flanken des Salak und auf der anderen Seite die Zwillingsgipfel des Gedeh und des Pangerango in Sicht.

				Jacobinas Augen folgten zwei Schmetterlingen, die einander mit schnellem Flügelschlag umtanzten. Lächelnd sah sie ihnen hinterher, wie sie auf den Rand des Wäldchens zuflogen, das einem Märchen entsprungen zu sein schien mit den Bäumen, in deren Zweigen gelbe, kerzenähnliche Früchte hingen, und anderen, von denen an langen Schnüren Früchte hingen, die an graubraune Kürbisse oder Würste erinnerten und die deshalb auch Leberwurstbäume hießen, und Bougainvilleen zauberten ein Feuerwerk aus Farbe über ihre Stämme.

				»Es ist wunderschön hier«, murmelte sie hingerissen.

				»Ja«, erwiderte Jan leise neben ihr. »Ich komme auch immer wieder gerne hierher.« Er legte den Arm um sie, drückte sie an sich und küsste sie sanft auf die Schläfe. »Gefällt es dir in Buitenzorg?«, wollte er wissen, während sie weiter über den Rasen schlenderten, sein Arm um ihre Schultern, die andere Hand in der Hosentasche.

				Jacobina drehte die Muskatnuss zwischen den Fingern, die sie unterwegs aufgesammelt hatte. Fast überall lagen die gelblichen Kugelfrüchte auf dem Boden; Jan hatte eine davon mit dem Absatz seines Schuhs aufgetreten und den schwarzen, von einem korallenroten Netz überzogenen Kern, in dem sich die eigentliche Gewürznuss befand, für sie herausgelöst. »Ja, sehr.«

				Tatsächlich fühlte sie sich geradezu trunken von all den Eindrücken der letzten beiden Tage, nachdem Jan sie mit einem gemieteten Wagen am Koningsplein abgeholt hatte. Angefangen bei der Zugfahrt von Batavia nach Buitenzorg, die sie durch den Kontrast zwischen der feurig roten Erde und dem sanften Grün der Getreidefelder, der Palmenhaine und Kakaobäume führte. Kleine Dörfchen aus geflochtenen Bambushütten zogen zwischen Palmen und Bananenstauden vorüber, und auf den flachen Reisfeldern bückten sich in bunter Kleidung die Bauern, um im knietiefen Wasser zu pflügen, zu pflanzen, zu jäten und zu ernten, die Frauen oft mit auf den Rücken gebundenen Säuglingen, und nackte braune Kinder trieben graue Wasserbüffel vor sich her.

				Buitenzorg selbst bezauberte durch blendend weiße, saubere Fassaden in prächtigen Gärten entlang der großzügigen, baumgesäumten Straßen. Angenehm kühl und ruhig war es hier; hier floss das Leben spürbar langsamer dahin als im erstickend heißen Klima Batavias. Während Batavia etwas Mondänes hatte, wirkte Buitenzorg eleganter, aber auch luftiger und lauschiger, und durch die häufigen Regengüsse, die selbst in der Trockenzeit niedergingen, barst die Stadt vor saftigem Grün. Das Hotel Bellevue, von einem gelangweilt und schlechtgelaunt wirkenden Deutschen und seiner eifrigen, freundlichen holländischen Frau geführt, in dem sich Jan ebenfalls eingemietet hatte, damit sie so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen konnten, trug seinen Namen zu Recht. Von der Veranda ihres Zimmers aus hatte Jacobina einen atemberaubenden Blick auf den Salak, dessen Rumpf mit Urwäldern und Plantagen grün gepolstert war und dessen nackter Gipfel sich abends in lapislazuliblauen Dunst hüllte, während der Himmel in den prächtigen Farben von Flamingos, Orangen und Lavendelblüten den kurzen Sonnenuntergang feierte. Zwischen den Hängen des Salak und Buitenzorg erstreckte sich ein paradiesisches Tal, in dem die Fächerkronen der Palmen sich beständig wiegten und flatterten wie ein Meer tiefgrüner Straußenfedern und dabei ein trockenes Rascheln und Flüstern von sich gaben.

				Unmittelbar neben dem Hotel plätscherte der Ciliwung vorbei, der auch den Botanischen Garten durchzog und dann nordwärts floss, durch Batavia hindurch, wo er sich im schnurgeraden Bett seines Kanals ins Meer ergoss. Am Flussufer neben dem Bellevue drängten sich Hütten zu einem Dörfchen zusammen, und unbeeindruckt von den Hotelgästen, die von den Veranden ihrer Zimmer aus zusahen, badeten die Männer und Frauen morgens im Fluss. Tagsüber wuschen die Frauen ihr Essgeschirr und die Wäsche darin, während ihre Männer bei der Arbeit waren und die Kinder wie kleine braune Frösche im Wasser herumsprangen. Ein kleiner Eindruck des einheimischen Lebens in Buitenzorg, den Jacobina da gewonnen hatte, und bei ihren Streifzügen durch die Kampongs der Stadt und durch das chinesische Viertel hatte Jan ihr weitere vermittelt, während sie an den Buden der Fruchthändler, Tuchweber und Korbflechter vorbeischlenderten, an einfachen Häuschen oder auch nur Hütten, um die sich Hecken von Lantana mit ihren winzigen bunten Blütentrauben zogen. Munter leuchteten die Sterne der Poinsettien, vor denen nackte Kinder herumtobten und Frauen mit Farbe aus irdenen Töpfen Schicht um Schicht ausdrucksvolle Muster in Sarongs färbten. Und in einem Wagen waren sie auf die Hügel hinausgefahren, die die Stadt umgaben, bis zu den Terrassenfeldern am Fuße des Gedeh, die aus der Ferne den Stufen eines antiken und nicht ganz regelmäßig gebauten Amphitheaters ähnelten, mal smaragdgrün, mal safrangelb, mal bläulich funkelnd wie eine Glasscherbe, wenn sich im Wasser auf den Reisfeldern die Sonne spiegelte.

				»Es ist irgendwie so … friedlich hier«, setzte sie nach einer kleinen Pause hinzu.

				»Das stimmt.« Jan streichelte ihre Schulter. »Buitenzorg trägt seinen Namen zu Recht – ohne Sorge. Ein ostindisches Sanssouci. Manche nennen es auch das Versailles der Tropen. Hier lässt es sich gut leben. Wer es sich leisten kann, entflieht der Hitze in Batavia so oft wie möglich und verbringt die Wochenenden oder ganze Wochen und Monate lieber in Buitenzorg. – Sieh mal, da.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Nachahmung eines altgriechischen Tempels; dicke, glatte Säulen aus hellem Marmor, die auf einem Piedestal das runde Dach über einem Steinblock mit Inschrift trugen. »Der Gedenkstein für Lady Raffles, die Gattin von Sir Stamford Raffles, dem Vizegouverneur, als Java während der Kriege gegen Napoleon für kurze Zeit britisch war, der die Stadt von Singapur, wie wir sie kennen, gegründet hat.«

				Jacobina spürte, wie er sie beobachtete, während sie neugierig näher trat, schließlich den Schritt auf das Piedestal hinauf machte und die Inschrift eingehend betrachtete.

				»Lady Raffles ist es übrigens zu verdanken«, erzählte er hinter ihrem Rücken, »dass die europäischen Frauen in Batavia heute kein Betel mehr kauen, aber Sarong tragen. Das eine fand sie abscheulich, das andere praktisch.«

				Im einheimischen Viertel von Buitenzorg hatte Jacobina zum ersten Mal beobachtet, dass die Einheimischen etwas kauten, das ihre Zähne, die Lippen und das Zahnfleisch rot färbte, als äßen sie blutiges Fleisch: Betel, eine Mischung aus den Blättern und der Nuss des Betelpfeffers, Gewürzen und gelöschtem Kalk. In Batavia war dieser Genuss nicht mehr so weit verbreitet wie früher, da die Europäer, die einst selbst Betel gekaut hatten, diese Sitte bei ihren Bediensteten unschön fanden und zudem unter den Einheimischen das wesentlich stärkere Opium als Rauschmittel an Beliebtheit gewonnen hatte.

				Jacobina nickte, aber sie konnte ihren Blick nicht von dem Marmorstein lösen.

				»Was denkst du?«, hörte sie Jan nach einer Weile fragen.

				»Wie es wohl sein muss, in der Fremde zu spüren, dass die Zeit, die man auf Erden verbracht hat, zu Ende geht. Und wie es sein muss, in der Fremde zu sterben.« Sie wandte den Kopf und sah ihn an, verlegen über diese Gedanken; solch morbide Gedanken an einem so schönen Ort, an einem so herrlichen Tag.

				Jans Miene wirkte nachdenklich, beinahe andächtig. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er leise. »Aber wenn ich es mir aussuchen dürfte, würde ich meine letzten Tage und Stunden lieber mit Ausblick auf eine solch paradiesische Landschaft verbringen, als auf eine graue Häuserzeile in einer europäischen Stadt zu schauen. Das gäbe mir das Gefühl, schon einen Blick auf die Herrlichkeit des Herrn werfen zu können, noch bevor er mich zu sich geholt hat.« Er lächelte und streckte die Hand nach ihr aus.

				»Sir Raffles hat übrigens auch den buddhistischen Tempel von Borobodur wiederentdeckt«, erzählte er, als Jacobina an seiner Hand das Piedestal hinabstieg. »Eine riesenhafte Stufenpyramide aus grauem Stein im Herzen Javas, mit wunderbaren Reliefs und Buddhastatuen. Und wenn man auf der obersten Terrasse steht, blickt man auf Berge und grüne Täler.« Seine Augen glänzten, und er lächelte versonnen, als er leiser hinzufügte: »Da fühlt man sich dem Himmel sehr nahe.«

				Jans Worte ließen Bilder in Jacobina aufsteigen und eine verlockende Ahnung vollkommener Freiheit. »Da würde ich gerne einmal hin«, flüsterte sie sehnsüchtig.

				Sein Lächeln vertiefte sich, und er strich ihr über die Wange. »Das verblüfft mich immer aufs Neue an dir: wie offen du für das Land hier bist.«

				Jacobina wandte das Gesicht ab und schüttelte verlegen den Kopf; als besonders offen hatte sie sich nie empfunden.

				»Es ist eine etwas umständliche Reise von mehreren Tagen«, setzte Jan hinzu und verschränkte seine Finger mit ihren. »Aber wenn du mal wieder längere Zeit freinehmen kannst, fahre ich gern mit dir dorthin. Jetzt besuchen wir erst einmal deine Freundin im Preanger.« Während sie Hand in Hand ihren Weg fortsetzten, sah er sie von der Seite her an. »Bis zu deinem Brief wusste ich nicht einmal, dass du hier auf Java eine Freundin hast. Erzähl mir von ihr.«

				»Erst, wenn du mir verrätst, was der Junge gestern zu dir gesagt hat!«, wich Jacobina neckend aus.

				Als sie gestern durch das chinesische Viertel gebummelt waren, war ein Junge, vielleicht ein, zwei Jahre älter als Jeroen, in langen Hosen und lockerem Hemd, ein Käppchen auf dem kurzgeschorenen Haar, freudig auf sie zugestürmt. Einer von seinen Schülern, wie Jan ihr erklärt hatte, der sich erst ehrerbietig vor seinem Lehrer verneigt und sich gleich darauf unter viel Lachen und Glucksen einen spielerischen Boxkampf mit ihm geliefert hatte. Dann war sein Blick auf Jacobina gefallen, und er hatte Jan am Hosenbein gezupft, der gehorsam in die Knie gegangen war. Hinter vorgehaltener Hand hatte er Jan etwas ins Ohr geflüstert, und ebenfalls hinter vorgehaltener Hand hatte Jan zurückgeflüstert, worauf der Junge kichernd wieder davongelaufen war und Jacobina verunsichert zurückgelassen hatte.

				Jan legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich hab dich zuerst gefragt! Also, erzähl schon!« Vergnügt ließ er ihre ineinander verschränkten Hände vor- und zurückschwingen.

				»Wir haben uns auf der Überfahrt kennengelernt. Floortje ist …« Ein kleines Lächeln schien auf Jacobinas Gesicht auf, als ihr Herz glücklich aufzuckte. »Sie ist ganz anders als ich. Sie ist klein und lebhaft und redet gerne und viel. Und sie ist …« Hübsch. Das Lächeln verlosch. »Sie … sie hat sich gerade erst mit einem Pflanzer im Preanger verlobt.« Jacobina verstummte.

				Die Vorfreude darauf, Floortje, die am Ziel ihrer Träume angelangt war, wiederzusehen und auch endlich James kennenzulernen, trübte sich zunehmend, je näher die Fahrt in den Preanger heranrückte. Neben Floortje musste sie für Jan unweigerlich blass und fade wirken – Jan, der einmal in Margaretha de Jong verliebt gewesen und wenig später eine einheimische Geliebte gehabt hatte, eines dieser kleinen, bronzehäutigen, elfengleichen und sinnlichen Wesen. Nachdem sie am ersten Abend hier in Buitenzorg ein wayang kulit, ein Schattenspiel, gesehen hatten, dessen Figuren mit den großen, markanten Köpfen und langen dürren Gliedern sie gleichermaßen faszinierend wie grotesk fand, war sie noch immer von der Tanzdarbietung betört, die sie am Vortag besucht hatten. Zur Musik des gamelan, dumpfe Trommeln, hellere, leicht und hohl klingende Schlaginstrumente und ein scheppernder Gong, dazu ein jammerndes Saiteninstrument, hatten vier junge Mädchen, fast Kinder noch, einen Tanz aufgeführt, der anmutiger und eleganter war als alles, was Jacobina bisher gesehen hatte. So zart hatten diese Mädchen gewirkt, so filigran waren ihre Bewegungen gewesen, und so schön hatten sie ausgesehen in ihren langen, steifen Röcken aus glänzendem Stoff, den enganliegenden Oberteilen, die Schultern und Arme freiließen, mit ihrem zierlichen Kopfputz und dem vielen Goldschmuck und sorgfältig geschminkt. Was Jan ihr über die Bedeutung dieses Tanzes erzählt hatte, über die alten Mythen, die damit dargestellt wurden, war kaum zu ihr durchgedrungen; immer wieder hatte sie währenddessen zu ihm hinübergespäht, ob etwas in seinem Gesicht, an seinem Blick ihr verriet, dass er noch immer diese fremde, exotische Schönheit der Frauen hier begehrte.

				Jan blieb stehen. Er schlang die Arme um ihre Taille, verschränkte die Finger hinter dem Rücken ihres cremehellen Kleides mit den grünen Ranken und zog sie an sich. »Was ist los?«

				»Nichts.« Jacobina wich seinem forschenden Blick aus und bog den Oberkörper zurück, um sich ihm zu entwinden, doch er hielt sie unnachgiebig fest und sah sie weiter eindringlich an.

				»Floortje ist unglaublich hübsch«, entfuhr es ihr, und mit brennenden Wangen senkte sie den Kopf. Als von Jan nichts kam, sah sie ihn vorsichtig von unten herauf an.

				Seine Stirn hatte er in Falten gelegt, dann glitt ein Ausdruck des Verstehens über sein Gesicht. »Und du fürchtest, ich würde einen Vergleich ziehen zwischen dir und deiner Freundin und dann womöglich nichts mehr von dir wissen wollen?«

				Beschämt ließ Jacobina den Kopf hängen.

				Jan schien zu überlegen; dann löste er seine Hände von ihrem Rücken und nahm sie stattdessen bei der Hand. Verwundert und auch ein wenig beklommen ließ Jacobina sich mitziehen, den Kiesweg entlang und dann über eine Rasenfläche.

				»Siehst du diesen Baum?«, rief er aus, als sie stehen blieben. »Schau ihn dir an!«

				Jacobina musterte den schlanken, grauborkigen Stamm und die länglichen, dunkelgrün glänzenden Blätter mit dem gewellten Rand, zwischen denen in Bündeln Blüten hingen, die schmalen, an den Enden gekräuselten Blütenblätter sternförmig angeordnet und von einer Farbe wie noch nicht ganz reife Zitronen. Ratlos sah sie Jan an, der den Arm hochreckte, eine der Blüten abzupfte und ihr hinhielt. »Riech mal.«

				Jacobina nahm die Blüte und schnupperte vorsichtig daran, und mit einem seligen Laut ließ sie den Atem wieder ausströmen. Ein voller, runder Duft war es, aber nicht so betäubend wie der der Frangipani, sinnlich und frisch und ein bisschen wie Vanille; sie glaubte, ihn in einer von Endahs Tinkturen schon einmal gerochen zu haben.

				»Cananga«, erläuterte Jan. »Auch Ylang-Ylang genannt. Das bedeutet Blume der Blumen.«

				Jacobina nickte, obwohl sie immer noch nicht so recht verstand, was er ihr damit sagen wollte.

				Jan legte die Hand gegen die glatte Baumrinde. »Das bist du, Jacobina. Genauso schlank und hochgewachsen. Diese Blätter, diese Blüten, dieser Duft – das bist du.«

				Blume der Blumen. In Jacobinas Gesicht zuckte es, während sie die Blüte zwischen ihren Fingern betrachtete, die sich so weich anfühlte und doch auf eine Art kein bisschen fragil. Während sie ihre andere Hand um die Muskatnuss zur Faust ballte und gegen die Tränen ankämpfte, die ihr in die Augen stiegen.

				Jan trat zu ihr, umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen und hob es zu sich an. »So vielfältig wie die Natur hat Gott auch uns Menschen geschaffen. Die Frangipani und der Hibiskus stechen einem mehr ins Auge. Aber das macht die Cananga nicht weniger schön. Und für mich bist du schön, Jacobina.« Ein kleines Grinsen blitzte auf seinen Zügen auf. »Seit gestern vielleicht noch ein klein wenig mehr.«

				Jacobina schoss das Blut ins Gesicht. Sie wollte sich ihm entziehen, aber er hielt sie unnachgiebig fest.

				Das Bellevue konnte nicht allein mit einem Badehaus, sondern sogar mit einem überdachten, von einer Quelle gespeisten Schwimmbecken aufwarten. Nur mit einer langen Pyjamahose bekleidet, war Jan hineingesprungen; seine Aufforderungen, auch ins Wasser zu kommen, hatte Jacobina abgelehnt, obwohl neben einem weiteren männlichen Gast auch eine ältere Dame in Sarong und Kebaya ihre Schwimmrunden drehte. Stattdessen hatte sie sich damit begnügt, den Saum ihres Sarongs gerade so weit hochzuraffen, dass er noch die Rüsche am Knie ihrer Unterhosen verhüllte, und die Beine ins Wasser gehalten. Immer wieder war Jan zu ihr hergeschwommen, hatte sie geneckt und gelockt und eine Handvoll Wasser auf sie gespritzt. Einen Augenblick war sie zu langsam gewesen, und Jan hatte sie beim Arm gepackt und ins Wasser gezogen. Halb erschrocken, halb verärgert war sie wieder aufgetaucht und hatte dann doch nicht anders gekonnt, als mit Jan mitzulachen. Und als Jan sie im Wasser in seine Arme zog und küsste, hatte der scherzhafte Zuruf der älteren Dame sie dahingehend beruhigt, dass dies zumindest in Buitenzorg nicht als unschicklich betrachtet wurde.

				Erst als sie auf ihr Zimmer gegangen war, um sich abzutrocknen und umzuziehen, hatte ihr Spiegelbild ihr gezeigt, dass die klatschnasse Kebaya und das Hemdchen darunter vollkommen durchsichtig auf ihrer Haut klebten und ihre kleinen Brüste enthüllten, wesentlich weniger als eine Handvoll, deren Spitzen sich durch den Stoff drückten. Und unter dem triefenden Sarong und den Unterhosen, die auf ihrer Haut hafteten, hatten sich ihre knabenhaften Hüften und ihr kleines, ebenso wenig weibliches Hinterteil abgezeichnet. Jacobina zerging jetzt noch vor Scham, wenn sie daran dachte.

				»Daran ist nichts Schlechtes, Jacobina«, raunte Jan ihr zu. »Gott hat uns als Männer und Frauen geschaffen und uns das körperliche Begehren gegeben. Nicht nur zur Zeugung von Kindern. Sondern auch als Lobpreis seiner Schöpfung.« Seine Hände lösten sich von ihrem Gesicht; er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. »Du wolltest wissen, was der kleine Chen mir gestern zugeflüstert hat«, murmelte er gegen ihr Ohr. Als sie nickte, fuhr er fort: »Er hat mich gefragt, ob du die Frau Lehrerin seist. Und ich habe ihm geantwortet: Vielleicht würdest du es werden. Wenn du mich denn haben wolltest.«

				Jacobinas Herz schlug ihr bis zum Hals. Jan lockerte seine Umarmung und sah sie an.

				»Der Leiter unserer Mission hier in Buitenzorg ist schon einige Zeit nicht mehr bei bester Gesundheit und trägt sich mit dem Gedanken, in ein, zwei Jahren in die Niederlande zurückzugehen. Er hat mich bei der Muttergesellschaft als seinen Nachfolger vorgeschlagen, und vor drei Wochen kam die schriftliche Zustimmung. Ich hätte wesentlich mehr Verantwortung und Arbeit, würde aber auch bedeutend mehr verdienen. Und ich«, seine Hände strichen über ihre Arme und Schultern, »ich wollte dich fragen, ob du dann hierherkommen möchtest, nach Buitenzorg. Als meine Frau.«

				Jacobina konnte ihn nur ungläubig anstarren, während ihr Herz kraftvoll und überglücklich schlug.

				»Vielleicht hättest du Freude daran, die Schule zu leiten«, fuhr er fort. »Und es gäbe auch so jede Menge zu tun. Manchmal haben es die einheimischen Frauen nicht so gern, wenn ein weißer Mann mit seiner Medizintasche kommt, um sie zu behandeln. Da wäre es besser, eine Frau käme an meiner Stelle vorbei, und ich weiß, das würdest du gut machen. Als meine Frau hättest du deinen eigenen Aufgabenbereich, in den ich dir auch nicht reinreden würde.« Zärtlich strich er mit dem Daumen über das Grübchen an ihrem Kinn. »Ich weiß, wie du über die Ehe denkst, aber mittlerweile weißt du auch, wie ich darüber denke. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mein Leben mit dir zu verbringen.«

				Jacobina schluckte, und ihr Blick heftete sich auf den Canangabaum. Sie hatte sich geschworen, niemals zu heiraten, weil eine Ehe in ihren Augen immer einem Gefängnis geähnelt hatte, in dem sie keine Rechte, sondern nur Pflichten hatte. Wie ein Geschäft war ihr die Ehe vorgekommen, ihr Geld, ihr Körper und ihr Leben im Austausch gegen noch mehr Geld und den Status einer ehrbaren Ehefrau, der so viel mehr wert war als der einer alten Jungfer.

				Doch nun gab es Jan, in dessen Gegenwart sie sich so leicht und frei fühlte. Der sie mochte, wie sie war, und ihr nicht nur die Ehe versprach, sondern auch eine sinnvolle Tätigkeit. Als seine Frau konnte sie etwas vollbringen, aus eigener Kraft etwas schaffen, das von Bedeutung war, mochte diese auch noch so gering sein; vielleicht könnte sie sogar mit der Mitgift, die ihr bei einer Heirat ausgezahlt würde, hier auf Java etwas Gutes tun.

				Sie sah ein Haus vor sich, eines dieser hübschen Häuser hier in Buitenzorg, mit einer Veranda, auf der sie abends neben Jan sitzen würde, jeder ein Buch in der Hand, über das hinweg sie sich ab und zu lächelnd ansehen und über das sie reden würden, was sie gerade lasen. Und in Buitenzorg wäre sie auch näher bei Floortje … Was Jan vorschlug, klang nach einem guten Leben. Nach einem besseren, als sie sich je zu erhoffen gewagt hatte.

				»Ich wünsche mir, eine Familie mit dir zu haben«, hörte sie ihn flüstern. »Lach mich bitte nicht aus – aber immer, wenn ich dich mit Jeroen und Ida sehe, stelle ich mir vor, es wären unsere Kinder.«

				Sofort regte sich ihr Gewissen. Erst an Weihnachten hatte sie Frau de Jong versichert, dass eine Heirat nicht in Aussicht stand und sie länger zu bleiben gedachte. Jeroen würde zwar im nächsten Jahr in die Schule kommen, aber Ida war noch mehr als zwei Jahre davon entfernt. Andererseits gäbe es in einem oder in zwei Jahren vielleicht eine andere junge Frau aus den Niederlanden, die sich nach Freiheit und Unabhängigkeit sehnte und auf Java glücklich werden wollte. So wie Jacobina.

				In ihr hallte das sprudelnde, ausgelassene Kinderlachen wider, das inzwischen ihre Tage füllte. Ehe und Kinder gehörten unabdingbar zusammen, so einem welche geschenkt wurden. Sie dachte an den Major und Melati und an die Geräusche, die manchmal nachts aus dem Schlafzimmer der de Jongs über den Korridor hinweg drangen und von denen sie mittlerweile ahnte, dass es Laute leidenschaftlicher Zweisamkeit waren.

				Verstohlen schielte sie aus den Augenwinkeln zu Jan. So wie sie es gestern Nachmittag die ganze Zeit über getan hatte, während sie am Rand des Schwimmbeckens gesessen und während sie mit ihm im Wasser herumgeplanscht hatte. An ihm war alles lang und schlank, bis hin zu den Beinen und den bis über die Ellenbogen gebräunten Armen. Sein Torso, auf dem das Wasser abperlte, war jungenhaft schmal und unterhalb des v-förmigen braunen Keils, über dem der Hemdkragen meist offen stand, hell und glatt bis auf einen feinen Flaum auf der Brust. Und so sehr sie sich auch selbst ermahnte, nicht hinzusehen, so waren ihre Augen doch immer wieder über sein strammes Gesäß gewandert, an dem der helle, dünne Stoff der Hose klebte, und über die Ausbuchtung an der Vorderseite, ungefähr dort, wo sie etwas Hartes an ihrem Oberschenkel gespürt hatte, als er sie im Wasser an sich gezogen hatte. Jans Küsse waren zärtlich und ließen etwas in ihrem Bauch wohlig glühen, etwas, das nach immer mehr verlangte. Sicher würde er nie etwas einfordern, was sie nicht wollte, und nie würde er ihr wehtun. Vielleicht würde sie sogar Gefallen daran finden.

				»Ich dachte mir«, ergriff Jan wieder leise das Wort, »ich frage dich jetzt. Damit du in Ruhe darüber nachdenken kannst, bis van der Linden seine Zelte hier abbricht und ich seine Stelle antrete. Wir schreiben uns weiterhin, und ich komme nach Batavia, so oft ich kann, und du besuchst mich in Buitenzorg, wann immer du magst. Damit wir uns noch ein bisschen besser kennenlernen können. Was meinst du, Jacobina – möchtest du dir in Ruhe überlegen, ob du meine Frau werden willst?«

				Erneut traten ihr die Tränen in die Augen. Es waren diese Worte, die sie mehr als alles andere überzeugten, dass er der Richtige war. Dass sie an seiner Seite glücklich werden würde.

				»Ja, Jan.« Ein glückliches Lächeln umspielte ihren Mund, als sie ihn offen ansah. »Das will ich tun.«

				Das fragende, ein wenig unsichere Lächeln auf seinen Zügen dehnte sich zu einem Strahlen aus; er presste sie an sich und küsste sie, inniger, als er sie je zuvor geküsst hatte; dann ließ er sie los, trat einen Schritt zurück und langte in seine Hosentasche. »Dreh dich um.«

				Jacobinas Augenbrauen zogen sich eine Spur zusammen. »Warum? Was hast du vor?«

				»Frag nicht so viel«, gab er lachend zurück. »Dreh dich einfach um.«

				Jacobina gehorchte. Sie hörte, wie er ein paar Schritte über den Rasen machte; dann drangen kratzende und schabende Geräusche an ihr Ohr. Neugierde nagte an ihr, und sie war versucht, einen Blick über ihre Schulter zu werfen.

				»Nicht mogeln!«, rief er, und ein Lachen kitzelte sie hinter ihrem Brustbein.

				Seine Schritte kamen zurück, und sie spürte die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken, bevor er ihr die Hände, die nach Holz und Metall rochen und nach der grünen Frische von Pflanzensaft, vor die Augen legte. »Komm mit.«

				Glucksend ließ sie sich durch das Gras führen. »Jetzt darfst du schauen.«

				Seine Hände lösten sich von ihrem Gesicht, und Jacobina blinzelte. Tränen stürzten ungehemmt aus ihren Augen, als sie das eckige, ein wenig unförmige Herz sah, das er in die Rinde des Canangabaumes geritzt hatte und das ihre Initialen enthielt. J + J.

				Jan und Jacobina. Jacobina und Jan.

				»Bis es Zeit ist für einen Ring«, flüsterte Jan neben ihr. »Und solange dieser Baum steht, wird er uns immer an diesen Tag erinnern.«

				Nie hätte sie geglaubt, dass ein Mann jemals etwas so Romantisches für sie tun würde; nie hatte sie zu hoffen gewagt, dass ihr jemals etwas Derartiges widerfahren könnte. Sie schluchzte auf und warf sich gegen ihn; die Arme um seinen Hals geschlungen, küsste sie sein Gesicht, wo sie es gerade erwischte. Jan lachte, ein Lachen, das zittrig klang, als müsste er selbst gegen Tränen ankämpfen. Er fasste sie um die Taille und drückte seinen Mund auf ihren, der willig nachgab und sich öffnete, als seine Zunge Einlass begehrte und die ihre suchte, und Jacobina glaubte vor Glück zu bersten.

				Lachend und beschwingt kletterten sie aus dem Wagen, der sie durch das kühle Gewölbe aus Canaribäumen, die ganze Fahrt über eine trauliche grüne Laube für ausgedehnte Küsse, zurück ins Hotel brachte. Vor den Säulen des Eingangsportals hockte ein Bediensteter auf den Stufen, der beim Anblick des Wagens aufsprang und ein Blatt zwischen den Fingern hochhielt. »Telegraaam für tuan! Aus Batavia!«

				In Jacobina stieg ein banges Gefühl auf, als sie Jan dabei zusah, wie er das Blatt auffaltete, wie seine Augen über die Zeilen huschten und seine Stirn sich zerfurchte.

				»Schlechte Nachrichten?«

				»Sieht ganz danach aus«, murmelte er. »Griet bittet uns, so schnell wie möglich nach Batavia zurückzukommen. Am besten heute noch.«

				Jacobina stockte der Atem, und ihre Finger krampften sich um die Rüschen am Ausschnitt ihres Kleides. »Ist … ist etwas mit den Kindern?«

				»Steht nicht drin.« Jan fuhr sich über Mund und Kinn. »Wenn wir Glück haben, erwischen wir noch den letzten Zug.«

				»Ich packe schnell meine Sachen«, rief Jacobina, raffte ihre Röcke und rannte los.

				Es war schon dunkel, als der Wagen, den sie sich am Bahnhof genommen hatten, vor dem hell erleuchteten Haus am Koningsplein vorfuhr. Von der Angst um Jeroen und Ida getrieben, wartete Jacobina nicht, bis ihr ein Bediensteter oder Jan aus dem Wagen half; eilig sprang sie heraus und lief die Treppen hinauf, in die Halle hinein.

				»Noni Bina! Noni Bina!«

				Ihr Herz dehnte sich aus vor Erleichterung, als die Kinder ihr entgegenrannten. Jeroen vorneweg, Ida hintendrein, warfen sie sich gegen ihre Röcke und drückten die Gesichter hinein.

				»Du darfst nie wieder weggehen!«, muffelte Jeroen in den Stoff. Von Ida kam kein Laut, aber Jacobina spürte, wie ihr kleiner Leib unter Schluchzern erbebte.

				»Nein, ich gehe nicht mehr weg«, erwiderte Jacobina und streichelte dem Jungen über den Kopf. Fragend sah sie Jan an, der hinter sie getreten war. »Was um alles in der …« Sie unterbrach sich, als sie oben im Haus lautes Schluchzen und Rumoren hörte.

				»Melati«, hörte sie Jan leise sagen und etwas auf Malaiisch hinzufügen. Aus dem Schatten einer Säule trat sie hinzu und löste unter zärtlichen Lauten die Kinder von Jacobina. Melatis Stimme klang belegt, und ihr Gesicht war verschwollen, vor allem um die Augen herum, als hätte sie zuvor heftig geweint. Jan fasste Jacobina bei der Hand und hastete mit ihr die Treppen hinauf.

				Die Geräusche kamen aus dem Schlafzimmer der de Jongs, dessen Tür offen stand. Eine ebenfalls völlig verweinte Margaretha de Jong wies zwei Dienerinnen an, wie sie ihre Kleidungsstücke in einen Koffer zu packen hatten, wirkte dabei aber ziellos und fahrig.

				»Griet.«

				Ihr Kopf ruckte hoch, und sie brach sofort in neue Tränen aus. »Gott sei Dank, ihr seid da!« Sie kam auf Jan zu, als wollte sie ihm um den Hals fallen, wandte sich dann aber an Jacobina und nahm sie bei den Händen. »Danke, noni Bina, dass Sie gleich gekommen sind! Es tut mir so leid, dass ich Ihren Ausflug verdorben habe, aber ich wusste einfach nicht mehr, was ich tun sollte!« Ihr Weinen steigerte sich zu einem haltlosen Schluchzen, das in Krämpfen durch ihren Körper lief und sie in der Leibesmitte einknicken ließ. Jacobina zögerte und legte dann ihrerseits die Arme um Frau de Jong, die sich an sie klammerte.

				»Bleib du bei ihr«, hörte sie Jan raunen. »Ich seh nach, was mit Vincent ist.«

				Sie nickte, und während er davoneilte, führte sie Margaretha de Jong zum Bett und ließ sich behutsam mit ihr nieder.

				»Es ist so furchtbar … So furchtbar!«, stieß Frau de Jong weinend hervor.

				»Was ist denn passiert?«, murmelte Jacobina und strich ihr beruhigend über den Rücken. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, ob dem Major vielleicht etwas zugestoßen war. Ob er sie verlassen hatte oder sie ihrerseits die Trennung wollte, weil sie es nicht mehr aushielt.

				»Alles weg«, würgte Frau de Jong hervor. »Alles! Mein Geld, seines – alles weg! Alles verspielt! Das Haus! Die Möbel! Alles weg!« Sie weinte jämmerlich. »Den Bogen überspannt, haben sie gesagt. Trotz seiner Verdienste. Zu oft betrunken, zu viel Streit. Am Dinner zu des Königs Geburtstag … er – er war so eifersüchtig … dabei hab ich mich doch nur unterhalten … zum Duell hat er ihn gefordert und dann auf ihn eingeprügelt. Den Bogen überspannt, hat es geheißen, und jetzt – jetzt ist alles aus!« Zitternd strich sie sich über die nassen Wangen und richtete sich unter verkrampften Atemzügen auf. Sie nickte dankend, als ihr eine Bedienstete ein Taschentuch reichte, und schnäuzte kräftig hinein. »Wir … wir müssen nach Sumatra«, schniefte sie hinter dem Taschentuch hervor. »Er … er muss dahin. Strafversetzt. Ich wollte mit den Kindern hierbleiben. Aber davon will er nichts hören. Er will es nicht. Er sagt, er kann sich keine zwei Haushalte leisten. Er will uns nicht hierlassen.« Erneut begann sie zu weinen, hilflos und bis ins Mark erschüttert wie ein kleines Kind. »Ich will nicht nach Sumatra! Ich will nicht in die Wildnis! Ich will hierbleiben!«

				»Shhtt«, machte Jacobina, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte sagen sollen, und zog Margaretha de Jong wieder in die Arme, die sich an ihr festhielt. »Es tut mir so leid, noni Bina! Wir hängen alle so an Ihnen. Ich weiß gar nicht, wie ich das ohne Sie geschafft habe, früher … Ich wünschte, Sie würden mitkommen …«

				Sumatra. Jacobina erinnerte sich verschwommen an das, was sie von Sumatra auf der Fahrt von Singapur nach Batavia gesehen hatte, undurchdringliche Regenwälder, Mangrovensümpfe und menschenleere Strände; schön anzusehen, aber wohl kaum eine Gegend, um auch nur annähernd so zu leben wie hier in Batavia.

				Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung an der Tür wahr und sah auf.

				Jeroen stand im Türrahmen, die kleinen Hände zu Fäusten geballt. Kein Laut kam aus seinem geöffneten Mund, aber sein schmaler Leib zuckte unter unhörbaren Schluchzern, und dicke Tränen kullerten aus seinen blauen Augen, die riesig wirkten in seinem scharf geschnittenen Gesicht. Du darfst nie wieder weggehen.

				Unwillkürlich drückte Jacobina Frau de Jong fester an sich, während sie an Jan dachte und an Floortje.

				Sumatra.
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				Ketimbang, den 4. April 1883

				Liebe Floortje,

				ich weiß, ich enttäusche Dich jetzt über alle Maßen – aber ich kann leider nicht zu Euch nach Rasamala kommen. Frau de Jong besteht darauf, dass ich höchstens einen Tag freinehmen kann, und ich bräuchte ja schon mindestens zwei für die Reise hin und zurück. Ich kann sie sogar verstehen, es ist alles ein großes Durcheinander mit dem Umzug und der neuen Umgebung, und Jeroen und Ida sind abwechselnd aufgekratzt, weinerlich oder bockig. Trotzdem bedaure ich zutiefst, dass ich an diesem so wichtigen Abend nicht bei Dir sein kann, und verspreche Dir hoch und heilig, auf jeden Fall im August anwesend zu sein.

				Dir und James alles erdenklich Gute und eine unvergessliche Feier,

				Jacobina

				Dutzende Windlichter erhellten den Garten von Rasamala, schickten ihren goldenen Schein in die Dunkelheit und ließen Schatten über die tropischen Blüten tanzen, die im Zwielicht wie kostbare Juwelen wirkten. Aus allen Fenstern strömte buttriges Licht in die milde, von einer leichten Frische durchzogene Abendluft, und auch auf der Veranda brannten die Lampen, die dem Haus etwas Heimeliges und zugleich Festliches verliehen.

				Stimmengewirr erfüllte den Garten und zog sich über die Veranda bis ins Haus hinein; in das vergnügte Gelächter drang das Kreischen von Papagei und Kakadu, die angesichts der vielen Menschen in helle Aufregung verfallen waren. Die Luft vibrierte unter der Hochstimmung, die den Gästen, deren Plantagen oft viele Meilen voneinander entfernt lagen, untereinander galt, der Vorfreude auf die gewiss reichhaltige rijsttafel, vor allem aber dem jungen Paar, dessen Verlobung heute gefeiert werden würde. Dixie bewachte die Haustür und begrüßte mit freudigem Gebell die Neuankömmlinge, die beständig nachströmten; eine Verlobung im Preanger war ein Ereignis, für das sich auch der weiteste Weg lohnte.

				»Meine allerherzlichsten Glückwünsche Ihnen beiden!« Frau Hoebacke, die Floortje gerade schwungvoll die Hand schüttelte, verzog ihr rundes Gesicht, das mit seinen tiefliegenden Augen an ein weiches Rosinenbrötchen erinnerte, zu einem noch breiteren Lächeln, als sie sich gleich darauf an Frau van Hassel wandte. »Ich kann gar nicht verstehen, wie du so ruhig und gefasst hier herumstehen kannst, liebste Marlies! Du musst doch völlig aus dem Häuschen sein! Endlich hat der Jaap eine Frau gefunden – und dann auch noch eine so junge und hübsche!«

				Floortjes Augen trafen sich mit denen von James, und als sie sah, wie er unter hochgezogenen Brauen ein Augenrollen andeutete, perlte ein Lachen hinter ihrem Brustbein hervor, das sie schnell mit einem Schluck Champagner hinunterspülte

				»Komm«, sagte er, als er ihr die Hand auf den Rücken ihrer grünen Robe legte, um sie von Frau Hoebacke wegzulotsen, »ich möchte dir noch jemanden vorstellen.«

				Erwartungsvoll sah ihnen ein Paar entgegen, er mit streng zurückgekämmtem, pomadiertem Haar und gezwirbeltem Schnauzbart und wie alle anwesenden Herren im Anzug, sie in einem schlecht sitzenden Kleid aus billigem Baumwollstoff. »Darf ich vorstellen: Anneke und Johan Begemann von Parakan Gedeh. Meine zukünftige Frau Floortje Dreessen.«

				»Sehr erfreut«, sagte Floortje, als sie beiden die Hand gab und die Glückwünsche entgegennahm; sie musste sich manchmal anstrengen, alles zu verstehen, was man ihr sagte, weil die meisten der Gäste ein schwerfälliges, vernuscheltes Holländisch sprachen.

				»Nein, sieh dir das nur an, Johan«, rief Frau Begemann voller Bewunderung aus und klatschte in die Hände. »Dieses Kleid! Darf ich?« Als Floortje nickte, bückte sich ihr Gegenüber und rieb eine der quer verlaufenden Raffungen zwischen zwei Fingern. Floortje hatte heute Abend unbedingt dieses Kleid tragen wollen, obwohl ihre Schwiegermutter in spe zögerlich eingewandt hatte, dass es vielleicht ein wenig übertrieben war für einen Abend unter Pflanzern; dafür hatte Floortje auf Handschuhe verzichtet und ihr Haar nur zu einem einfachen Knoten aufgesteckt. Als einzigen Schmuck trug sie die schlichten, tropfenförmigen Ohrgehänge aus Gold, die von James’ Urgroßmutter stammten und die sie von Marlies als Geschenk zur Verlobung bekommen hatte, und über den Schultern ihren geliebten Seidenschal in Meeresfarben, den ihr Jacobina zu Weihnachten geschenkt hatte.

				»Dieser Stoff«, murmelte Frau Begemann hingerissen. »Diese Verarbeitung. Trägt man das so in Batavia?«, wollte sie wissen, während sie sich wieder aufrichtete. Als Floortje bejahte, ergriff sie sie beim Handgelenk. »Ich hoffe, Sie finden es nicht aufdringlich, wenn ich Sie frage, ob Sie mir wohl ein paar Ratschläge geben könnten? Ich habe kein so gutes Händchen für Garderobe und fürchte, die Schneiderin versteht nicht immer richtig, was ich haben will.«

				»Oje, Jaap«, brummte Herr Begemann augenzwinkernd hinter seinem Glas. »Ich seh’s kommen! Deine Verlobung wird mich eine Stange Geld kosten!«

				»Schönen guten Abend allerseits!« Mit breitem Grinsen schritt ein stämmiger junger Mann von der Veranda auf sie zu. Floortje schluckte; ihr Magen ballte sich zusammen, und ihre Finger verkrampften sich um das Glas. Sie wünschte, sie hätte Gästeliste und Einladungen nicht allein James und Marlies überlassen.

				»Glückwunsch, alter Junge!«, rief Eduard van Tonder, drückte James an sich und hieb ihm kräftig auf den Rücken, hielt ihn dann ein Stück von sich und klopfte ihm ruppig mit der flachen Hand auf die Wange, dass James lachend den Kopf zurückwarf. Mit Handschlag und freundlichen Worten begrüßte er die Begemanns, bevor er sich mit ausgebreiteten Armen vor Floortje hinstellte. »Dann will ich auch mal der jungen Dame gratulieren, die mir das Herz gebrochen hat!«

				»Guten Abend, Edu.« Das Blut schoss Floortje ins Gesicht, als er sie kräftig umarmte, und ihre Gewissensbisse wurden nur wenig dadurch gemildert, dass er dabei ebenso herzlich lachte wie alle umstehenden Gäste. »Ich geb dir natürlich alles zurück«, flüsterte sie ihm rasch zu, »den Schmuck und auch … auch das Geld, das du für das Zimmer …«

				»Nichts da!«, unterbrach er sie so laut, dass sich Floortjes Röte vertiefte und sie sich hastig nach allen Seiten umsah. Die Gäste betrachteten sie neugierig, aber durchaus mit amüsierter Freundlichkeit. Mit einem Kopfnicken nahm sich Eduard van Tonder ein Glas vom Tablett, das ihm einer der Diener hinhielt. »Willst du mich etwa beleidigen? Geschenkt ist geschenkt, ich will nicht als Geizkragen dastehen! So ist das nun mal bei uns.« Mit seinem Glas machte er eine ausholende Geste und trank dann einen Schluck. »Die Ritter buhlen um die Gunst der schönen Dame, und der Beste erringt dann ihre Hand. Ist zwar nicht so, dass ich diesen Kerl hier«, er knuffte James vor die Brust, der sich grinsend mit einem Klaps auf Edus Schulter revanchierte, »nicht beneide, schließlich habe ich dich zuerst entdeckt. Aber in dem Moment, in dem er auftauchte, war mir klar, dass ich eigentlich schon verloren hatte. Obwohl ich mich nach Kräften bemüht hab.«

				»Du warst zu langsam, Edu«, warf James mit seinem tiefen Lachen ein. »Schlicht und ergreifend zu langsam!«

				Edu van Tonder verdrehte die Augen. »Wer den Schaden hat … Wie dem auch sei«, sein Zeigefinger deutete abwechselnd auf James und Floortje, »behandle sie bloß gut. Sonst kriegst du Ärger mit mir!« Er hob das Glas und sah Floortje hoffnungsvoll darüber hinweg an. »Kannst du mir nicht vielleicht mal deine Freundin vorstellen?«

				Auch wenn seine Scherze an ihrer Eitelkeit rührten, weil er es offenbar so leicht nahm, dass sie sich für einen anderen entschieden hatte, überwog ihre Erleichterung, dass er ihr nichts nachtrug.

				»Das lässt sich eventuell einrichten«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das ein wenig traurig geriet. Dass Jacobina heute nicht hier bei ihr war, trübte das Glück dieses Abends; von allen Menschen dieser Welt hätte sie heute niemanden lieber bei sich gehabt als Jacobina. Dennoch glomm ein schalkhafter Funke in ihren Augen auf, als sie hinzufügte: »Ich fürchte allerdings, sie ist ebenfalls schon vergeben!«

				»Zu dumm«, knurrte Edu gutmütig hinter seinem Glas hervor.

				Ein weiterer Herr, hoch aufgeschossen und dünn wie eine Spargelstange, sodass sein Anzug um ihn herumschlackerte, trat zu ihnen und begrüßte erst James und die Begemanns, dann Edu.

				»Floortje – darf ich dir Lou Holtzman vorstellen?«, wandte sich James an sie. »Er kommt aus Soekaboemi und dürfte heute Abend den weitesten Weg von allen gehabt haben. Lou – meine Verlobte Floortje Dreessen.«

				»Freut mich sehr, Fräulein Dreessen«, ließ sich Herr Holtzman vernehmen und drückte fest ihre Hand. »Meine allerherzlichsten Glückwünsche zu Ihrer Verlobung! – Jaap, ich hoffe, du siehst es mir nach, dass ich so frei war, jemanden mitzubringen. Mein Nachbar ist noch nicht lange hier und kennt noch kaum wen in der Gegend, da dachte ich …«

				»Natürlich«, sagte James, zeigte sein Grübchenlächeln und streckte die Rechte aus. »Herzlich willkommen auf Java, Herr …«

				»Herr Aarens!«, rief Floortje ebenso verblüfft wie erfreut aus, als ihre Reisebekanntschaft vor ihr stand, fast noch hagerer und zerzauster als damals an Bord der Prinses Amalia. »Was für eine Überraschung!«

				»Ehm … eh … ja. In der Tat«, murmelte Herr Aarens und faltete sich ungelenk über Floortjes Hand zusammen. »Meine besten Wünsche für Sie«, verkündete er, als er sich wieder aufrichtete. Seinem jämmerlichen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er Floortje keineswegs vergessen, aber nicht die leiseste Ahnung gehabt, wessen Verlobung heute Abend gefeiert würde.

				»Wir haben uns auf der Überfahrt kennengelernt«, erklärte Floortje den Umstehenden lächelnd, »danach aber aus den Augen verloren.«

				»Nun ja«, begann Herr Aarens unter viel Geräusper und kratzte sich in seinem struppigen Bart. »Ich wollte Ihnen ja eigentlich meine Aufwartung …«

				»Floortje!«

				Sie sah in die Richtung, aus der die klare, hohe Stimme gekommen war, und das Lächeln fror auf ihrem Gesicht ein.

				Eine junge Frau in einem schmalen Kleid in Creme, Blau und Moccabraun kam strahlend auf sie zugeschritten, Farben, die ihr gut zu ihren blitzenden blauen Augen und dem flachsblonden Haar standen, das sie elegant aufgesteckt trug und das ein wenig von ihrem konturlosen, teigigen Gesicht ablenkte. »Floortje Dreessen! Ist das denn zu fassen! Ich habe meinen Augen nicht getraut, als ich die Einladung zu Gesicht bekommen habe!«

				Floortje blinzelte nur.

				»Erinnerst du dich nicht? Ich bin’s! Emma. Emma Merselius. Wir waren zusammen auf der Mittelschule in Leeuwarden.« Sie hielt Floortje ihre Rechte hin. »Alles Gute zu deiner Verlobung!«

				Mechanisch ergriff Floortje die Hand und murmelte eine Dankesfloskel, schüttelte gleich darauf die Hand eines Herrn, der sich neben Emma geschoben hatte.

				»Merselius. Willem Merselius. Der Onkel von Emma. Sie ist gerade zu Besuch bei mir. Sehr erfreut, Fräulein Dreessen, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Wie er den Mund unter seinem Bart verzog, wie seine Augen funkelten, neugierig, süffisant und ein bisschen anzüglich, ließ Floortje kalte Schauder über den Rücken laufen.

				»Das ist ja wirklich ein Zufall«, ergriff Emma Merselius wieder das Wort, »dass wir uns ausgerechnet hier wiedersehen! Wie ist’s dir denn so ergangen, seit wir uns das letzte Mal …«

				Die Stimmen der Gäste im Garten klangen für Floortje unvermittelt wie das Surren von Fleischfliegen, die um ihren Kopf herumflogen, in immer engeren Kreisen, näher und näher, lauter und lauter. Der Boden unter ihr geriet ins Schwanken, und ihr Magen kehrte sich um.

				»Sie … Sie müssen sich irren«, brachte sie mühsam mit trockenem Mund hervor. »Vielleicht kennen wir uns tatsächlich irgendwoher. Aber nicht von dort. Ich war nie auf einer Mittelschule. Bitte … bitte entschuldigen …« Sie wandte sich um, leerte ihr Glas mit einem Zug und übergab es mit zitternden Fingern einem der Diener, bevor sie mit unsicheren Schritten zur Veranda ging.

				»Aber ich erinnere mich doch noch genau«, schnitt ihr die Stimme von Emma Merselius in den Rücken. »Du bist doch damals mitten im Jahr …«

				Floortje hatte gerade einen Fuß auf die Veranda gesetzt, als sie hinter sich erregte Stimmen hörte und etwas klirrend zu Bruch ging. Langsam, als müsste sie den Anblick dessen fürchten, was sich hinter ihr abspielte, wandte sie sich um.

				Mit wutverzerrtem Gesicht hielt James Herrn Merselius am Hemdkragen gepackt und schnauzte ihn auf Malaiisch an; Edu brüllte dazwischen und bemühte sich nach Leibeskräften, Merselius, der sich lautstark und mit hochrotem Kopf zur Wehr setzte, aus James’ Griff zu befreien; dann fasste sich auch Herr Begemann ein Herz und packte unter malaiischen Zurufen, die halb besänftigend, halb wie ein Befehl klangen, James bei den Schultern. Die anderen Gäste sahen teils entsetzt, teils fasziniert zu und tuschelten; Frau Begemann hatte den Arm um die Schultern von Marlies van Hassel gelegt, während Frau Hoebacke mit erschütterter Miene eine erschrockene Emma Merselius an sich drückte. Kakadu und Papagei schlugen kreischend mit den Flügeln, und irgendwo war das Winseln von Dixie zu hören.

				James’ Blick traf sich mit dem Floortjes, und sofort ließ er Merselius los. Mit versteinerter Miene kam er auf Floortje zu und fasste sie hart beim Ellenbogen. Widerstandslos ließ sie sich von ihm ins Haus zerren.

				Er riss eine Tür auf und stieß sie in den Raum hinein, dass sie vorwärtstaumelte, und schlug die Tür hinter sich zu.

				»Sag mir, dass das nicht wahr ist«, sprach er sie mit überdeutlicher Betonung an; sie konnte heraushören, wie viel Kraft es ihn kostete, annähernd ruhig zu bleiben. »Sag mir, dass es nicht wahr ist, was ich da draußen über dich gehört habe.«

				Benommen verharrte Floortje auf der Stelle und ließ ihre Augen durch den Raum wandern. Ein Schlafzimmer, mit Bett, Waschtisch und Schrank nüchtern eingerichtet, beinahe spartanisch, vermutlich das von James.

				»Sag mir, dass das nur ein übler Scherz von diesem Merselius war.«

				Sie schwankte, als langsam, aber unaufhaltsam aus der Tiefe ihrer Seele die Erinnerung in ihr aufschäumte wie die Flutwelle eines schwarzen Ozeans.

				»Antworte mir!« Wie ein Donnerschlag hallte seine Stimme durch den Raum und riss sie aus ihrer Erstarrung. Mit schweren Beinen, die Füße bleiern, schleppte sie sich vorwärts, als ginge sie durch Treibsand. Kraftlos ließ sie sich auf die Bettkante fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.

				Fast in derselben Haltung hatte sie damals auf einem der beiden Holzstühle gesessen, die stramm geflochtenen Zöpfe schwer auf dem Rücken der weißen Bluse. Sie musste sich nicht sonderlich anstrengen, um sich an den Raum zu erinnern. An die Ölgemälde und die Landkarten an den Wänden, an den massiven Schrank neben der Tür, der hinter seinen Glastüren zahlreiche Bücher verwahrte. Auf der anderen Seite des Türrahmens hatte die langgezogene braune Kommode gestanden und daneben das braune Sofa mit dem niedrigen ovalen Tisch davor. Ihre Leistungen lassen sehr zu wünschen übrig, Floortje. Der gesamte Lehrkörper beklagt, dass Sie in den Unterrichtsstunden vor sich hinträumen und ständig Ihre Aufgaben vergessen. Ich wollte erst hören, was Sie dazu zu sagen haben, ehe ich Ihren Onkel darüber in Kenntnis setze. Floortjes Herz hatte angstvoll gegen ihre Rippen geschlagen. Tante Cokkie und Onkel Ewoud würden außer sich sein; sie hatten es so gut mit ihr gemeint, sie nach Leeuwarden auf die Mittelschule zu schicken, hatten nicht eher geruht, bis sie Claas Dreessen das Schulgeld abgerungen hatten, wenn er schon seiner Tochter nie schrieb, und den Rest für Kost, Logis und Bücher aus eigener Tasche zugeschossen. Bedrückt Sie denn etwas, Floortje? Haben Sie Kummer? Vorsichtig hatte sie zwischen den Fingern hindurchgeblinzelt, über den breiten, ausladenden Schreibtisch hinweg, auf dem sich zwischen gerahmten Photographien Bücher, Mappen und Papierstöße stapelten.

				Gemütlich in seinem ledergepolsterten Stuhl zurückgelehnt und die Hände über dem gutgenährten Leib gefaltet, der die gestreifte Weste spannen ließ, hatte Rektor Albertus van Wyck aufmerksam den Blick seiner himmelblauen Augen auf ihr ruhen lassen. Sein graumeliertes Haar trug er stoppelkurz, und sein rundes, bärtiges Gesicht erinnerte Floortje mit der spitzen, aufwärts gerichteten Nase und dem kleinen, rosigen Mund immer an einen freundlichen Igel. Ich würde Ihnen ja gerne helfen, Floortje – aber das kann ich nur, wenn Sie mir sagen, was mit Ihnen los ist. Noch nie hatte sie jemand gefragt, was sie beschäftigte oder bedrückte. Die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, die Güte, die er ihr in seiner Stimme und seinem Mienenspiel entgegenbrachte, lösten Floortjes Zunge. Erleichtert, dass ihr endlich jemand zuhörte und ihren Kummer nicht einfach wegwischte wie eine lästige Fluse, hatte sie ihr Herz ausgeschüttet. Wie sehr sie sich von den anderen Mädchen abgelehnt fühlte und wie schwer es ihr fiel, sich mit ihnen anzufreunden, obwohl sie sich solche Mühe gab, nett zu ihnen zu sein. Dass sie nicht aufhören konnte, davon zu träumen, dass ihr Vater eines Tages zurückkam und sie abholte und sie bei ihm leben konnte und bei Piet. Und wie groß ihre Angst war, noch die letzten Erinnerungen an ihre Mutter zu verlieren, die jetzt schon so lange tot war, sodass sie nicht anders konnte, als sich wie unter einem Zwang ständig ihr bereits verblassendes Gesicht, ihre Stimme und ihren Duft ins Gedächtnis zu rufen.

				Erst als er ihr über den Tisch hinweg sein akkurat gefaltetes Taschentuch reichte, hatte sie gemerkt, dass sie weinte. Das tut mir alles schrecklich leid für Sie, Floortje, und ich wünschte, ich könnte daran etwas ändern. Aber das Einzige, was ich Ihnen anbieten kann, ist, dass Sie nachmittags nach dem Unterricht zu mir kommen und wir den versäumten Stoff nachholen. Damit Sie nicht noch völlig den Anschluss verlieren. Aus nassen Augen hatte Floortje ihn angestarrt. Das würden Sie wirklich tun? Wohlwollend hatte er gelächelt und genickt. Natürlich. Ich bin schließlich verantwortlich für Sie.

				»Es stimmt also.« Floortje konnte hören, wie James schwer atmete; ein Krachen, als ob er einem Möbelstück einen Faustschlag verpasst hatte, ließ sie zusammenzucken. »Herrgott, um ein Haar hätte ich diesen Merselius zum Duell gefordert für diese ungeheure Beleidigung! Wie alt warst du? Fünfzehn?«

				Vierzehn. Ich war vierzehn.

				Überglücklich hatte sie die Klassenarbeit in den Händen gehalten, in der nicht nur ungewohnt wenig rot angestrichen, sondern die sogar noch gut benotet worden war. Auf dem braunen Sofa im Rektorat war sie gesessen, auf demselben Sofa, auf dem sie mit Herrn van Wyck in den letzten Monaten jeden Tag ein bis zwei Stunden lang Englisch, Deutsch, Landeskunde und Algebra gepaukt hatte, am späten Nachmittag, wenn alle anderen schon gegangen waren. Glückwunsch, Floortje, ich bin stolz auf Sie! Den Arm um ihre Schultern gelegt, hatte er sie an sich gedrückt. Wie er oft den Arm um sie legte, wenn er ihr etwas erklärte, oder die Hand ebenso nebensächlich wie selbstverständlich auf ihrem Knie ruhen ließ, wenn er ihr eine Tasse heißer Schokolade oder Tee reichte und die Schachtel mit belgischen Pralinen, die oft auf dem Tisch lag.

				Noch fester hatte er sie an jenem Tag an sich gedrückt, ihr über die Wange gestrichen und ihr tief in die Augen gesehen. Du bist etwas Besonderes, Floortje. Du bist nicht nur schön, sondern begabt. Voller Seligkeit und ein bisschen verlegen hatte sie ihn angelächelt. So schön bist du, Floortje, hatte er gesagt und seinen Mund auf ihren gepresst. Erschrocken hatte sie die Luft angehalten. So schön, hatte er gegen ihre Lippen gemurmelt. Ich liebe dich. Floortjes Herz hatte heftig gepocht. Er liebte sie – Albertus van Wyck, der Rektor der Schule, der schon über fünfzig war und verheiratet und vier Kinder hatte, liebte sie!

				Sie zuckte zusammen, als er seine Zunge in ihren Mund schob; er schmeckte komisch, ein bisschen staubig und metallisch und nach abgestandenem Kaffee, und sein Kuss hinterließ nasse Spuren rings um ihren Mund. Aber er war der Rektor und so freundlich zu ihr gewesen, und er liebte sie. Und es fühlte sich schön an, als seine Hand sich auf ihre Brust legte, die so schnell gewachsen war, dass die weiße Bluse darüber zu knapp saß, und wie seine Hand dann den langen dunkelblauen Rock raffte und darunter glitt. Lass mich dich ansehen, Floortje. Lass mich sehen, wie schön du bist. Wie durch Zauberei konnte er mit dieser Hand Knöpfe und Bänder öffnen, die klobigen Schuhe von den Füßen lösen und kratzige Strümpfe und Kleidungsstücke ausziehen, und seine Stimme, die ihr beständig zuflüsterte, wie schön sie sei, wie sehr er sie liebte, dass sie alles sei, was er sich je erträumt hatte, hypnotisierte sie. Angst rang mit Scham und Neugierde; Neugierde auf das Verbotene, das Schmutzige, das in den kargen Worten durchgesickert war, mit denen Tante Cokkie ihr im vergangenen Jahr die Stoffstreifen und den Monatsgürtel in die Hand gedrückt hatte, als sie zum ersten Mal blutete.

				Verlegen kauerte sie sich auf dem Sofa zusammen, nachdem er ihr das Hemdchen über den Kopf gezogen, die lange Unterhose abgestreift hatte; verlegen machte es sie auch, wie er ihre Brüste streichelte, daran leckte und ihre Spitzen in den Mund nahm, die davon hart wurden, und wie es in ihrem Bauch kribbelte und ein Sehnen durch ihren ganzen Leib zog, bis in die Zehen und Fingerspitzen, wenn seine Finger über ihre Haut streichelten. Schamhaft schlug sie die Hände vors Gesicht, als er sich auf dem Sofa hinkniete, ihre angezogenen Beine, dünn und staksig wie die eines jungen Füllens, spreizte und den Mund über das gerade sprießende Dreieck dazwischen wandern ließ. Komm, ich zeig dir was, was Schönes, das wird dir gefallen. Zwischen ihren Fingern hatte sie hervorgespäht und einen erschrockenen Laut von sich gegeben. Er hatte seine Hose geöffnet, und beim Anblick dieses purpurfarbenen Dings, das sich ihr entgegenreckte, das mit seinem glänzenden Kopf aussah wie ein giftiger Waldpilz in einem Nest schwarzgrauer Kraushaare, wurde ihr schlecht. Nicht. Sie setzte sich hastig auf. Nicht, ich will nicht. Mit seinem ganzen Gewicht hatte er sich auf sie gelegt und sie geküsst. Das macht man, wenn man sich lieb hat. Du hast mich doch lieb, oder nicht? Zögerlich hatte Floortje genickt, und hart hatte sich dieses Ding gegen ihre Scham gedrückt und sich in sie hineingebohrt. Sie hatte gewimmert, als etwas in ihr zerriss und er weiter in sie hineinstieß, weiter und weiter. Stöße, von denen jeder wie ein Schock durch sie hindurchging. Es war ihr peinlich, wie sie dabei durchgeschüttelt wurde und ihre Brüste dabei wippten; sie kniff die Augen zusammen, weil sie solche Angst vor diesem Gesicht über ihr hatte, das rot anlief und aus dem die Augen hervorquollen. Dessen Mund verzerrt offen stand und aus dem Geräusche kamen, die nichts Menschliches mehr hatten, dieses kehlige Stöhnen, dieses wilde Keuchen, schließlich ein Grunzen und Schluchzen, als er sich aufbäumte und auf ihr zusammensackte. Vergib mir, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist! Niemand darf das je erfahren, versprichst du mir das? Niemand! Ich liebe dich doch so sehr! Dann hatte er an ihrer Schulter zu weinen begonnen.

				Vierzehn. Ich war vierzehn.

				»Wie konntest du nur?!« Ein drohendes Grollen lag in James’ Stimme, eine unverhohlene Schärfe, die Abscheu verriet. Die Augen gläsern starr, ließ Floortje die Hände sinken und umschlang ihren Oberkörper. Als könnte sie jeden Augenblick in Stücke brechen.

				»Wie konntest du etwas mit dem Rektor anfangen?! Mit einem verheirateten Mann, einem Familienvater! Hast du gar keinen Anstand? Kein Schamgefühl?«

				Ich habe mich so entsetzlich geschämt.

				Einen pochenden Schmerz im Unterleib und ein Brennen zwischen den Beinen, hatte sie sich zitternd wieder angezogen und war mit wackeligen Schritten in den Wohntrakt hinübergegangen. Auf ihrem schmalen Bett im Schlafsaal hatte sie sich zusammengerollt und gewartet, bis alle anderen Mädchen im Waschraum fertig waren. Dann hatte sie sich dort vom Blut und den aufgetrockneten Überresten einer klebrigen Flüssigkeit gesäubert, die Spuren in ihren Unterhosen ausgewaschen und in dieser Nacht kein Auge zugetan.

				»Antworte mir!« James’ Gebrüll und ein weiterer Fausthieb gegen Holz ließen sie erneut zusammenzucken.

				Alles, was sie hätte sagen können, steckte tief in ihr fest und versank immer weiter in der dunklen, schmutzigen Brühe der Erinnerung, die durch sie hindurchschwappte. Welle um Welle strömte sie in ihr herauf und ließ ihren Oberkörper vor und zurück schaukeln. Bis in ihre Kehle drang dieses Schmutzwasser herauf und ließ sie würgen. Ohne James anzusehen, öffnete sie den Mund, aus dem nur trockene Schluchzer kamen.

				Vergib mir.

				Wieder und wieder hatte Floortje ihm vergeben, jedes Mal, wenn er sie zum Nachhilfeunterricht zu sich bestellte und die Tür seines Zimmers von innen verriegelte. Jetzt sind wir ungestört. Ich hab mich so nach dir gesehnt, Floortje. Jedes einzelne Mal hatte sie ihm vergeben, wenn er sie auf dem Sofa nahm. Vergib mir, ich bin einfach machtlos dagegen. Auf dem Boden. Du hast mich in der Hand, Floortje, ich bin dir ausgeliefert, siehst du das denn nicht? Auf dem Schreibtisch, zwischen den Photographien seiner Frau und seiner Kinder, und auf die Kommode gestützt. Vergib mir, Floortje. Ich kann nicht anders. Ich liebe dich einfach so sehr. Wenn er ihr manchmal einfach nur den Rock hochschob und das Höschen herunterzog. Du verführerische Sirene. Wenn er ihr zeigte, wie sie ihn mit ihrem Mund glücklich machen konnte. Du hast mich verhext.

				Es war nicht seine Schuld. Ihre Schuld war es, ihre ganz allein; sie hatte ihn dazu gebracht, all das zu tun, mit ihrem Aussehen, mit ihrer ganzen Art, und dieses Wissen erfüllte sie mit einem Gefühl der Macht, das alles an Scham und an Ekel niederwalzte. Hoch erhobenen Hauptes ging sie an den anderen Mädchen vorbei, die hinter ihrem Rücken die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. Ich bin kein Mädchen mehr, ich bin schon eine Frau. Ich bin schön und klug, und der Rektor liebt mich.

				»Wie steh ich denn jetzt da?«, hörte sie James murmeln, und die Verzweiflung in seiner Stimme ließ sie aufblicken. Mit gesenktem Kopf hielt er sich am Türrahmen fest und rieb sich über das Gesicht; eine Geste, die etwas in Floortje anrührte. Sie setzte an, etwas zu sagen, doch mehr als ein dünnes Fiepen brachte sie nicht hervor. Abrupt hob er den Kopf, und seine Augen schleuderten ihr zornige Blitze entgegen, während er seine Worte mit heftigen Handbewegungen unterstrich. »In Windeseile wird sich das herumgesprochen haben! Überall im Priangan! Bis nach Batavia! Ist dir eigentlich klar, was du da angerichtet hast? Hast du wirklich geglaubt, das kommt niemals heraus?!«

				Sie hatte vergessen, ihre Unterhose auszuwaschen, bevor sie sie in die Wäsche gab, und den scharfen Augen der Wäscherin waren die verkrusteten, fischig riechenden Spuren in dem Kleidungsstück aufgefallen, das den Namen Floortje Dreessen im Bund eingestickt hatte. Die Hausmutter des Wohntrakts bemerkte bei der Durchsicht ihrer Listen, dass selbige Floortje Dreessen zum zweiten Mal hintereinander keine Stoffstreifen für ihren Monatsgürtel abgeholt hatte. Tante Cokkie wurde verständigt und kam, um sie abzuholen, und während sie mit versteinertem Gesicht ihre Nichte über den Schulhof zerrte, wandte Floortje den Kopf und sah zum Fenster des Rektorenzimmers hinauf, dessen Spitzengardine sich bewegte.

				»Am meisten«, raunte James, »am meisten macht mir zu schaffen, dass ich mich so in dir getäuscht habe. Ich habe dich so lange beobachtet und war mir am Ende vollkommen sicher, dass du zwar im Grunde von leidenschaftlichem Temperament, aber noch ganz und gar unschuldig bist.« Er stieß den Atem aus und schüttelte mit angewiderter Miene den Kopf. »Ich hätte es merken müssen! Wie du mich angesehen und wie du meine Küsse erwidert hast. Wie du dich an mich geschmiegt hast. So was macht keine unbescholtene Jungfrau.« Bitter lachte er auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich Narr habe mich die ganze Zeit über zusammengerissen, weil ich dich für ein anständiges Mädchen hielt!«

				Floortje fror; zitternd krümmte sie sich weiter auf der Bettkante zusammen, und ihre Zähne schlugen aufeinander.

				Unter zusammengezogenen Brauen sah er sie an und ruckte mit dem Kinn in ihre Richtung. »Sag, wie viele waren es bisher? Wie viele hast du noch an dich rangelassen? Oder kannst du sie schon nicht mehr zählen?«

				Ungläubig starrte Floortje ihn an; in einem angedeuteten Kopfschütteln bewegte sich ihr Kopf hin und her. »N-nein«, stammelte sie hervor. »K-kein-n … N-niem-mand …«

				»Spielt auch keine Rolle mehr«, gab James mit einem scharfen, beinahe ätzenden Unterton zurück. »Ich kann eigentlich froh sein, dass dieser Merselius mir rechtzeitig die Augen geöffnet hat.« Er atmete so schwer, so als kostete ihn jeder Atemzug große Mühe. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich dich beinahe geheiratet hätte! Ein lasterhaftes Weibsbild als meine Frau. Als Mutter meiner Kinder.«

				Floortje zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Übelkeit schoss wie ein Sturzbach durch sie hindurch, und sie biss die Zähne zusammen, um sich nicht zu übergeben.

				Sie braucht kein Chloroform. Nein, auch das nicht. Sie soll ruhig mitbekommen, was sie da angerichtet hat. Tante Cokkie, deren rissige Fingernägel sich in ihre Handgelenke bohrten, während sie sie festhielt. Eine zweite Frau, die sich vor Floortjes festgeschnallte Beine hinkniete und metallene Instrumente in sie hineintrieb, die sie von innen her aufrissen und zerfetzten und einen Blutstrom hervorschießen ließen. Blut, so viel Blut. Floortjes Muskeln spannten sich bis zum Zerreißen an, während sie sich wand und trat und um sich schlug und sich doch kaum rühren konnte, und ihr Schädel explodierte unter den Schreien, die niemand hörte. Die das zusammengeknüllte Taschentuch in ihrem Mund verschluckte, damit die anderen Bewohner des Hauses nicht mitbekamen, was im Hinterzimmer ihrer Nachbarin vor sich ging.

				Blut, so viel Blut. Rote und schwarze Nebelschlieren, die vor ihren Augen tanzten. Mama. Regenbogenfarbene, glitzernde Funken hohl pulsierenden Schmerzes. Papa. Ein Feuer, das sich lodernd durch sie hindurchfraß. Mama. Floortje lächelte schwach und streckte die Hand nach ihrer Mutter aus, die neben ihrem Bett stand. Ich komme, Mama. Wart auf mich. Ich komme. Eine sonore Stimme, die beruhigend auf sie einredete; kühle, kräftige Hände, die ihr eine bittere Flüssigkeit einflößten und sich an Stellen ihres Körpers vortasteten, die nicht mehr zu ihr zu gehören schienen.

				… wird durchkommen … aber nie wieder Kinder …

				Die Matratze, die unter ihr wippte und Übelkeit hervorrief, als sich jemand auf der Bettkante niederließ. Die zischelnde Stimme von Tante Cokkie. Hast du’s gehört? Wird auch besser sein, wenn so eine wie du sich nicht mehr schwängern lassen kann. Hast dir alles selbst zuzuschreiben, lass es dir künftig eine Lehre sein! Eine Tür, die aufging und Licht hereinschickte, den Lichtkeil aber wieder abschnitt, als sie hinter Tante Cokkie zuklappte.

				Ein Kind … Floortje hätte so gerne ein Kind gehabt, um das sie sich kümmern könnte. Das alles an Liebe bekommen hätte, was sie hätte zusammenkratzen können – so viel mehr Liebe, als Floortje selbst vergönnt gewesen war. Sie hätte so gerne ein Kind gehabt. Irgendwann.

				Floortje weinte, bis keine Tränen mehr kamen.

				Dann gab es nur noch Dunkelheit. Finster und beängstigend, mit ihren bedrohlichen Schatten, die man nicht sah. Nur spürte.

				»Du hättest es mir sagen müssen«, flüsterte James.

				Floortje nickte. Ja, das hätte sie tun müssen. Einmal war sie auch kurz davor gewesen, in jener Nacht, nachdem sie des Königs Geburtstag gefeiert hatten. Bevor James sie das erste Mal geküsst hatte. Doch darüber zu sprechen war so schwer gewesen, vielleicht sogar unmöglich nach fünf langen Jahren, in denen sie mit aller Kraft versucht hatte zu vergessen; es zu verschweigen war dennoch unverzeihlich, das sah sie ein.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie. Erleichterung durchströmte sie, als die dunkle Flut langsam zurückwich und sie wieder freier atmen konnte. Sonst empfand sie nichts. Gar nichts.

				»Du packst auf der Stelle deine Sachen. Tika wird dir helfen, und Galang bringt dich nachher nach Buitenzorg.«

				»Jetzt?« Floortjes Kopf ruckte hoch. »Es ist mitten in der Nacht! Kann ich nicht bis morgen …«

				Sein Blick ließ sie verstummen, als er wortlos die Tür öffnete. Sie hatte kein Recht darauf, Bedingungen zu stellen oder auch nur Bitten hervorzubringen; auch das verstand sie.

				Langsam erhob sie sich und zog sich den Schal über ihren Schultern zurecht, der herabgerutscht war. Ein Fünkchen Hoffnung flackerte in ihr auf, als er ihr die flache Hand entgegenstreckte. Die Hoffnung, dass er ihr vielleicht verzieh. Dass dies vielleicht doch noch nicht das Ende war.

				Mit einem unsicheren Lächeln wollte sie seine Hand ergreifen, doch er zog sie schnell zurück, hielt sie ihr erst wieder hin, als sie den Arm sinken ließ. »Die Ohrringe.«

				Floortje nickte, löste sie von den Ohrläppchen und legte sie sorgsam in seine Handfläche. Sehnsucht nagte an ihr, als sie dabei aus Versehen mit der Fingerkuppe seinen Daumenballen streifte, und es tat ihr weh, wie er vor ihrer Berührung zurückzuckte.

				»Ich hoffe«, sagte er heiser, »du besitzt wenigstens so viel Anstand, Edu den Schmuck zurückzugeben, den er dir geschenkt hat.«

				Erstaunt sah sie ihn an. »Aber er hat vorhin erst gesagt, ich kann ihn behalten!«

				Nachsichtig, beinahe mitleidig erwiderte er ihren Blick, dieser große, gutaussehende Mann, der um ein Haar der ihre geworden wäre. »Du hast es offenbar immer noch nicht begriffen. Für dich ist ab jetzt nichts mehr, wie es bislang war.«

				Weniger als eine Stunde hatte sie gebraucht, um sich umzuziehen und ihre Habseligkeiten in ihre Koffer und Schachteln zu stopfen. Tika hatte nur danebengestanden, und ihre bedrückte Miene war in ihrem Mitgefühl für Floortje kaum zu ertragen gewesen.

				Ihre Reisetasche in der einen Hand, in der anderen den Samtbeutel mit dem Schmuck ging sie hinter Galang, der die erste Ladung Koffer schleppte, den Korridor entlang. Am Türrahmen zum Salon blieb sie stehen. Sofort brach das Gemurmel, das sie schon im Gang gehört hatte, ab. Ein gutes Dutzend Augenpaare starrte sie an; diejenigen der Gäste, die geblieben waren, um gespannt den Ausgang des Skandals abzuwarten und gleich morgen brühwarm weiterzuerzählen. Oder aber tatsächlich, um den in ihrem Ehrgefühl so hart getroffenen van Hassels in dieser schweren Stunde beizustehen.

				Jaulend kam Dixie auf sie zugeschossen, und Floortje schickte sich an, die Tasche abzustellen, um ihn zu streicheln.

				»Hierher, Dixie!« Mit verquollenen Augen, ein zerknülltes Taschentuch in der Hand, saß Marlies van Hassel in einem Stuhl; Frau Begemann hatte sich neben ihr niedergelassen und ihr einen Arm um die Schultern gelegt. Der Dachshund zögerte, blickte verunsichert hin und her. »Dixie! Wirst du wohl! Hierher!« Mit hängender Rute schlich er dann zu Frau van Hassel und verkroch sich unter ihrem Stuhl.

				»Es tut mir wirklich sehr …«, setzte Floortje an, um sich bei Marlies van Hassel zu entschuldigen, deren Augen ihr beständig auswichen; doch der feindselige Blick, mit dem Frau Begemann sie bedachte, brachte sie zum Schweigen. Sie sah Edu an und streckte ihm dem Samtbeutel entgegen. »Hier, Edu. Das gehört dir.«

				Sein Gesicht wirkte müde, als er mit dem Glas in seiner Hand auf ein Tischchen neben der Tür wies. »Leg es einfach dorthin.« Er sah ihr nicht einmal in die Augen.

				Floortjes Mundwinkel zuckten spöttisch; als hätte sie eine ansteckende Krankheit, wollte sie jeder möglichst weit von sich fernhalten. Ein Räuspern ließ sie aufsehen, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als Herr Aarens einen Schritt auf sie zumachte. Edu war jedoch schneller; er nahm ihn bei der Schulter und raunte ihm mit abgewandtem Gesicht etwas zu, worauf Herr Aarens in sich zusammensank und sich umdrehte, dann den Kopf zurückwarf und den Inhalt seines Glases die Kehle hinabschüttete.

				»Floortje.« Emma Merselius war aufgestanden und trat auf sie zu; auch ihr Gesicht sah verweint aus. »Es tut mir so leid«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Mir ist das so rausgerutscht, als ich die Einladung auf dem Schreibtisch meines Onkels entdeckt habe. Ich konnte doch nicht ahnen, dass …«

				»Emma!«, rief Herr Merselius scharf von seinem Platz am Fenster aus.

				»Alles Gute für dich«, flüsterte Emma und drehte sich um.

				Floortje rang sich ein tapferes Lächeln ab und blieb noch einen Moment lang stehen.

				Genauso hatten die Mädchen auf dem Schulhof, auf den Korridoren und in den Klassenzimmern sie angestarrt, während sie über Floortje tuschelten. … jeden Nachmittag ist sie bei ihm … sein Liebling … denkt wohl, sie ist was Besseres! … wer weiß, was die sonst noch miteinander so alles … Auf dieselbe Weise hatten die Bürger von Sneek ihr hinterhergeschaut, als sie wieder auf den Beinen war. … den Rektor verführt, stellen Sie sich mal vor! Hätte ihn um ein Haar die Stellung gekostet, den armen Mann … womöglich nicht der Einzige … sieht man ihr doch an! Kein anständiges Mädchen läuft so herum … Die arme Cokkie! Hat sich doch die Arme und Beine für das Gör ausgerissen, und wie dankt sie es ihr?

				Ohne ein weiteres Wort, ohne eine Geste drehte Floortje sich um und trat durch die Eingangstür ins Freie, wo Galang schon auf dem Kutschbock des bepackten Wagens wartete.

				Wie Irrlichter tanzte der Widerschein der Kutschlaternen über die Stämme der Rasamalabäume entlang der Allee, und die Hufe der Pferde klapperten auf dem schon wieder getrockneten Erdboden. Ihre Reisetasche auf dem Schoß, sah Floortje in die Dunkelheit hinaus. Das Silberlicht der Sterne löste die Silhouetten von Bäumen, Hügeln und dem Bergkegel des Salak aus der tiefschwarzen Nacht. Ihr war kalt, aber sie wollte Galang nicht bitten anzuhalten, damit sie sich einen Schal aus einem der Koffer holen konnte. Sie bekam, was sie verdiente.

				Tante Cokkie hatte recht gehabt. Es rächte sich alles im Leben. Das war die gerechte Strafe für das, was sie in ihrer Undankbarkeit ihrer Tante und ihrem Onkel angetan hatte.

				Ich muss mit dir reden, Tante. Misstrauisch hatte Tante Cokkie die wasserblauen Augen zusammengekniffen. Ich will nach Java, und dafür brauche ich Geld. Siebenhundert Gulden. Und von einem Notar unterzeichnete Dokumente, mit denen ich vorzeitig für mündig erklärt werde. Geduldig hatte sie abgewartet, bis Tante Cokkies Gezeter, was ihr denn einfalle, ob sie sich das aus den Rippen schneiden solle, abgeebbt war. Entweder ihr besorgt mir beides, oder ich erzähle überall herum, dass Onkel Ewoud das Gleiche mit mir gemacht hat wie damals Rektor van Wyck. Höhnisch hatte Tante Cokkie aufgelacht, aber Floortje hatte die Angst darin herausgehört. Das glaubt dir keiner, die wissen doch alle, wie verlogen und verdorben du bist! Herausfordernd hatte Floortje den Blick ihrer Tante erwidert. Mag sein. Aber willst du das wirklich darauf ankommen lassen? Ich erzähle auch gerne jedem, dass du mich zur Engelmacherin geschleppt hast, was nicht nur gegen das Gesetz verstößt, sondern auch eine Sünde ist. Deine feinen Nachbarn interessieren sich bestimmt sehr dafür. Dann seid ihr dran, du und die alte Hexe. Und der nette Herr Doktor, der mich heimlich verarztet hat, ebenfalls. Voller Genugtuung hatte sie gesehen, wie Tante Cokkie erbleicht war und die ohnehin schmalen Lippen zusammengepresst hatte. Gebt mir das Geld und die Dokumente, und ihr seid mich los. Für immer.

				Nachdenklich fuhr Floortje über den metallenen Verschluss der Reisetasche. Es war nicht recht gewesen, das wusste sie, und trotzdem konnte sie einfach keine Reue empfinden. Vor allem nicht Tante Cokkie gegenüber; wenn sie jemandem Abbitte leisten musste, dann Onkel Ewoud, der wirklich immer nett zu ihr gewesen und mit Tante Cokkie gestraft genug war.

				Da hast du, was du wolltest, hatte Tante Cokkie gezischt, als sie ihr drei Monate später die gebündelten Geldscheine und die Dokumente hingeknallt hatte. Nimm es und geh mir aus den Augen! Hoffentlich öffnet sich dort drüben der Höllenschlund vor dir und verschlingt dich, du Miststück.

				Floortjes Mund kräuselte sich zu einem spöttischen Lächeln. Noch nicht ganz, Tante. Aber fast.

				Unwillkürlich stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie schluckte, als sie an Onkel Ewoud dachte, der über Nacht vorzeitig gealtert war, das Gesicht grau und verhärmt. Ein Teil des Geldes stammte von Claas Dreessen, der offenbar nie gefragt hatte, zu welchem Zweck seine Schwester eine solch hohe Summe für Floortje haben wollte; der andere Teil vom Verkauf der einträglichen Obstwiese und aus dem Sparstrumpf von Onkel Ewoud, dessen Inhalt für den Lebensabend gedacht gewesen war. Kein Wort und keinen Blick hatte er für Floortje mehr übrig gehabt, als sie mit ihrem Köfferchen in der Hand zur Tür gegangen war, um nach Amsterdam zu fahren.

				Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt und haushoch verloren, und es geschah ihr recht. Jetzt blieb ihr nur noch zu hoffen, dass sie das Armband von Hinnerk Helmstraat für gutes Geld würde verkaufen können. Und dass das bisschen Bargeld, das sie bei sich trug, für eine Fahrkarte nach Batavia reichen würde.

				Auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie es dort für sie weitergehen sollte.

			

		

	
		
			
				

				III

				Tanz auf dem Vulkan

				a

				Bermain air besah, bermain api hangoes.

				Wer mit Wasser spielt, wird nass;

				wer mit Feuer spielt, verbrennt sich.
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				Ketimbang, den 1. Mai 1883

				Liebster Jan,

				ich vermag es auch kaum zu glauben, dass es schon über einen Monat her ist, dass wir uns zuletzt gesehen haben. Und noch weniger kann ich glauben, dass ich genau heute vor einem Jahr in Amsterdam an Bord gegangen bin, um meine Reise nach Java anzutreten. Nicht im Traum hätte ich damals für möglich gehalten, was mich in dieser Ecke der Welt alles erwarten würde. Auch ich denke immer noch mit solcher Freude an unsere Tage in Buitenzorg zurück. So kurz die Zeit mit Dir dort auch war, so ist mir die Erinnerung daran umso kostbarer.

				Ich bin froh, dass sich der Trubel unseres überstürzten Aufbruchs in Batavia und des Umzugs nach Ketimbang doch recht schnell wieder gelegt hat; mittlerweile haben wir uns gut hier eingelebt, allen voran die Kinder. Froh bin ich auch, dass Du meine Entscheidung, mitzugehen, nicht nur respektierst, sondern sogar gutheißt. Und natürlich hast Du Recht: Ketimbang ist von Buitenzorg mit dem Dampfkahn nur drei Stunden weiter entfernt als Batavia. Was sind schon drei Stunden?

				Ein Bitte hätte ich an Dich: Könntest Du Dich vielleicht in und um Buitenzorg umhören, ob jemand etwas über Floortje weiß? Floortje Dreessen; sie ist neunzehn und stammt aus Friesland. Meine Briefe nach Rasamala kamen alle ungeöffnet zurück, der letzte mit dem Vermerk, sie sei unter dieser Adresse nicht mehr zu erreichen, ebenso der Brief, den ich ihr ins Hotel Des Indes geschickt habe. Vielleicht kannst Du auch in Batavia etwas über sie in Erfahrung bringen, so Du dort zu tun hast. Ich bin in großer Sorge und wäre froh um irgendeine Nachricht, wo sie sich gerade aufhält und wie es ihr geht. Solltest Du diese Mühe auf Dich nehmen wollen, wäre ich Dir dafür wirklich sehr dankbar.

				Es grüßt Dich von Herzen,

				Jacobina

				Liber Lieber Onkel Jan,

				noni Bina sagt, ich kann auch was schreiben. Wir sind immer am Mehr Meer und spielen viel. Bald lern ich schwimmen.

				Jeroen

				»Huuiiiiii!« Jacobina hielt Ida unter den Achseln gefasst und drehte sich so schnell mit ihr im Kreis, dass der Sarong und die nackten Füße des kleinen Mädchens durch die Luft flogen und es mit glänzenden Augen aus voller Lunge vergnügt kreischte. Außer Atem stellte sie Ida im Sand ab.

				»Nochmaaal«, quietschte Ida und trampelte mit den Füßen, dass der feine Sand aufstob.

				»Du bist auf Dauer ganz schön schwer«, schnaufte Jacobina lachend. »Mir tun schon die Arme weh!«

				»Noch ma-haaall!«, forderte Ida unverdrossen, hängte sich an Jacobinas Sarong und wippte in den Knien. »Bit-teee!«

				»Aber nur noch ein einziges Mal«, gab Jacobina nach, versicherte sich mit einem schnellen Blick, dass Jeroen, den sie in einiger Entfernung am Strand ausmachen konnte, nicht weiter ins Meer hinaus gewatet war, dann schnappte sie sich Ida und wirbelte sie erneut herum, bis das Kind vor lauter Lachen nach Luft schnappte.

				»Nochmal!«, versuchte Ida ihr Glück, als Jacobina sie absetzte.

				»Oh nein, Fräuleinchen!« Mit einem Auflachen schüttelte Jacobina den Kopf und tippte Ida zärtlich auf die Nasenspitze. »Jetzt ist es wirklich genug.« Sie zeigte auf Jeroen und streckte Ida die Hand hin. »Komm, wir gucken, was dein Bruder alles gefunden hat.«

				Unter eifrigem Nicken schob Ida ihre Kinderfinger in Jacobinas Hand. Ein Strahlen auf dem Gesicht, trabte sie neben Jacobina durch den Sand und kicherte ab und zu auf, wenn die gischtgesäumten Wasserzungen, die im Kommen und Gehen des Meeres über den Strand strichen, an ihren Füßen leckten.

				Jacobina passte ihre Schritte den kurzen Trippelschritten Idas an und ließ ihre Augen über den fast weißen Sandstrand wandern, der sich wie Mehl unter ihren Fußsohlen anfühlte. Das Wasser schillerte in intensivem Türkis, Persischgrün und Seladon, weiter draußen in sattem Beryllblau, in Aquamarin und Azur. Sie musste nur den Kopf wenden, um die beiden Inseln sehen zu können, die die Bucht von Lampong von der von vielen Schiffen befahrenen Sundastraße zwischen Java und Sumatra trennten. Die Insel Sebuku, von einem Dickicht aus Regenwald überzogen, erhob sich wie ein massiver, von kunstfertigen Händen geschnitzter Malachit aus dem Wasser, während die Insel Sebesi vom Strand aus als eine bläuliche, vom Dunst weich gezeichnete Erhebung mit sanft abfallenden Flanken zu erkennen war. Beide zusammen verstellten den Blick auf die dahinterliegende dritte und weitaus größere Insel: die Insel Krakatau mit ihren drei Berggipfeln, auf die Jacobina während der Überfahrt von Java ein paar Blicke hatte erhaschen können.

				Sie schaute noch einmal zu Jeroen hinüber, der mit gesenktem Kopf im flachen Wasser umherstapfte, und dann zu dem Bungalow, der von einer kleinen Anhöhe herab auf das Meer hinaussah. Ein hübsches Haus war es, aus Stein und viel Holz erbaut, mit tief herabgezogenem Dach und einer umlaufenden Veranda, umgeben von einem halb verwilderten, in voller Blüte stehenden Gärtchen hinter einem brusthohen Lattenzaun. Auf den ersten Blick wirkte es kleiner, als es tatsächlich war. Wenn auch im Vergleich zu dem Haus am Koningsplein ein bescheidenes Heim, bot es doch genug Raum für die de Jongs und eine ganze Anzahl Dienstboten, von denen die meisten aus der Gegend stammten; aus Batavia waren nur Ratu, Melati und Endah mitgekommen. Jacobina verfügte hier ebenfalls über ein eigenes Zimmer, und das kleine Badehaus wurde von einem klar sprudelnden Bach gespeist. Auch die einsame Lage des Bungalows täuschte: Gleich hinter der Biegung, die der Strand weiter vorne machte, lag das geschäftige Städtchen Ketimbang, ein Fischerdorf und Marktflecken zwischen dem flachen Meeresufer und den Mangrovensümpfen. Ein bunter Ort war Ketimbang mit seinen traditionellen Holzhäusern auf Stelzen, den einfachen Hütten und Buden, der farbenprächtig gemusterten Kleidung und den braunen Gesichtern der einheimischen Bevölkerung, die fast vollkommen unter sich war; Weiße gab es hier nur wenige.

				Der Umzug nach Ketimbang war noch einmal wie ein Neuanfang gewesen, und alle Bedenken und Zweifel, die Jacobina noch an Bord eines der Dampfkähne hegte, die mehrmals täglich zwischen Java und Sumatra hin- und herpendelten, hatten sich bereits in den ersten Tagen hier zerstreut. Es gefiel ihr, so dicht am Meer zu leben und mit den Kindern stundenlang am Strand zu spielen, und das gleichmäßige Rollen, Flüstern und Raunen der Wellen begleitete ihre Tage und Nächte bis in den Schlaf hinein. Heiß war es auch hier und oft dampfig dazu, aber fast immer strich eine angenehme Brise über den Strand, die auch jetzt an Sarong und Kebaya von Ida und Jacobina zupfte und ihnen durch das hellblonde Haar fuhr. Jacobina trug schon lange keinen Hut mehr, und sie versuchte auch gar nicht, die Strähnen, die der Wind aus ihrem einfachen Haarknoten gelöst hatte, zu bändigen. Unter der Sonne hatte ihre Haut eine kräftigere Farbe angenommen, sogar dort, wo der dünne Stoff der Kebaya sie bedeckte, und auch Ida war tief gebräunt, ihr Haar beinahe weiß gebleicht.

				Jacobina atmete tief ein und sog ihre Lungen voll mit der frischen, salzigen Meeresluft, in die sich der würzige, feuchte Geruch der dichten Regenwälder mischte. Das war er, der Duft der Freiheit; der Freiheit, die sie gesucht hatte, als sie sich nach Batavia aufgemacht hatte. Hier, auf Sumatra, fühlte sie sich wohl, hier war sie glücklich. In diesem Haus, an diesem Strand, zusammen mit den Kindern und der Vorfreude auf ein Leben an Jans Seite. Sie war im Paradies angekommen.

				Ein Paradies, das jedoch nicht frei von Schatten war. Jacobina sah zu dem Dschungel hinüber, der sich hinter dem Haus erstreckte und bergan wucherte. So weit das Auge reichte, drängte sich der Urwald die Küste entlang. Bei Tag konnte Jacobina knorrige Stämme ausmachen, deren Rinde wie verrostet aussah und auf der purpurviolette und weiße Orchideen prangten; darunter wucherte undurchdringliches Unterholz in überbordender Fülle. Lianen hingen in Schlaufen und Girlanden vom Laubdach herab, und irgendwo plätscherte Wasser. Jacobina war froh darum, dass sowohl der Major als auch Frau de Jong ihr mehrfach eingeschärft hatten, niemals mit den Kindern in den Wald zu gehen, mochte Jeroen auch noch so darum betteln. Mit gemischten Gefühlen war sie ein paar Mal mit Frau de Jong nach Ketimbang gefahren, um Kleinigkeiten für das neue Haus zu besorgen und die Post abzuholen; einerseits hatte sie die wilde, verschwenderische Schönheit des Dschungels betört, die sie umgab, während sie in dem kleinen zweisitzigen Pferdewagen über den schmalen Pfad, kaum mehr als eine durch das Dickicht geschlagene Schneise, geholpert waren. Andererseits jedoch hatte sie sich belauert und bedrängt gefühlt, als ob ihr der grüne Tunnel, durch den sie fuhren, die Luft zum Atmen nahm.

				Nachts aber bekam der Urwald eine undurchdringliche Schwärze, die Jacobina unheimlich war, genau wie die Geräusche: Es knackste und raschelte fortwährend, heisere Schreie hallten darin wider, und darunter schien ein unaufhörliches Brausen und Summen zu schweben. Der Dschungel vibrierte vor Leben, einem wilden, ungezügelten Leben, und seine rastlose Finsternis wirkte auf Jacobina bedrohlich; als könnte der Regenwald eines Nachts seine Fänge ausstrecken, sie alle an sich reißen und verschlingen. Und der Rajabasa, der sich mal finster, mal mit steinerner Gleichmut hinter dem Haus erhob, der seine eisengrauen Flanken majestätisch ausbreitete und den Dschungel, der an seinen Ausläufern emporkroch, willkommen hieß, besaß etwas Beklemmendes für Jacobina; sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, am Fuße eines Vulkans zu leben.

				Das Lächeln, das Jeroen ihr entgegenschickte, als sie mit Ida zu ihm trat, verscheuchte für den Augenblick diese düsteren Gedanken. In kurzen Hosen stand er im Wasser, braun wie eine Nuss, sodass seine Augen blau aus seinem Gesicht herausleuchteten.

				»Bist du fündig geworden?«, fragte sie und strich ihm über das Haar, von der Sonne zu einem fast kupfern aufschimmernden Braun aufgehellt.

				Er nickte und hielt ihr in der hohlen Hand ein längliches Schneckenhaus, in sich gedreht wie ein Korkenzieher, entgegen.

				»Ist das schön«, murmelte Jacobina bewundernd.

				Jeroen senkte die Hand, damit auch seine kleine Schwester sich das Schmuckstück anschauen konnte, die die Augen aufriss und ergriffen den Mund offen stehen ließ.

				»Ich hab noch ganz viele gefunden!« Er steckte die andere Hand in die Hosentasche und präsentierte stolz eine kleine Sammlung ovaler, runder und spitz zulaufender Muscheln und Schneckenhäuser mit glatten oder gerillten Oberflächen in Weiß, Braun, Rosé und Zartgrau, an denen noch Sandkörnchen klebten.

				Während Jacobina sie eingehend betrachtete und Jeroens Erklärungen lauschte, wo er sie jeweils gefunden hatte und was er darin sah, tapste Ida vorgebeugt durch den Sand, um auch solche Muscheln zu finden. Mit angespannter Miene ging sie in die Hocke und pulte mit Daumen und Zeigefinger im Sand herum; schrill quiekte sie auf, als die nächste Welle unvermutet kräftig heranrauschte und ihren Sarong bis zum Hinterteil hinauf durchtränkte.

				Jeroen und Jacobina brachen in Lachen aus, und auch Ida kicherte; sie richtete sich auf und hielt sich den nassen Stoff vom Popo weg.

				»Drocknet wieda!«, krähte sie und zeigte das drollige Grinsen, das sie sich seit Kurzem angewöhnt hatte, bei dem sie das Kinn vorschob, den Mund in die Breite und ihre Stupsnase kraus zog.

				Jacobinas Blick fiel auf eine hell gekleidete Gestalt unterhalb des Hauses. Der Major war es, der in weißen Pyjamahosen und weißem Hemd, die Unterarme locker auf den Knien, im Sand saß und auf das Meer hinaussah; im Sonnenlicht loderten sein Haar und sein Bart fast glutrot.

				Seit dem Tag, an dem Jacobina vorzeitig mit Jan aus Buitenzorg zurückgekehrt war, hatte sie nicht mehr erlebt, dass er laut wurde oder mit Margaretha de Jong stritt; schon beinahe gespenstisch war es, welche Ruhe über ihn gekommen war. Der Tiger schien gezähmt, beinahe zahnlos, wie er nur noch mit gedämpfter Stimme sprach, die Nähe seiner Kinder suchte und an manchen Abenden Arm in Arm mit seiner Frau auf der Veranda saß. Jacobina hätte froh sein sollen um den Frieden, der endlich wieder im Hause de Jong eingekehrt war, und doch traute sie diesem Frieden nicht so recht; vor allem bedrückte es sie, diesen früher so virilen, temperamentvollen Mann in diesem Zustand zu sehen, der etwas Schwermütiges hatte. Wie er dort drüben im Sand saß, wirkte er geradezu verloren.

				»Magst du die vielleicht deinem Vater bringen?«, wandte sich Jacobina an Jeroen und wies auf den Major. »Da freut er sich bestimmt!«

				Jeroen nickte und marschierte zügig los, blieb aber nach ein paar Schritten schon wieder stehen und beugte und streckte mit verzerrtem Gesicht erst das eine, dann das andere Knie.

				»Was ist? Tun dir die Beine wieder weh?«

				Er zögerte und setzte zu einem Kopfschütteln an, und als Jacobina ihn scharf ansah, nickte er mit betretener Miene. »Bisschen … Aber nicht Mama sagen, noni Bina!« Flehentlich sah er sie von unten herauf an. »Sie hat dann immer ganz arg Angst! Dabei sagt der Onkel Doktor immer nur, das ist, weil ich wachse!«

				»Das kann schon sein«, erwiderte Jacobina und legte ihm die Hand in den Nacken. Als übte die Meeresluft einen besonders günstigen Einfluss aus, schienen die Kinder tatsächlich in der kurzen Zeit einen Wachstumsschub durchlaufen zu haben. Jeroen war ein gutes Stück in die Länge geschossen und wirkte nun noch schmaler als zuvor, und auch seine Züge hatten an Schärfe gewonnen, wie auch Idas Gesicht weniger rundlich und babyhaft wirkte und sich zu dem eines richtigen kleinen Mädchens ausgewachsen hatte.

				Dennoch schritt Jeroen im Sand kräftig aus, und in einigem Abstand folgte ihm Ida mit wehendem Blondhaar. Langsam ging Jacobina ihnen hinterher.

				»Papa! Guck mal, was ich gefunden habe!«, hörte Jacobina Jeroen rufen, als er den Major erreicht hatte. Er warf sich zwischen den Beinen seines Vaters auf die Knie und breitete die Muscheln im Sand aus, um seinem Vater die Schätze zu zeigen, während dieser seinen Arm um Ida legte, die sich halb auf seine Hüfte hockte und sich an ihn schmiegte.

				Jacobina blieb stehen und wollte sich gerade abwenden, um das Familienglück nicht zu stören, als der Major sie rief. »Guten Tag, Fräulein van der Beek!«

				»Guten Tag, Herr Major«, erwiderte sie, zögerte und ging ihm dann entgegen.

				»Und – welche gefällt dir am besten?«, wollte Jeroen von seinem Vater wissen.

				Der Mund des Majors zuckte, während er sich die Muscheln besah. »Die hier«, sagte er schließlich und zeigte auf ein grau-weiß gemasertes Schneckenhaus.

				»Mir auch!«, rief Jeroen und strahlte über das ganze Gesicht. »Kannst sie trotzdem haben.«

				Er hielt seinem Vater das Schneckenhaus hin, der überrascht die Augenbrauen hochzog, als er es entgegennahm. »Das ist aber mächtig großzügig von dir, danke!«

				»Ich kann ja ein neues suchen gehen, da unten hat’s bestimmt noch welche! Soll ich?« Bereit, gleich aufzuspringen, sah er den Major fragend an.

				»Wenn du magst – gerne!« Sein Vater gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Rücken, und Jeroen rannte los. Ida zögerte, warf dann die Ärmchen um den Hals des Majors und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie ihrem Bruder hinterherlief.

				»Waatee!«, rief sie ihm hinterher. »Waatee! Waaa-teeeee!«

				Jacobina sah ihnen nach und musste lachen, und wie ein Echo hörte sie auch das polternde Lachen des Majors hinter sich. Sie wandte sich um und erwiderte sein Lächeln.

				»Möchten Sie sich nicht zu mir setzen?« Als sie zögerte, machte er eine ruckartige Kopfbewegung und legte das Schneckenhaus, das Jeroen ihm gegeben hatte, zu den anderen Muscheln. »Nun kommen Sie schon«, knurrte er gutmütig. »Ich werd Sie schon nicht beißen.«

				Mit einem leisen Lachen ließ Jacobina sich neben ihm nieder und zog sich den Sarong über ihrer knielangen Unterhose und den gebräunten Beinen zurecht; wie er sah sie den Kindern zu, die auf dem wellenüberspülten Streifen zwischen Wasser und Land umherliefen, sich immer wieder bückten und sich gegenseitig ihre Fundstücke zeigten.

				»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Fräulein van der Beek«, hörte sie den Major nach einer Weile leise sagen. Fragend sah sie ihn an. Er erwiderte ihren Blick nicht; die Unterarme auf die angezogenen Knie gelegt und die Finger locker ineinandergehakt, grub er stattdessen mit der Ferse eine Kuhle in den Sand. Seine Füße waren wie seine Hände groß und kräftig und auf ihrem Rücken von feinen Härchen wie Kupferdraht übersät. »Sie müssen in den vergangenen Monaten einen denkbar schlechten Eindruck von mir gewonnen haben.«

				Verlegen rieb Jacobina ihr Kinn an der Schulter und sah dann wieder auf das Wasser hinaus. In der Ferne konnte sie eine Handvoll bunt bemalter Fischerboote mit hochgezogenem Bug und zwei kleine Segelschiffe ausmachen. Abrupt wandte sie den Kopf, als sie die Augen des Majors auf sich spürte, klar und kühl, mit einem neugierigen Funkeln darin. Er sah wieder gesünder aus; der aschene Unterton war einer vitalen Rosigkeit gewichen; Jacobina glaubte sogar ein paar Sommersprossen entlang seiner Jochbeine zu erkennen. Er wirkte auch nicht mehr aufgedunsen und zerknittert, vielmehr hatten seine Züge ihre frühere markante Härte zurückerlangt.

				»Wie alt sind Sie jetzt?«, wollte er von ihr wissen.

				Jacobina wich seinem eindringlichen Blick aus und wandte ihr Gesicht wieder dem Meer zu. »Siebenundzwanzig.«

				Anfang Januar war ihr Geburtstag gewesen. Sie hatte niemandem etwas davon gesagt, auch Floortje und Jan nicht; zu frisch war noch die Erinnerung an die Feiern der letzten Jahre gewesen, die der Form halber begangen worden waren und ohne dass sie das Gefühl hatte, jemand freute sich wirklich, dass es sie, Jacobina van der Beek, auf dieser Welt überhaupt gab. Und auch wenn nun so vieles anders war als damals, war die Erinnerung noch zu lebendig an die spitzen Bemerkungen, die bissigen Scherze über das Missverhältnis zwischen ihrem Alter und ihrem Familienstand, die sie mit jedem Jahr häufiger über sich ergehen lassen musste; vielleicht würde sie nächstes Jahr wieder ihren Geburtstag feiern.

				»Siebenundzwanzig …«, hörte sie den Major neben sich murmeln. Aus den Augenwinkeln sah Jacobina, wie sich seine Finger fester verschränkten und sich seine Zehen in den Sand bohrten. »Mit siebenundzwanzig war ich gerade wieder in Batavia. Zurück aus Borneo. Rastlose Jahre waren das für mich. Ohne Ziel, ohne Sinn. Leere Wochen und Monate in der Garnison, mit eintönigem Dienst und Drill nicht einmal annähernd ausgefüllt. Man vermisst den Rausch des Lebens am Abgrund. Nachdem es im Dschungel allein galt, den nächsten Tag zu überleben, die nächste Stunde oder auch nur den nächsten Augenblick. Nachdem hinter jedem Baum ein Aufständischer lauern konnte, der nur eines wollte: einen in Stücke zu hacken. Giftiges Getier auf Schritt und Tritt und tückisches Fieber, das einen in kürzester Zeit umbringen kann.« Ein Schauder rann Jacobinas Rückgrat hinab; sie spürte den Dschungel hinter sich, der sich wie ein gigantisches Fabelwesen regte und atmete. »Kämpfe wie auf Borneo oder in Atjeh – die verändern einem den Blick auf das Leben. Auf das Wesentliche. Danach …« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Mit grüblerischer Miene betastete er die Muscheln, die Jeroen ihm gebracht hatte, nahm eine davon auf und drehte sie zwischen den Fingern. »Danach lebt man nur noch im Augenblick. Da ist dann einfach kein Raum mehr für manierliches Getue. Man hat gelernt, nicht mehr groß nachzudenken, bevor man handelt. Man ist einfach nur noch. Auf einer ganz grundlegenden Ebene menschlichen Daseins. Und dann«, er stieß den Atem aus, »sitzt man mit sechsundvierzig unversehens auf einem entlegenen Posten und fragt sich, wozu man noch taugt.« Er verfiel in brütendes Schweigen und rieb die Muschel zwischen Daumen und Zeigefinger.

				Da das Haus am Strand zu klein war, um Jacobina einen eigenen Platz für ihre Mahlzeiten zu bieten wie früher am Koningsplein, saß sie mit den de Jongs am Tisch auf der Veranda mit Blick aufs Meer. Den Tischgesprächen hatte sie entnommen, dass dem Major mit der Versetzung die Aufgabe zugefallen war, die versteckten Lager und Transportwege für Opium aufzuspüren, das illegal aus dem Ausland, meist aus dem Osmanischen Reich, Indien oder Persien über Singapur nach Java eingeführt und dort zu einem wesentlich niedrigeren Preis angeboten wurde als die beschränkten Mengen, die die Kolonialverwaltung ebenfalls von dort importierte und an ihre lizenzierten Opiumhändler weiterverkaufte. Der Regierung lag viel daran, die Schmuggler dingfest zu machen, denn die größere Verfügbarkeit des Opiums drückte trotz stetig wachsender Nachfrage auf den Preis, und wenn ein von der Verwaltung beauftragter Opiumhändler weniger Gewinn machte, fielen auch die von ihm zu entrichtenden Steuern geringer aus. Eine empfindliche Einbuße, die die Regierung in Batavia nicht länger hinnehmen wollte und deshalb Opiumjäger einsetzte, mehrheitlich einheimische Männer unter dem Kommando niederländischer Offiziere wie Vincent de Jong, der dabei dem zivilen Contrôleur von Ketimbang, Willem Beyerinck, unterstellt war. Jacobina hatte herausgehört, wie sehr es dem Major widerstrebte, einem Zivilisten untergeordnet zu sein, noch dazu einem, der wesentlich jünger war als er selbst.

				»Sie werden sicher Erfolg haben«, versuchte sie sich an tröstenden Worten und hörte selbst, wie schwach diese klangen.

				Der Major schnaubte. »Netter Versuch, Fräulein van der Beek. Aber das ist eine Aufgabe, die selbst Sisyphos als unzumutbar betrachtet hätte. Schauen Sie sich die Küste doch nur mal an.« Er machte eine Geste in Richtung der beiden Inseln, die auch den Strand zu ihrer Linken mit einschloss. »In den Buchten, den Regenwäldern können sich die Schmuggler so gut verstecken wie die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen. Dasselbe gilt für Bali, über das der größte Teil des Schmuggels abgewickelt wird. Zumal rohes Opium oft zwischen normalen Handelswaren oder in kleinen Päckchen am Körper von Händlern und koelies ins Land kommt. Und die Schlitzaugen«, seine Verachtung war überdeutlich herauszuhören, »halten zusammen wie Pech und Schwefel. Einem wie Go Kian Gie werden wir nie etwas nachweisen können. Nach außen hin wird er immer seine saubere Weste behalten, auch wenn wir alle wissen, wie tiefschwarz sie in Wirklichkeit ist.«

				Jacobina musste einen Moment nachdenken, wo sie diesen Namen schon einmal gehört hatte; dann fiel es ihr ein: an dem Tag, an dem sie mit Jan das Viertel von Glodok besucht hatte. Go Kian Gie gehörte dort das prächtige Haus, das sie zuerst so bewundert hatte, bis Jan ihr erzählte, mit welch unlauteren Geschäften und schmutzigen Praktiken der Besitzer sein Geld verdiente.

				»Kennen Sie den Ausdruck tempo doeloe?«, wandte der Major sich wieder an sie, und Jacobina schüttelte den Kopf. »Er bedeutet ungefähr so etwas wie gute alte Zeit. Ein goldenes Zeitalter, das längst vergangen ist. Daran denke ich derzeit oft. Im Rückblick erscheint mir selbst Atjeh manchmal wie mein persönliches tempo doeloe.« Mit zusammengezogenen Brauen starrte er auf das Meer hinaus, und etwas an seinem wehmütigen Blick, an seiner Haltung rührte Jacobina an.

				»Frau de Jong und die Kinder sind aber dankbar, dass Sie jetzt mehr Zeit für sie haben«, wandte Jacobina leise ein; sie hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie sich der Dienst des Majors tatsächlich gestaltete. Manchmal konnte sie ihn schon mitten in der Nacht aus dem Haus gehen hören, die Absätze seiner Stiefel laut polternd auf dem Fußboden und das Pferd im Stall hinter dem Haus unruhig wiehernd, bevor er Tage später wieder zurückkehrte, müde und verschwitzt in seiner Uniform mit umgehängtem Gewehr, Schwert und der Pistole im Holster; dann wieder war er mehrere Tage am Stück zu Hause, die er in solch legerer Kleidung verbrachte, wie er sie auch heute trug.

				»Und das ist doch auch von Bedeutung, oder nicht?«, setzte sie verunsichert hinzu.

				»Meinen Sie?« Einer seiner Mundwinkel hob sich, und er sah sie amüsiert von der Seite her an.

				Sie lächelte. »Das weiß ich, Herr Major.«

				»Dann glaube ich Ihnen das einfach mal«, gab er mit brummiger Freundlichkeit zurück.

				Jacobina lachte leise und beobachtete die Kinder, die unermüdlich im Sand herumwühlten und gespannt danach Ausschau hielten, was ihnen die Wellen vielleicht vor die Füße spülen würden.

				»Danke, Fräulein van der Beek«, hörte sie ihn dann sagen. »Für die Geduld, die Sie mit uns allen haben. Und dafür, dass Sie mit nach Sumatra gekommen sind.« Jacobina wollte etwas einwerfen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Keine Widerrede! Das ist nicht selbstverständlich. Vor allem nicht unter den …« Seine Miene verfinsterte sich. »… unter den gegebenen Umständen.«

				Jacobina strich sich verlegen eine Strähne hinters Ohr, die der Wind beharrlich in ihr Gesicht blies. Aufgrund der angespannten finanziellen Lage der de Jongs bekam sie nur noch das hier übliche Gehalt einer Gouvernante, einhundertfünfundzwanzig Florin im Monat, aber das störte sie nicht weiter; hier auf Sumatra hatte sie kaum Gelegenheit, Geld auszugeben, und trotz der zurückliegenden Extravaganzen wie der Kleider von Rouffignac und ihrer Nachmittage mit Floortje bei Leroux war der Verdienst, den der Major auf ihr Konto bei der Javaschen Bank eingezahlt hatte, inzwischen zu einer ordentlichen Summe von weit über eintausend Florin angewachsen.

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Major sie eingehend musterte.

				»Jan kann sich glücklich schätzen, eine Frau wie Sie zu bekommen«, fügte er dann leise hinzu.

				Jacobina errötete bis über beide Ohren; sie zog die Knie enger zu sich heran und umschlang sie mit beiden Armen. »Woher …«

				»Nun schauen Sie nicht so belämmert!«, fiel ihr der Major so barsch ins Wort, dass sie zusammenzuckte und ihre Röte sich vertiefte. »Jan und ich sind Freunde, natürlich hat er’s mir geschrieben!« Milder setzte er hinzu: »Wir waren uns aber auch einig, meiner Frau erst mal nichts davon zu sagen. Das würde sie nur aufregen. Sie wird sich dann gleich Sorgen machen, wo wir einen Ersatz für Sie herbekommen. Sie ist derzeit ohnehin ein wenig … dünnhäutig.«

				»Danke«, flüsterte Jacobina und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.

				»Keine Ursache«, erwiderte der Major und zwinkerte ihr zu. »Bleibt so lange unser kleines Geheimnis.« Er legte die Muschel in seiner Hand zu den anderen, stand auf und klopfte sich den Sand vom Hosenboden. »Dann sehen wir mal zu, dass mein Nachwuchs schwimmen lernt.« Nach ein paar Schritten wandte er sich zu Jacobina um und winkte sie zu sich heran. »Na kommen Sie! Oder können Sie nicht schwimmen?«

				»Doch.« Um sich von der qualvollen Untätigkeit abzulenken, die einen betriebsamen Mann wie Julius van der Beek in der Sommerfrische erwartete, zu der ihn seine Frau jedes Jahrs aufs Neue nötigte, hatte er seinen ältesten Sohn bei der Hand genommen und war mit ihm ins Meer hinausgegangen, um ihm das Schwimmen beizubringen. Und da Bewegung im Salzwasser als der Gesundheit förderlich galt, hatte er später auch Jacobina dazugeholt. Wenn sie an all die Sommer in Zandvoort dachte, sah Jacobina immer sich und Henrik, später dann auch Martin, in den Wellen herumspringen und planschen. Als helle, unbeschwerte Tage voll unvermuteter Einigkeit mit ihrem älteren Bruder hatte Jacobina diese Zeiten noch in Erinnerung; Henrik, der mittlerweile selbst stolzer Vater eines Sohnes war, eines neuen Erben für das traditionsreiche Bankhaus Van der Beek.

				Ein Bad in den Wellen schien verlockend; trotzdem hatte Jacobina Hemmungen, dem Major ins Wasser zu folgen, und zögerte. »Es ist nur, dass …«

				»Keine Ausreden, Fräulein van der Beek!« Er machte eine ungeduldige Geste. »Wahrscheinlich werden wir auch zu zweit alle Hände voll zu tun haben, die beiden Wasserflöhe zu bändigen.«

				Jacobina lachte und erhob sich ebenfalls.

				Der Major deutete zu den beiden Inseln hinüber. »Wenn Jeroen einigermaßen sicher schwimmen kann, nehmen wir uns alle zusammen ein Boot und fahren nach Krakatau hinüber. Es ist wunderschön dort, unberührter Urwald und Strände, die wie für Kinder geschaffen sind. Mit etwas Glück kann man dort weiße Papageien sehen. Der Legende nach hat der Klang ihres Geschreis der Insel den Namen gegeben. Manche sagen auch, er geht auf das alte javanesische Wort karkataka für Krabbe zurück, und davon gibt es tatsächlich viele auf der Insel.« Mit einem verhaltenen Schmunzeln sah er sie von der Seite her an. »Wenn es ein wirkliches Paradies gibt, dann dort, auf Krakatau.«

				»Die drei Berge auf Krakatau … Sind das eigentlich auch Vulkane?«, fragte Jacobina, während sie neben ihm durch den Sand schritt.

				»Aber ja.« Sein Schmunzeln vertiefte sich. »Ich kann Sie allerdings beruhigen: Seit Menschengedenken liegen alle drei in tiefem Schlaf. Wahrscheinlich sind sie inzwischen sogar erloschen.«

				»Guckt mal!«, rief Jeroen und hielt ihnen beide Hände gefüllt mit Muscheln entgegen.

				»Guck! Ida auch!«, kam das Echo seiner kleinen Schwester, deren Augen voller Stolz ob ihrer eigenen Handvoll glänzten und deren Wangen freudig glühten.

				Der Major und Jacobina bewunderten den Fang gebührend, und Jacobina sorgte dafür, dass die Muscheln, säuberlich getrennt nach Jeroens und Idas, ein trockenes Bett hinter einem Sandwall bekamen, damit das Meer sich diesen Schatz nicht zurückholte, bevor sie alle vier ins Wasser hineinwateten.

				Dort, wo Jeroen noch gut stehen konnte, tauchte der Major neben ihm ins Wasser ein und machte ihm Schwimmbewegungen vor, hielt den Jungen um die Leibesmitte, während dieser sich bemühte, seinem Vater nachzueifern, und Jacobina hielt Ida über Wasser, die es natürlich sofort ihrem Bruder gleichtun wollte. In seinem Überschwang strampelte und planschte das kleine Mädchen so wild umher, dass Jacobina im Handumdrehen tropfnass war. Einmal schluckte Ida einen tüchtigen Mundvoll des Salzwassers und bekam auch welches in die Augen; sie hustete und prustete und weinte, ließ sich aber schnell beruhigen und wollte sofort weitermachen. Der Spaß der Kinder an der Bewegung im Wasser und am Toben mit dem Vater und mit ihrer noni Bina artete recht bald in einer wilden Wasserschlacht im flachen Wasser aus, und ihr mehrstimmiges Gelächter hallte weit über den Strand hinweg. Es machte Jacobina glücklich zu sehen, wie der Major das Bad mit den Kindern genoss; seine Augen funkelten, er wirkte jünger und fast unbeschwert, während Jeroen und Ida geradezu trunken waren vor Glück.

				Nur ein Gedanke trübte Jacobinas Freude: dass es Frau de Jong sein sollte, die hier mit ihrem Mann und ihren Kindern spielte und nicht sie, Jacobina, die Gouvernante und Hauslehrerin. Ihre Ausgelassenheit fiel vollends in sich zusammen, als sie an den kleinen Jagat dachte, der ebenso gut das Recht hätte, hier zu sein und mit seinem Vater und mit seinen Halbgeschwistern so sorglos herumzutoben. Jagat, der in seinem Kampong in Batavia geblieben war, während seine Mutter Melati nun hier auf Sumatra lebte und sich um Jeroen und Ida kümmerte, statt bei ihrem eigenen Sohn zu sein. Unvermittelt fühlte Jacobina sich den Tränen nahe. Sie stapfte aus dem Wasser und setzte sich in den Sand.

				»Was ist, Fräulein van der Beek?«, rief der Major ihr zu, richtete sich auf und strich sich über das nasse Gesicht und das triefende Haar.

				»Komm doch wieder rein, noni Bina«, drängte auch Jeroen.

				»Jaaaaaaa!«, kreischte Ida und hopste im Wasser auf und ab.

				»Ich hab genug für heute, danke«, wehrte Jacobina ab und sah schnell in die andere Richtung; es machte sie verlegen, wie der nasse Stoff von Hemd und Pyjamahose am Leib des Majors klebte, starke Knochen und feste, ausgeprägte Muskeln sehen ließ und auch sonst wenig der Phantasie überließ.

				Ihr Blick fing sich an den Inseln von Sebuku und Sebesi und wanderte dann weiter, über die sanft geschwungene, gekräuselte Bahn hell leuchtenden Sandes, die den tiefgrünen Urwald und das blauschillernde Wasser einander nahe brachte und gleichzeitig trennte. Wie in eine andere Welt schien sich dieser Strand zu erstrecken, und Java, das doch im Grunde so nahe war, wirkte unendlich weit entfernt.

				Der dunkelste Schatten, der auf Jacobinas Paradies lastete, war die Tatsache, dass sie so lange nichts von Floortje gehört hatte. Sie wusste, sie hatte sie gleich zweimal hintereinander enttäuscht; das erste Mal, als sie den Besuch auf Rasamala nach ihrer überstürzten Abreise so kurzfristig abgesagt hatte, und das zweite Mal, als sie wegen des Umzugs nach Sumatra nicht bei ihrer Verlobungsfeier zugegen sein konnte. Auf den ersten entschuldigenden Brief Jacobinas hatte Floortje noch geantwortet und darin auch kein bisschen gekränkt geklungen; seit dem zweiten, der Floortje wohl erst am Tag der Feier selbst erreicht hatte, herrschte Schweigen. Das Schlimmste war die Ungewissheit, und es verging kein Tag, an dem Jacobina nicht an Floortje dachte und nicht darunter litt, dass das anfangs so zögerlich geknüpfte, danach feste Band der Freundschaft zwischen ihnen beiden zerrissen schien.

				Eine Träne rollte ihr über die Wange und mischte sich mit dem Salzwasser auf ihrer Haut.

				Wo bist du, Floortje?
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				Mutlos ließ sich Floortje in den von Feuchtigkeit verzogenen Rattanstuhl fallen, nahm ihren Hut ab und warf ihn zu ihrer Handtasche auf den benachbarten Stuhl. Ihr war heiß, und ihre Fußsohlen brannten; um Geld zu sparen, hatte sie sich angewöhnt, möglichst viele ihrer Wege zu Fuß zurückzulegen und nicht mit der Tram oder gar einem gemieteten sado zu fahren.

				An der niedrigen Balustrade, die das Grundstück von der Straße des Noordwijk abgrenzte, lehnte der Kellner mit verschränkten Armen. Mit einem anderen Einheimischen, der sich auf die lange Sitzbank am Ufer des Molenvliet geflegelt hatte, hielt er ein lautstarkes malaiisches Schwätzchen. Er ließ sich auch nicht davon stören, wenn einer der Wagen, die den Noordwijk in gemächlichem Tempo entlangrollten, ihm für einige Augenblicke den Blick auf sein Gegenüber versperrte; er rief dann nur lauter über die Straße hinweg, um das Hufgeklapper und das Knirschen der Räder zu übertönen, und dämpfte seine Stimme unwesentlich, sobald er wieder freie Sicht hatte. Der Einheimische auf der Bank machte sein Gegenüber nun lachend und mit einem Kopfrucken auf Floortje aufmerksam. Der Kellner warf ihr einen Blick über die Schulter zu, und seine Miene verfinsterte sich; dennoch setzte er sich in Bewegung, kam über den spärlichen, zertretenen Rasen herüber und trat auf die Veranda mit den zersprungenen Steinfliesen.

				»Ja?«, bellte er.

				»Ein Glas Limonade bitte«, erwiderte Floortje. »Und …« Sie senkte ihre Stimme. »Und haben Sie vielleicht auch etwas Stärkeres – Whiskey vielleicht? Braucht auch nichts Besonderes zu sein.« Sie spürte, wie sich ihre Wangen färbten; sich nach dem Preis zu erkundigen wäre ihr zu peinlich gewesen, sie hoffte, der Whiskey würde erschwinglich sein. Wortlos schlurfte der Kellner davon.

				»Oh, und könnte ich bitte noch die Zeitung bekommen?«, rief Floortje ihm hinterher, ehe er im Haus verschwand, ohne sie auch nur eines zweiten Blickes zu würdigen.

				Floortje seufzte. Mit Bedauern dachte sie an das Hotel Des Indes zurück, an das Nederlanden, das Cavadino und das Grand Hotel Java. Orte, an die sie sich schon lange nicht mehr wagte. Einmal war sie seit ihrer Rückkehr aus dem Preanger noch im Cavadino gewesen, und prompt hatten am Nebentisch zwei Freunde von Edu gesessen, die bei ihrem Anblick getuschelt und gegrinst hatten, sodass Floortje die Flucht ergriff, noch bevor ein Kellner erschienen war, um ihre Bestellung aufzunehmen. Mittlerweile konnte sie sich den Luxus, dort zu essen oder auch nur etwas zu trinken, ohnehin nicht mehr leisten. Im Hotel de l’Europe war es bedeutend billiger, und abgesehen von der unfreundlichen Bedienung war es ein hübsches Plätzchen. Jenseits der noblen Seite des Molenvliet mit den teuren Hotels und den eleganten Geschäften, an deren Ende sich auch die Harmonie befand, lag das L’Europe am Gang Thiebault, einer kleinen Seitenstraße des Noordwijk, am Beginn des gleichnamigen Stadtteils. Die tropischen Baumriesen, die im Gärtchen des Hotels wucherten und angenehm kühlen Schatten spendeten, milderten den schäbigen Eindruck, den die Fassade unter dem verwitterten Schild bot, und das Sirren der Zikaden hatte etwas Heiteres und zugleich Beruhigendes. Immer, wenn Floortje hierherkam, hatte sie das Gefühl, für ein paar Stunden ihre Sorgen hinter sich lassen und durchatmen zu können.

				Schrilles Lachen ein paar Tische weiter ließ sie zusammenzucken. Ängstlich spähte sie hinüber und atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass das Gelächter nicht ihr gegolten hatte. Zwei Frauen saßen dort über einer eher sparsamen rijsttafel beisammen. Floortjes Magen zog sich hungrig zusammen; sie hatte heute noch nichts gegessen, vielleicht sollte sie doch eine Kleinigkeit bestellen. Essen gab es zwar auch in dem Hotel, in dem sie wohnte, aber nur als Pauschale, zwei Mahlzeiten am Tag für fünfundfünfzig Florin im Monat; ein stolzer Preis, vor allem, weil Floortje den Tag über unterwegs war, um Arbeit zu suchen. Lieber holte sie sich etwas in einer Garküche oder auf einem Markt, frugale Mahlzeiten in kleinen Portionen, aber billig, und besonders großen Appetit hatte sie ohnehin nicht mehr.

				Sie betrachtete die beiden Frauen genauer und glaubte, sowohl die schlanke Rothaarige mit dem aparten Profil in einem enganliegenden grünen Kleid mit passendem Federhütchen und die üppig gebaute Blondine in Himmelblau hier schon einmal gesehen zu haben; Freundinnen offenbar, die sich manchmal zum Essen und zu einer ausgiebigen Plauderstunde hier trafen. Floortjes Magen ballte sich schmerzhaft zusammen, und Tränen traten ihr in die Augen. Jacobina fehlte ihr; sie hätte nie geglaubt, nach dem Tod ihrer Mutter und nachdem ihr Vater sie mit Piet verlassen hatte, noch einmal jemanden derart vermissen zu können. Jeden Tag dachte sie an Jacobina, deren letzten Brief, inzwischen zerknittert und abgegriffen, sie immer in ihrer Handtasche bei sich trug; der Brief, der sie an jenem Tag auf Rasamala erreicht hatte, der einer der schönsten ihres Lebens hätte werden sollen und der so schrecklich geendet hatte. Dutzende Male war sie versucht gewesen, ihr zu schreiben. Jacobina hätte vielleicht Rat gewusst, ihr möglicherweise sogar ein bisschen Geld geliehen, fürs Erste. Aber ihr zu beichten, dass James die Verlobung aufgelöst und sie aus dem Haus gejagt hatte, dafür schämte sie sich zu sehr; vor allem schämte sie sich, Jacobina den Grund dafür zu gestehen. Und lügen wollte sie nicht, nicht Jacobina gegenüber und auch sonst nicht mehr, denn Lügen und Heimlichtuerei hatten sie letztlich in diese hoffnungslose Lage gebracht.

				Sie schrak auf, als der Kellner ihr stumm die beiden Gläser hinknallte und die Zeitung danebenklatschte.

				»Vielen Dank«, sagte Floortje mit einem kleinen Lächeln. Doch der Kellner war bereits wieder davongeschlurft, um seinen Stammplatz an der Balustrade einzunehmen und sein Schwätzchen fortzusetzen.

				Floortje griff nach der Limonade und trank das Glas in gierigen Zügen halb leer; sie holte tief Luft und wischte sich verstohlen mit dem Handrücken die Mundwinkel ab, bevor sie es wieder hinstellte. Aufrecht setzte sie sich hin, drapierte den Rock ihres hellen Kleids so zurecht, dass man möglichst wenig von ihren Füßen sah; dann schlüpfte sie unter dem Tisch aus den Schuhen und presste ihre glühenden Fußsohlen mit einem wohligen Seufzen auf die Steinplatten. Mit beiden Händen rieb sie nervös über ihren Rock, bevor sie zur Zeitung griff und sie aufschlug. Wie immer mit der aufgeregten Hoffnung, heute endlich eine Annonce darin zu finden, die für sie einen Ausweg bedeuten konnte.

				Sorgsam studierte sie die Anzeigen im Java Bode. Das meiste davon bestand aus Reklame, für Wein aus Australien, Kondensmilch aus Holland und englische Oberhemden. Roter Bordeaux wurde angepriesen und Guano aus Peru, bei dem Floortje erst nach dreimaligem Lesen verstanden hatte, dass es sich um eine Art Dünger handeln musste, und der gleiche Händler bot auch Kristallzucker und Kaffee an. Van Vleuten & Cox inserierten Sonderangebote, J. Duret eine neue Lieferung Schuhe aus Paris, und wie in jeder Ausgabe fand sich auch in dieser wieder eine Annonce des Möbelgeschäfts Schüssler in Buitenzorg. Das echte Heineken Bier wurde angeboten und das von Salvator und irisches Stout. Nähmaschinen von Singer, direkt aus New York, Pianos sowie Sodawasser aus Groß-Karben bei Frankfurt am Main. Eine Näherin bot ihre Dienste an und ebenso zwei Modistinnen mit hervorragenden Referenzen. Ein Hund war entlaufen, und diverse Häuser waren zu vermieten. Der Stukkateur Cordelet warb für seine Arbeit, und Uhren aus Genève schienen ebenso beliebt zu sein wie Fromage de Gruyère und Eau de Cologne 4711. Eine Annonce für Setzlinge der Cinchona-Bäume der Sorte Ledgeriana traf sie wie eine Faust in den Magen.

				Einige Zeit hatte sie noch die Hoffnung gehegt, James könnte ihr verzeihen, sobald sich der erste Schock, seine Enttäuschung und sein Zorn legten; schließlich musste sie ihm doch etwas bedeutet haben. Zweimal hatte sie ihm geschrieben und keine Antwort erhalten; auf ihren dritten Brief hin hatte Marlies van Hassel sie in dürren Worten angewiesen, dies künftig zu unterlassen. Erst dann hatte sie wirklich begriffen, dass sie ihn verloren hatte, und in manchen Momenten tat es entsetzlich weh. Nicht wegen des geplatzten Traumes, seine Frau zu werden, sondern weil sie sich nach ihm sehnte. Nach seiner Nähe, nach seinen Küssen, einfach nur danach, bei ihm zu sein und ihn anzusehen.

				Floortje atmete tief durch und nippte dann an ihrem Whiskey, spürte erleichtert, wie er ihre Kehle hinabrann, eine wohlige Wärme in ihrem Bauch verbreitete und schließlich dem beißenden Kummer die Schärfe nahm.

				Das Hotel Boers, in dem sie am Gang Mendjangan untergekommen war, bot seine Zimmer an, wie in fast jeder Ausgabe des Java Bode. Mittlerweile wusste Floortje auch, warum, die Zimmer waren eng, stickig und abgewohnt, aber sie beklagte sich nicht; wenigstens war die Gegend ganz nett, und für einhundert Florin im Monat konnte man nicht viel mehr erwarten. Für den April und den halben Mai hatte sie gleich am ersten Tag aus dem Erlös von Hinnerk Helmstraats Armband bezahlt, aber nun fragte der Wirt fast jeden Tag nach den restlichen fünfzig Florin für diesen Monat, und allmählich gingen Floortje die Ausflüchte aus. Im Nachhinein tat es ihr leid, dass sie Edu tatsächlich den gesamten Schmuck zurückgegeben und nicht wenigstens ein Paar Ohrringe für sich behalten hatte, aufgefallen wäre es ihm bestimmt nicht. Dabei war sie nicht nur von Ehrlichkeit geleitet gewesen; viel zu groß war an jenem Abend die Angst gewesen, James könnte die Soldaten auf sie hetzen, die in Batavia die Funktion der Ordnungshüter innehatten. Zugetraut hätte sie es ihm, an jenem Abend und vielleicht auch noch danach.

				Auch die Schifffahrtsgesellschaft, mit der sie im vergangenen Jahr nach Batavia gekommen war, inserierte in jeder Ausgabe; Floortje wurde jedes Mal wehmütig, wenn unter den Namen der Schiffe die Prinses Amalia aufgeführt war. Batavia zu verlassen und an einem anderen Ort noch einmal ihr Glück zu versuchen war ihr schon mehrfach in den Sinn gekommen; in Amerika vielleicht oder in Australien. Aber gleich wohin diese Reise auch gehen sollte, sie würde wenigstens zweihundert Florin für die billigste Schiffspassage brauchen. Geld, das sie nicht besaß, und noch weniger hatte sie welches, um in der ersten Zeit über die Runden zu kommen.

				Floortje blätterte um und starrte ungläubig auf die Seite mit Nachrichten aus Java, den Niederlanden und dem Rest der Welt; sie war schon durch mit den Annoncen, ohne dass unter den wenigen Stellenanzeigen etwas für sie dabei gewesen wäre. Sie blätterte zurück und studierte noch einmal die Spalten mit den Inseraten. Ein junger Mann mit Erfahrung in Rechnungswesen und Buchhaltung wurde gesucht und ein Notariatsgehilfe. Mehr nicht.

				Floortje nahm einen tiefen Zug aus ihrem Glas und dann noch einen; sie verschluckte sich beinahe an der großen Menge Whiskey in ihrem Mund. Die kribbelnde Hoffnung, mit der sie stets aufs Neue die Zeitung aufschlug, war wieder einmal viel zu schnell verstoben. Ein paar Mal hatte sie geglaubt, Glück zu haben, wenn Haushälterinnen oder Gesellschafterinnen gesucht wurden; mit Feuereifer hatte sie Bewerbungen geschrieben und aufgeregt auf Antwort gewartet, die fast immer postwendend kam: zu jung. Zu unerfahren. Keine Referenzen. Ins Blaue hinein war sie in Läden, Restaurants und Hotels vorstellig geworden und hatte ihre Dienste angeboten. Vergeblich. In einer Stadt, in der es ein Überangebot an einheimischen Arbeitskräften gab, von denen beständig neue von ganz Java und den anderen Inseln herkamen, wollte niemand eine junge Niederländerin beschäftigen, die man selbstverständlich besser bezahlen müsste und die gewiss auch nicht so fügsam war wie eine einheimische Frau; es nützte ihr auch nichts, wenn sie versicherte, für weniger Lohn als üblich arbeiten zu wollen. Und auch Floortjes Briefe an Hinnerk, an die Ter Steeges, Verbrugges und Rosendaals waren ohne Antwort geblieben.

				Viel Geld war nicht mehr übrig aus dem Verkauf des Armbands, das wesentlich weniger eingebracht hatte, als sie erhofft hatte und es auch vermutlich wert war; noch ein, zwei Wochen, dann hatte sie keinen Cent mehr in der Tasche, und morgen schon könnte der Wirt im Boers sie auf die Straße setzen, wenn sie die Miete nicht bezahlte.

				Floortje war schlecht vor Angst; angespannt kaute sie auf der Unterlippe herum und überlegte, ob sie fünf Florin für ein Lotterielos ausgeben sollte, wie sie in einer Annonce angeboten wurden; vielleicht hatte Fortuna ja Mitleid mit ihr.

				»Verzeihen Sie die Störung …« Eine Männerstimme unmittelbar neben ihr ließ sie ruckartig den Kopf heben. »Entschuldigung, ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt.«

				Floortje schenkte dem jungen, blonden Mann im hellen Anzug nur einen flüchtigen Blick und zuckte mit den Schultern; ihr war nicht nach Gesellschaft zumute. Sie vertiefte sich wieder in die Annoncen, womöglich hatte sie doch eine Anzeige übersehen.

				»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

				Sie sah sich um; außer den beiden Freundinnen, die in einem fort über ihren Tellern schwatzten und lachten, waren alle übrigen Tische frei. »Wenn’s sich nicht vermeiden lässt«, entgegnete sie mit einem erneuten Schulterzucken und konzentrierte sich wieder auf die Zeitungsseite.

				Ihr gegenüber wurde ein Stuhl gerückt, und aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie sich der junge Mann niederließ und die Beine übereinanderschlug. »Möchten Sie noch etwas trinken? Ich lade Sie gern ein.«

				Misstrauisch musterte ihn Floortje unter halb gesenkten Lidern. »Wenn Sie wollen«, erwiderte sie kurz angebunden.

				»Dasselbe noch einmal?« Er deutete auf ihr fast leeres Whiskeyglas, und als sie erneut mit den Schultern zuckte, schnipste er mit den Fingern und rief energisch etwas auf Malaiisch in Richtung der Balustrade; offenbar hatte er damit den richtigen Ton getroffen, denn der Kellner beeilte sich, der Bestellung nachzukommen, und murmelte sogar etwas, das halbwegs freundlich klang, als er die beiden Gläser an den Tisch brachte.

				»Auf Ihr Wohl«, sagte Floortjes Gegenüber und griff zu seinem Glas. »Sind Sie öfter hier?«

				»Ab und zu.«

				»Verraten Sie mir, was ein Mädchen wie Sie allein hier macht?«

				Floortje hob nicht einmal den Kopf. »Wonach sieht’s denn aus?«

				Der Fremde lachte. »Stört es Sie, wenn ich rauche?« Ohne aufzusehen, schüttelte Floortje den Kopf, und er zündete sich eine Zigarette an. »Entschuldigen Sie meine Neugierde«, hörbar blies er den Rauch aus. »Aber ein so zauberhaftes Wesen wie Sie, nur in Gesellschaft von einem Glas Whiskey und einer Zeitung – das ist doch richtiggehend schade.«

				Floortje witterte, worauf er aus war, und sie verspürte den Drang, auf dieses Spiel einzugehen. »Haben Sie einen anderen Vorschlag?« Angelegentlich blätterte sie eine Zeitungsseite um.

				»Sie könnten mir etwas Gesellschaft leisten. Vielleicht in etwas …«, er dämpfte seine Stimme, »privaterer Umgebung.«

				Floortje erstarrte. Sah sie denn inzwischen tatsächlich aus wie ein leichtes Mädchen? Wie eine Käufliche?

				»Gegen eine gewisse … finanzielle Entschädigung, selbstredend«, flüsterte ihr Gegenüber ihr dann auch sogleich über den Tisch hinweg zu.

				Sie schluckte, und sie spürte, wie eine Ader an ihrem Hals heftig pochte. Damals, als Edu sie angesprochen hatte, hatte sie mit einem solchen Missverständnis kokettiert und dabei einen Stolz zur Schau getragen, den sie sich heute nicht mehr leisten konnte.

				Die beiden Frauen lachten wieder, und Floortje sah zu ihnen hin. Ein Mann hatte sich zu ihnen gesellt, und die Blondine legte ihm gerade die Hand aufs Knie, während die Rothaarige sich mit verschränkten Armen auf den Tisch lehnte, sodass sie ihm ihre Brüste förmlich entgegenreckte. Floortjes Augenbrauen hoben sich. Ihr Blick fiel auf einen Wagen, der gerade vom Nordwijk in den Gang Thiebault einbog und dann hielt. Eine stämmige, aber mit ihrem samtbraunen Haar und weichen Zügen durchaus attraktive Frau stieg aus, zog sich den Ausschnitt ihres orangeroten Kleides zurecht und schüttelte ihre Röcke aus, bevor sie auf das L’Europe zuging. Der Wagen fuhr wieder an, und der männliche Fahrgast darin strich sich über das zerwühlte Haupthaar, bevor er sich seinen Hut aufsetzte und ihn tief ins Gesicht zog. Floortje beobachtete die Frau in Orangerot, wie sie sich ermattet auf einem der Stühle niederließ und sich das erhitzte Gesicht fächelte, während der Kellner herbeischlurfte, um ihre Bestellung aufzunehmen. Ein weiterer Wagen rollte den Nordwijk entlang und verlangsamte die Fahrt; ein Mann saß darin und ließ seinen Blick interessiert über die Veranda des Hotels schweifen, bis seine Augen sich dann irgendwo hinter Floortje festsaugten. Vorsichtig drehte sie sich um. An einem der Tische hinter ihr saß jetzt eine Frau in einem sehr tief ausgeschnittenen Kleid in Primelgelb, die wohl gerade eben erst aus dem Hotel auf die Veranda gekommen sein musste; ihr Haar war dunkel, beinahe schwarz; zu dunkel fast für ihren elfenbeinhellen Teint, vielleicht war es gefärbt. In der Hand hielt sie einen kleinen Spiegel und betupfte sich die Lippen mit roter Farbe aus einem Döschen, das auf dem Tisch stand. Der Wagen bog nun gleichfalls in den Gang Thiebault ab; nur wenige Augenblicke später trat der Fahrgast auf die Veranda und sprach die Frau in Gelb an.

				Offenbar war das L’Europe ein Treffpunkt für käufliche Frauen und ihre zahlenden Kunden, sie hatte es nur nie als solches wahrgenommen, weil sie stets vollkommen in die Zeitung vertieft und mit ihren Sorgen beschäftigt gewesen war. Das musste ihr ein gleichgültiges bis unnahbares Aussehen verliehen haben, weshalb sie bislang wohl auch von derlei Angeboten verschont geblieben war. Bis heute.

				Floortje schoss das Blut ins Gesicht; hastig senkte sie den Kopf und blätterte mit zitternden Fingern ziellos in der Zeitung herum.

				»Und, wie wär’s?«, wandte sich der Fremde an ihrem Tisch wieder an sie, hörbare Ungeduld in der Stimme.

				Wenn sie es tatsächlich tat – wenn sie gegen Geld mit ihm mitging?

				Heimlich musterte sie ihn. Er war noch jung, Mitte zwanzig vielleicht, groß und breitschultrig, wenn auch kein solcher Hüne wie James. Sein flächiges, fast rechteckiges Gesicht war ihr erwartungsvoll zugewandt, sodass sie es eingehend studieren konnte. Das glattgebürstete Haar und der Bart glänzten irgendwo zwischen Blond und Rot, und seine helle Haut war von Sommersprossen übersät. Einen schönen Mund hatte er, und in seinen dunkelblauen, von dichten blonden Wimpern umrahmten Augen glitzerte es verlangend. Durchaus ein Mann, den sie ansprechend fand und vormals als Verehrer in Erwägung gezogen hätte. Und einer, mit dem es vielleicht nicht allzu abstoßend sein mochte. Aber dennoch …

				Die Schachteln mit belgischen Pralinen fielen ihr ein, die ihr Rektor van Wyck manchmal geschenkt hatte. Das Paar hauchzarter Strümpfe, die sie in die hinterste Ecke ihres Spinds gestopft hatte, damit niemand sie entdeckte. Und die Geldscheine, die er ihr dann und wann mit einem verschämten Lächeln in die Hand gedrückt hatte. Hier, meine süße Hexe. Kauf dir was Schönes, ich weiß ja, ihr seid zu Hause nicht auf Rosen gebettet. Haarschleifen hatte sie sich davon gekauft, ein billiges Parfum und einen kitschigen Fächer, für den sie als Schulmädchen in Leeuwarden keine Verwendung hatte; nutzloser Tand, der sie dennoch mit Stolz erfüllt hatte, weil er ihr das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein.

				Floortjes Wangen wurden heiß, und sie heftete den Blick wieder auf die Zeitungsseite vor ihr. Sie musste mehrmals schlucken und ihre Zunge mit einem Schluck Whiskey anfeuchten, bevor sie einen Ton herausbrachte. »Was schwebt Ihnen da vor?«

				»Zwanzig Florin«, raunte er.

				Wenn schon, denn schon. »Sechzig.«

				Er lachte und lehnte sich vor. »Ich bezahle keine sechzig Florin«, zischte er und schnippte die Asche seiner Zigarette von sich, »für etwas, das ich von einer Malaiin umsonst oder gegen ein Trinkgeld bekommen kann.«

				Eine Augenbraue Floortjes hob sich. »Dann gehen Sie doch zu einer Malaiin.« Sie warf den Kopf zurück, stieg unter dem Tisch in ihre Schuhe und griff nach ihrem Hut und der Handtasche. »Danke für den Whiskey.«

				»Warten Sie«, sagte er schnell. Seine Zungenspitze tastete über seinen Mundwinkel. »Fünfzig.«

				Fünfzig Florin. Auf den Cent genau die ausstehende Summe für ihre Bleibe. Es rettete sie nicht aus ihrer Zwangslage, aber es nähme ihr zumindest für die nächsten Tage die Angst, morgen mit ihren Sachen auf dem Gang Mendjangan zu stehen. Fünfzig Florin. Für nichts anderes als das, was sie mit Rektor van Wyck ohne Bezahlung getan hatte.

				Fünfzig Florin.

				»Einverstanden.«

				Ein Grinsen zuckte auf seinem Gesicht auf; hastig drückte er den Zigarettenstummel aus, langte in seine Hosentasche und zog ein Bündel Geldscheine hervor, von denen er einige abzählte und unter sein noch fast volles Glas schob. »Ich besorg uns nur schnell ein Zimmer.«

				Floortje sah ihm nach, wie er ins Hotel eilte. Ihr Mund war einmal mehr staubtrocken, und sie kippte den Rest ihrer Limonade hinunter. Mit weichen Knien stand sie auf, nahm Hut und Handtasche, tat ein paar Schritte und blieb dann stehen. Ängstlich sah sie sich um, aber niemand nahm Notiz von ihr; die anderen beiden Frauen schäkerten weiter mit dem Herrn, die Frau in Orange genoss ein Glas Champagner, und die in Gelb ließ sich gerade mit einer Mischung aus Koketterie und Hochmut von dem Mann an ihrem Tisch umwerben. Der Kellner hatte sein Schwätzchen unterbrochen, um den Tisch abzuräumen und das Geld einzustecken; offenbar war ein großzügiges Trinkgeld mit inbegriffen gewesen, denn er summte vergnügt vor sich hin, während er im Vorübergehen bei der Dame in Gelb und ihrer Bekanntschaft die Bestellung aufnahm. Floortje wünschte, sie hätte das zweite, noch unberührte Glas Whiskey leergetrunken, bevor es der Kellner mitgenommen hatte. Sie wandte sich wieder der geöffneten Flügeltür zu, durch die der Mann verschwunden war. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle umgedreht und wäre davongelaufen.

				Fünfzig Florin.

				Ihre Augen wanderten durch das dämmrige Hotelzimmer. Die Fenster waren geöffnet, trotzdem war es stickig und roch leicht modrig. Durch die Schlitze der Fensterläden fiel Licht auf das Bett, dessen Bezüge abgenutzt, aber sauber waren; das Moskitonetz war an den Pfosten mit einfachen Schnüren zusammengerafft. Daneben stand ein Nachttisch mit einer Lampe und einem Aschenbecher; links der Tür befanden sich ein klapprig wirkender Schrank und rechts neben Floortje ein Waschtisch mit einem angeschlagenen Spiegel und davor ein Rattanstuhl.

				»Mach’s dir bequem«, sagte der Fremde, ging zum Fenster und schloss die beiden Flügel. Er schlüpfte aus seinem Jackett, das er im Vorbeigehen über die Stuhllehne warf, bevor er sich dann auf der Matratze niederließ, um sich die Schuhe auszuziehen und sein Hemd aufzuknöpfen.

				Floortje war unbehaglich zumute, aber sie weigerte sich, Angst zu empfinden, und noch mehr, welche zu zeigen. »Das Geld. Ich will es sehen. Legen Sie es dort auf den Nachttisch.«

				Verblüfft sah er sie an, dann grinste er. »Ihr Wunsch ist mir Befehl, gnädiges Fräulein.« Er griff in seine Hosentasche und zählte Scheine aus dem Bündel ab. »… dreißig, vierzig, fünfzig. Hier – siehst du?« Er hielt das Geld hoch und deponierte es gut sichtbar auf den Nachttisch. »Da liegt es.« Ungeduldig winkte er sie zu sich heran. »Und jetzt komm her.«

				Floortje legte ihren Hut auf den Waschtisch, stellte ihre Tasche daneben ab und schlüpfte aus ihren Schuhen. Mit zitternden Fingern löste sie die Häkchen an der Vorderseite ihres Kleides; sie schien eine Ewigkeit dafür zu brauchen, aber endlich schälte sie sich aus dem Stoff und legte ihn halbwegs sorgsam über die Armlehne des Stuhls. Mit den Häkchen des Korsetts tat sie sich leichter und ließ es einfach fallen, bevor sie das Band um die Taille ihres Unterrocks aufzog, ihn herabgleiten ließ und herausstieg. Sie griff in ihr Haar und holte die Nadeln heraus, legte sie auf dem Waschtisch ab und schüttelte in einem Aufflackern von Selbstbewusstsein heftig den Kopf; sie wusste, sie hatte schönes Haar, das vor allem dann verlockend wirkte, wenn es um sie herumwogte. Dann ging sie zu ihm.

				Grinsend fasste er sie an der Rückseite ihrer Oberschenkel und zog sie rittlings auf seinen Schoß. Wie ein Kunde an einem Obststand, der die Reife der Früchte feststellen will, grub er seine Finger in ihre Pobacken.

				»Du bist ein wirklich süßes Mädel«, murmelte er und betrachtete sie eingehend, während er die Hände über ihren Rücken wandern ließ und durch ihr Haar strich. Schließlich umfasste er ihren Nacken und zog ihren Kopf zu seinem Gesicht herab. Floortje stemmte die Fäuste gegen seine Brust und wollte sich ihm entwinden, aber er hielt sie unnachgiebig fest.

				»He, ich hab für dich bezahlt«, raunte er freundlich und drückte seinen Mund auf ihren, schob seine Zunge hinein und tastete sich weiter vor. Er schmeckte harzig, und Floortje spürte ein Würgen im Hals; dennoch versuchte sie ihm halbherzig mit ihrer Zunge entgegenzukommen, aber nachdem er nicht darauf einging, beließ sie es dabei, dass er in ihrer Mundhöhle herumrührte wie ein Quirl in der Sahne, und als er von ihr abließ, unterdrückte sie das Bedürfnis, sich die gesamte untere Gesichtshälfte abzuwischen.

				Sein Mund zog eine feuchte Spur über ihren Hals und vergrub sich im Dekolleté ihres Hemdchens; seine Hände packten sie an den Hüften und zogen sie näher zu sich, halb auf die harte Stelle in seinem Schoß. Floortje fuhr zusammen, legte die Hände gegen seinen Brustkorb und drückte sich von ihm weg, zurück auf seine Knie. Wie zur Wiedergutmachung öffnete sie mit fahrigen Bewegungen weitere Knöpfe an seinem Hemd und neigte sich vor; nach einem Augenblick des Zögerns überwand sie sich und drückte ihre Lippen auf seine Brust, die von leichtem Flaum überzogen war. Salzig schmeckte er, und er roch sehr stark, fast moschusähnlich, aber es ließ sich aushalten. Selig stöhnte er auf, als sie ihre Zunge über seine Haut wandern ließ. Albertus van Wyck war ein guter Lehrer gewesen.

				Er schob die Hände unter den Saum ihres Hemdchens und zog es ihr über den Kopf. Anerkennend pfiff er durch die Zähne, als ihm Floortjes volle Brüste entgegenfielen. »Heiliger Strohsack! Sonst schmal wie ein halbes Kind …« Seine Hände umfassten ihre schlanke Taille. »Aber hier …« Floortje versteifte sich, als er an ihren Brüsten saugte, und abrupt hielt er inne. »Du hast das noch nicht so oft gemacht, oder?«

				Floortje wurde rot und schüttelte den Kopf. Nicht für Geld.

				Erschrocken sah er sie an. »Bist du noch Jungfrau?«

				Unwillkürlich zuckte es um ihren Mund, halb amüsiert über seinen Schrecken, halb bitter, und sie schüttelte wieder den Kopf.

				Er grinste. »Schade eigentlich. Siehst nämlich so unschuldig aus wie eine. Wie ein richtiges Engelchen.« Zärtlich, aber ein bisschen ungeschickt strich er ihr über den Kopf. »Brauchst keine Angst haben. Ich bin einer von den Netten.« Er klopfte mit der flachen Hand hinter sich auf die Matratze. »Leg dich hin.«

				Floortje gehorchte und schlüpfte schnell aus ihren Unterhosen, und weil sie nicht wusste, wie sie sich hinlegen sollte, drehte sie sich einfach halb auf die Seite, ließ den Kopf auf dem angewinkelten Arm ruhen und schlug ein Knie über das andere.

				Er war aufgestanden und starrte sie jetzt nur an. Hungrig wanderten seine Augen über ihren zierlichen Körper mit den sanft gerundeten Hüften, der prallen Brust und den schlanken Beinen.

				»Junge, Junge«, flüsterte er heiser und rubbelte sich mit dem Handrücken quer über den Mund. In Windeseile pellte er sich Hemd, Hosen und Unterhosen vom Leib und warf sich zu ihr auf das Bett.

				Wie eine Lokomotive schnaufte er in seiner Erregung, während seine Hände über ihren Leib wanderten, ihr Fleisch rieben und kneteten und seine Zunge nass glänzende Bahnen darauf hinterließ. Mit den Knien drückte er ihre Schenkel auseinander und zwängte sich in sie hinein. Floortje kniff die Augen zusammen; es brannte und fühlte sich unangenehm an, aber nicht ganz so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Sein angestrengtes Keuchen kam im selben Rhythmus wie seine Stöße, schneller und schneller, und eine loses Teil irgendwo am Bettrahmen stimmte klappernd in denselben Takt mit ein. Gleich darauf gab er einen langgezogenen, gepressten Laut von sich und zuckte ein paar Mal, bevor er sich von Floortje herabrollte und schwer atmend neben ihr liegen blieb.

				»Stört’s dich, wenn ich rauche?«, fragte er nach einer Weile. Floortje schüttelte den Kopf; von den Schultern abwärts schien sie plötzlich wie gelähmt, als ob ihr Körper nicht mehr zu ihr gehörte. Aus den Augenwinkeln sah sie zu, wie er sich aufsetzte und zum Stuhl hinüberging, um an seinem Jackett herumzunesteln. An seinem Körper war alles stramm; Arme und Beine waren von demselben zarten kupfergoldenen Flaum bedeckt wie seine Brust. Rasch sah sie weg, als er sich umdrehte; sie wollte ihn nicht nackt von vorne sehen, vor allem sein Geschlecht nicht.

				Die Matratze schaukelte unter ihr, als er sich wieder neben sie setzte. Er zitterte; erst im zweiten Anlauf gelang es ihm, ein Streichholz anzuzünden, und er musste ein paar Mal an der Zigarette paffen, bis sie richtig brannte. Mit einem tiefen, zufriedenen Atemzug blies er den Rauch aus und legte sich zurück.

				»Ich heiß übrigens Rudi«, sagte er und kratzte sich am Bauch. »Und du?«

				Floortje starrte an die Decke, durch die zahlreiche verästelte Sprünge liefen. In Romanen hatten die leichten Mädchen immer französische Namen wie Belle oder Céleste und oft die Namen von Blumen wie Marguerite, Camille oder Rose.

				»Fleur«, antwortete sie schließlich; eines der wenigen Worte auf Französisch, die sie kannte.

				»Fleur«, wiederholte er murmelnd. »Wie sonst.« Floortje spürte seine Augen auf ihrem Gesicht. »Kann ich dich wiedersehen?«

				Floortje zuckte mit einer Schulter.

				»Morgen?«

				»Von mir aus«, sagte sie; fast schmerzhaft kehrte mit einem Schlag wieder ein Gefühl in ihren Körper zurück, und sie setzte sich auf.

				Mit wackeligen Knien stakste sie wenig später den Noordwijk entlang; obwohl sie sich am Waschtisch frisch gemacht und ordentlich frisiert hatte, fühlte sie sich klebrig und zerrauft. Rudis Geruch hing ihr noch in der Nase und schien an ihrer Haut zu haften. Zwischen den Beinen war sie wund, und bei jedem Schritt sickerte es nass in ihre Unterhose; wenigstens um eine ungewollte Empfängnis musste sie sich keine Sorgen mehr machen. Danke, Tante Cokkie, dachte sie gallig.

				Die Geldscheine hatte sie zusammengefaltet und in ihren Ausschnitt geschoben; aus irgendeinem Grund wollte sie sie nicht in ihrer Tasche haben. Doch das Geld brannte auf ihrer Haut, und ihre Wangen waren nicht weniger heiß. Sie war überzeugt, jeder auf der Straße sah ihr an, was sie getan hatte, und unwillkürlich reckte sie das Kinn höher. Ein bisschen schämte sie sich, aber auch nicht mehr als damals bei Rektor van Wyck oder nach jenem Abend auf Rasamala. Im Grunde war es einfacher gewesen, als sie gedacht hatte.

				Erschreckend einfach.
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				Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel und funkelte auf dem Wasser, das in den Nuancen von sattem Türkis und Jadegrün changierte. Die schwüle Luft brachte alle Farben nur noch stärker hervor, während sie den Umrissen der Boote und Schiffe, die ihre Bahnen durch die Bucht zogen, etwas Weiches, Schmeichlerisches verlieh. Selbst für die Küste Sumatras ein besonders herrlicher Tag, wie bestellt für diesen Sonntag im späten Mai.

				Auf den Stufen, die von der Veranda zum Strand hinunterführten, saß Ida, die teils mit Melati, teils mit ihrer heiß geliebten Lola angeregt halb auf Holländisch, halb auf Malaiisch plapperte; obwohl Lola inzwischen reichlich abgenutzt aussah und einen Teil ihrer Füllung verloren hatte, hatte ihr bei Ida nicht einmal die schöne Puppe mit ihren vielen Kleidchen, die sie zu Weihnachten bekommen hatte, den Rang ablaufen können. Hinter den beiden lag Jeroen bäuchlings auf den Holzbohlen; den Kopf in die Hände gestützt, betrachtete er die Grille, die er im Garten gefangen und mit Jacobinas Hilfe zusammen mit einem belaubten Zweig in ein großes, mit durchlöchertem Papier und Gummiband abgedecktes Glas gesetzt hatte. Sein Blick traf sich mit dem Jacobinas, die ihn über ihre Schulter hinweg ansah, und mit hoffnungsvoller Miene ruckte sein Kopf hoch. »Seid ihr fertig?«

				»Gleich«, erwiderte Jacobina lachend und wandte sich wieder den Papayas, Rambutans und Carambolas auf ihrem Frühstücksteller zu.

				»Immer braucht ihr so lang beim Essen«, maulte der Junge und vergrub das Gesicht erneut in den Händen.

				»Das liegt daran«, ließ sich der Major vernehmen, »dass wir größere Mägen haben und langsamer verdauen!«

				»Also wirklich, Vincent!« Margaretha de Jong schüttelte den Kopf, blickte aber amüsiert drein, während Jeroen etwas in sich hineinmurmelte, das verriet, wie sehr er sich von seinem Vater gefoppt fühlte.

				Ningsih, das junge Mädchen, das für das Servieren der Mahlzeiten zuständig war, trat neben dem Major an den Tisch und hielt mit fragender Miene die Kaffeekanne hoch. Als er nickte, schenkte sie ihm nach. Ihr fast noch kindliches Gesicht angespannt und die fein gezeichneten Augenbrauen konzentriert zusammengezogen, war sie sichtbar darum bemüht, auf keinen Fall danebenzutropfen oder gar etwas zu verschütten. Vom Rand der Veranda aus wachte Ratu mit scharfen Blicken über jede Bewegung des Mädchens, das noch nicht sehr lange in Diensten stand; Jacobina schätzte es auf höchstens vierzehn oder fünfzehn.

				»Ein wenig Geduld noch, junger Mann!«, rief der Major seinem Sohn zu. »Es ist noch nicht einmal halb elf!«

				»Aber wir wollten doch noch schwimmen gehen!« Jeroen sprang auf und hüpfte auf den Frühstückstisch zu; mit einer Hand hielt er sich an der Rückenlehne von Jacobinas Rattanstuhl fest, mit der anderen stützte er sich auf der Armlehne ab und schwang einen Fuß vor und zurück.

				»Machen wir auch«, gab sein Vater zurück. »Der Tag hat ja nun noch ein paar Stunden.«

				Jeroen seufzte. Mit einem Ruck wandte er sich an Jacobina. »Hast du schon meinen Zahn gesehen, noni Bina?« Mit einer Grimasse bleckte er sein Milchgebiss und tippte mit der Zunge von hinten gegen den Schneidezahn, der sich in den letzten Tagen gelockert hatte und seither seinen ganzen Stolz darstellte.

				Jacobina schluckte den Bissen Papaya herunter, den sie gerade noch im Mund gehabt hatte, und nickte. »Mehrfach. Du zeigst ihn mir jeden Tag ungefähr achtundsiebzig Mal!«

				»Stimmt gar nicht«, verteidigte er sich verlegen und pulte an dem betreffenden Zahn herum.

				»Nicht bei Tisch, Jeroen!«, rügte ihn seine Mutter, und der Junge schnaufte auf.

				»Kommen Sie wieder mit ins Wasser, Fräulein van der Beek?« Der Major sah sie über den Tisch hinweg an.

				»Sehr gern«, erwiderte Jacobina und fasste Jeroen, der ungeduldig herumzappelte, in beruhigender Absicht um die Leibesmitte. »Kommen Sie auch mit, Frau de Jong?«

				»Au ja!«, rief Jeroen aus. »Bitte, Mama! Heute endlich mal!«

				»Ach, ich weiß nicht«, gab sich Margaretha de Jong zögerlich und drehte eines ihrer zierlichen Ohrgehänge zwischen den Fingern. »Ich kann ja auch gar nicht schwimm…«

				Ein greller Schlag zerriss die friedliche Stille. Ein Knall, der in der Luft explodierte und sie erzittern ließ. Greller als das Donnerkrachen, das die Woche über in den Nächten den Schlaf gestört hatte, ohrenbetäubend und giftig. Ein Schallhieb, der sie alle scharf im Genick traf.

				Margaretha de Jong schrie auf, und Ida heulte schrill los.

				Die Veranda erbebte; der Kaffee schlug Wellen in den Tassen, die auf ihren Untertassen klirrten. Das Besteck schepperte auf den Tellern, und die Rambutans kullerten vom Tisch; irgendwo im Haus fiel polternd ein Bild von der Wand, und Ningsih ließ die Kaffeekanne fallen, die auf dem Holzboden zersprang.

				Jeroen warf sich gegen Jacobina, die ihn an sich presste, seinen Kopf mit einer Hand schützend gegen ihre Brust gedrückt. Mit einem schnellen Blick vergewisserte sie sich, dass Ida genauso bei Melati Zuflucht gefunden hatte, die sie mit angstgeweiteten Augen anstarrte.

				»Ruhig, M’Greet.« Mit unbewegter Miene hielt der Major die Hand seiner Frau fest, die sich ängstlich an ihn klammerte. »Ist gleich wieder vorbei.«

				Floortje unterdrückte ein Gähnen. Eigentlich war es für ihren Geschmack noch zu früh am Tag, aber gerade sonntags war rings um die Veranda des L’Europe besonders viel los. Dann, wenn es die Beamten und Geschäftsleute, die an ihrem freien Tag nichts mit sich anzufangen wussten, aus ihren leeren Häusern forttrieb; wenn es sie vom Frühstückstisch, der rijsttafel oder der Lektüre des Java Bode beim Nachmittagskaffee fortzog, um sich eine Gefährtin für ein oder zwei Stunden zu suchen. Eine hellhäutige, europäische Gefährtin, die bei Tageslicht noch immer eine Illusion von Achtbarkeit umgab, während die Opiumhöhlen und Freudenhäuser in Glodok und in der Nähe des Hafens erst bei Einbruch der Dunkelheit reizvoll wurden, wenn schummrige Beleuchtung dem Schmutz, dem Verfall den morbiden, aufregenden Zauber der Halbwelt verlieh. Wenn die Tropennacht das Begehren nach einer mandeläugigen Chinesin oder einer exotischen Schönheit mit Haut wie Teakholz und pechschwarzem Haar wachrief. Erstaunlich, wie redselig manche Männer sein konnten, wenn sie noch hölzern auf der Bettkante saßen und sich nervös über die Oberschenkel rieben, während sie darauf warteten, dass sich ihre Hemmungen legten, sich soeben eine Frau gekauft zu haben. Wenn sie den starken Mann markierten, weil vor ihnen ja nur so eine stand, oder sie hinterher körperliche Vereinigung mit Vertrautheit verwechselten.

				Sich in Unterwäsche auf dem Bett des Hotelzimmers zu räkeln verstärkte noch Floortjes Bedürfnis, einfach die Augen zu schließen und einzudösen. Stattdessen zwang sie sich, wach zu bleiben und dem Mann neben ihr ein verführerisches Lächeln zu schenken.

				»Ich könnte dich den ganzen Tag nur anschauen«, flüsterte er und ließ eine ihrer Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. Sie hatte heute Morgen kaum ihre erste Tasse Kaffee auf der Veranda ausgetrunken, als er zu ihr gekommen war und gefragt hatte, ob er sich zu ihr setzen dürfte. Ein schlanker, gepflegter Mann in einem teuren Anzug, Haar und Bart eisgrau und tiefe Linien unter den Augen, so blau wie Vergissmeinnicht, der sich ihr als Frans vorgestellt hatte; die meisten Männer, die ins L’Europe kamen, hießen hier entweder Frans, Hans oder Frits.

				Floortje hob eine Augenbraue. »Den ganzen Tag? Das wird aber teuer!«

				Es gab sie tatsächlich, die Männer, denen es genügte, sie einfach im Arm zu halten, aus ihrem Leben zu erzählen und verflossene Lieben zu betrauern; einer hatte sogar an ihrer Schulter geweint, als er von seiner verstorbenen Frau sprach, was Floortje gleichermaßen unangenehm gewesen war, wie es sie beinahe selbst zu Tränen gerührt hatte. Manchen war es auch genug, wenn sie sich in Unterwäsche an sie schmiegte und sie sich bekleidet an ihr reiben konnten, bis sie zum Höhepunkt kamen, oder wenn Floortje so lange auf ihrem Schoß herumrutschte. Das waren Tage, an denen sie ihr Geld leicht verdiente.

				Frans lächelte. »Wie teuer?«

				Floortje überlegte; ohne mit der Wimper zu zucken, war er auf ihre Forderung von sechzig Florin eingegangen, und sein Anzug sah maßgeschneidert und wirklich exquisit aus.

				»Wenn du noch zweihundert drauflegst«, schnurrte sie und strich mit dem Finger über die Kuhle an seinem Hals, die der geöffnete Hemdkragen freilegte, »gehöre ich bis zum Nachmittag ganz dir.«

				Sein Lächeln vertiefte sich; er setzte sich auf, angelte sein Jackett vom Boden herauf, das er vorhin so achtlos von sich geworfen hatte, und zählte unter Floortjes aufmerksamem Blick die Scheine von einem Geldbündel ab, die er dann zu den sechzig auf den Nachttisch legte.

				Er streckte sich wieder neben ihr aus und streichelte ihr das Gesicht. »So was Schönes wie dich hab ich wohl noch nie gesehen.«

				Floortje schlug bescheiden die Augen nieder. Und riss sie sogleich angstvoll auf, als das Bett unter ihr erzitterte. Aus der Ferne war ein Donnergrollen zu hören, ein gedämpftes Krachen; dann das Schlagen von Fenstern und Türen, die wie von Geisterhand aufgerissen und zugeschmettert wurden. Das Bett wackelte und knarzte, und auf dem Waschtisch setzten sich Schüssel und Krug ruckelnd in Bewegung, rutschten über die Kante herab und zersplitterten mit einem Knall auf dem Boden.

				»Was ist das?«, rief sie heiser und setzte sich auf. Es fühlte sich kein bisschen an wie die Erdbeben, die sie im vergangenen Jahr hier in Batavia erlebt hatte, und es klang auch nicht so; es war, als käme jede Erschütterung, jedes Krachen aus der Luft statt aus den Tiefen der Erde.

				Der langgezogene Donner wurde kurzatmig, kam in kurzen schnellen Salven, rat-tat-tat-tat, rat-tat-tat-tat, als läge Batavia unter feindlichem Beschuss; von draußen drangen verängstigte Schreie und erschrockene Ausrufe herein. Jenseits der Tür rannte jemand in heller Panik den Korridor entlang.

				»Ich weiß es nicht«, raunte Frans, der sich ebenfalls aufgerichtet hatte. Hastig krabbelte Floortje über die Matratze, um sich schnell anzuziehen und aus dem Haus zu kommen; erschrocken schrie sie auf, als Frans sie beim Arm packte und zurückriss. Er grinste breit. »Aber es macht mich wild.«

				Floortje schrie und strampelte und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein, als er sie auf die Matratze niederdrückte und den Bund ihrer Unterhose herunterzerrte. Mit einer Hand hielt er Floortje unten, während er mit der anderen seine Hose öffnete, und sie gab auf. Es würde nur umso mehr wehtun, je heftiger sie sich wehrte, und schließlich hatte er für sie bezahlt, sehr viel Geld sogar. Unter dem scharfen Schmerz, als er roh in sie eindrang, zuckte sie noch zusammen; dann spürte sie nicht mehr viel, und die schmutzigen Dinge, die er ihr mit jedem seiner harten Stöße ins Gesicht spie, drangen kaum zu ihr durch.

				Das Einzige, was sie fühlte, war nackte Angst; die Angst, dass Gott, der sein Gesicht schon vor so langer Zeit von ihr abgewandt hatte, nun doch wieder hingesehen hatte und sie für ihr sündhaftes Leben bestrafte. Indem er sie unter den Trümmern des Hotels sterben ließ, jetzt und hier, mit diesem fremden Mann auf ihr, während ganz Batavia unter den Donnersalven erzitterte und bebte.

				Floortje schloss die Augen und versuchte zu beten.

				Die Arme vor der Brust verschränkt, stand Jacobina auf der Veranda und sah zu den Inseln hinüber, um die das Meer schäumte und wogte. Donnernd schlugen Wellen auf den Strand, und das Wasser der Bucht kräuselte sich, als stünde es kurz vor dem Siedepunkt. Noch war es hell, und es herrschte gute Sicht, aber der Dunst des Tages begann sich bereits zu verdichten und zusammenzuziehen.

				Die Schritte bloßer Füße näherten sich, die schweren Schritte eines kräftigen Mannes, und sie wandte sich halb um. In einem hellen Hemd, die Hände in den Taschen seiner Pyjamahose, trat der Major neben sie; er roch nach einer herben Seife, ein bisschen nach Sandelholz und Zimt, und sein Haar kringelte sich feucht im Nacken und an den Schläfen.

				Nachdem zur Mittagszeit die immer wieder einsetzenden Erschütterungen, so viel stärker als die nächtlichen der vergangenen Woche, verstummt waren, war der Major in Uniform nach Ketimbang hinübergeritten, um dort vom Contrôleur vielleicht Näheres zu erfahren. Vorhin erst war er zurückgekommen, sie hatte ihn durch den aufstiebenden Sand herangaloppieren gesehen, und nur mit einem Nicken als Gruß war er in den Stallungen verschwunden.

				Ernst sah sie ihn an. »Was hat Herr Beyerinck gesagt?«

				Sein Mund unter dem Bart bog sich abwärts. »Nicht viel. Ein paar Fischer von Sebesi waren heute wohl auf Krakatau, um Bäume zu fällen und Brennholz zu schlagen, als der erste Knall unmittelbar in ihrer Nähe losging. Eines unserer Kriegsschiffe im Manöver, dachten sie zuerst; dem zweiten Knall gingen sie dann nach. Der Strand sei vor ihren Augen explodiert, haben sie später berichtet, in Fontänen aus schwarzer Asche und glühend rotem Gestein, und der Wasserspiegel sei angestiegen.« Er kratzte sich an der Stirn. »Der Resident von Teluk Betung, der Hafenstadt im Inneren der Bucht, ist herübergekommen, auf telegraphische Anweisung aus Batavia. Dort hat man die Erschütterungen wohl auch gehört. Mit ihm ist Beyerinck nach Krakatau rausgefahren. Sobald sie zurück sind, wissen wir vielleicht mehr.«

				Jacobina nickte und richtete den Blick wieder auf die beiden Inseln. »Sehen Sie das auch?«, flüsterte sie und deutete mit dem Finger hinüber. »Als ob dort Rauch aufsteigen würde.«

				»Wo?« Er trat näher, so dicht, dass er sie beinahe mit der Schulter streifte, und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, in die Jacobina wies. »Kann sein«, erwiderte er schließlich wenig überzeugt.

				»Jetzt sieht man es nicht mehr so gut«, meinte sie verlegen. »Der Dunst legt sich darüber. Aber vorhin war ich mir sicher. Und das Meer ist ganz unruhig.«

				Prüfend sah er sie von der Seite her an. »Haben Sie Angst?«

				Jacobina horchte in sich hinein. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Angst nicht, nein. Ich bin eher beunruhigt. Schon allein wegen der Kinder. Beide waren völlig verstört.« Ihre Stirn zerfurchte sich und glättete sich dann wieder. »Jetzt schlafen sie zum Glück; ich hoffe, bis morgen früh haben sie den Schrecken schon wieder vergessen.« Sie schlang die Arme enger um ihren Oberkörper und sah den Major an. »Glauben Sie, dass es zu einem Ausbruch kommt?«

				»Ach«, gab der Major mit einem Auflachen von sich und warf den Kopf zurück. »Nicht doch! Die Erde hier ist wie ein ungehobelter Soldat, der ab und zu unflätig rülpst, dann war es das aber auch schon.« Sein Grinsen ließ ihn fast jungenhaft wirken. »Wahrscheinlich fühle ich mich deshalb hier so wohl.«

				Jacobina lachte leise.

				»Sie fühlen sich hier auch sehr wohl, scheint mir«, fügte er hinzu.

				Sie sah auf das Meer hinaus und nickte. »Ja, sehr. Auch wenn«, sie warf ihm einen scherzhaften Seitenblick zu und wippte auf den Fußballen auf und ab, »ich mich bemühe, möglichst nicht wie ein Soldat zu rülpsen.«

				Der Major gab sein dröhnendes Lachen von sich. Als es verklang, musterte er Jacobina eingehend.

				»Das ist gut«, meinte er schließlich. »Dass Sie sich hier wohlfühlen.« Sie zuckte zusammen, als er seine Hand auf ihren Oberarm legte, die sich durch den dünnen Stoff der Kebaya sehr warm anfühlte, beinahe heiß. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? Ich war gerade bei meiner Frau. Ihr hat das Ganze heute sehr zugesetzt. Würden Sie bitte nach ihr sehen? Sie haben da eindeutig mehr … Feingefühl als ich.«

				»Ja, natürlich, Herr Major«, erwiderte Jacobina mit einem Nicken, ein bisschen stolz, dass er sie so ins Vertrauen zog.

				Er lächelte, ein Lächeln, das seine Augen aufhellte, und verstärkte den Druck seiner Hand. »Danke.«

				Zaghaft klopfte Jacobina an das von Feuchtigkeit verzogene und an einigen Stellen gesprungene Holz. Als sie glaubte, eine leise Antwort dahinter vernommen zu haben, schob sie sachte die Tür auf und spähte vorsichtig in den Raum.

				Die Fenster standen offen, die Fensterläden aber waren geschlossen, und durch die Schlitze konnte Jacobina das dichte, flammenfarbig blühende Grün des Gartens und das des Regenwalds dahinter ausmachen. Ein breites Bett aus schwerem, dunkel glänzendem Holz nahm den größten Teil des Zimmers ein. Über den mit Schnitzwerk verzierten Baldachin war ein Moskitonetz geworfen und auf der der Tür zugewandten Seite zurückgeschlagen, und beiderseits standen zwei kleine Nachttische. An die gegenüberliegende Wand war ein Frisiertisch mit Spiegel und Rattanstuhl gerückt, und links der Tür befand sich ein Ungetüm von Schrank, aus dessen Türen eine kunstfertige Hand Fabelwesen, Dämonen und Göttergestalten herausgearbeitet und mit kräftigem Grün, Weiß, Rot und Gold bemalt hatte. Zwischen Schrank und Bett war ein Winkel mit einem bunt bedruckten Vorhang abgeteilt.

				»Noni Bina«, flüsterte es vom Bett her; in Kebaya und einem Sarong in Königsblau und Smaragdgrün hatte sich Margaretha de Jong darauf ausgestreckt und sah Jacobina aus matten Augen an. »Ist etwas mit den Kindern?«

				»Nein, Frau de Jong«, beeilte sie sich rasch zu versichern. »Alles in Ordnung! Ich wollte Sie auch nicht stören. Der Herr Major bat mich nur, nach Ihnen zu sehen.«

				»Wie lieb von ihm.« Matt klang auch ihre Stimme. »So lieb auch von Ihnen, noni Bina. Sie stören nicht. Kommen Sie nur rein.« Mit müden Bewegungen setzte sie sich halb auf und schob sich das Kissen im Rücken zurecht, sodass ihr glänzendes Haar, das sie offen trug, in weichen Wellen über ihre Schultern fiel. Jacobina schloss die Tür hinter sich und blieb abwartend stehen.

				»Bitte.« Sie wies auf den Rand der Matratze, und gehorsam ließ sich Jacobina nieder. Mühselig drückte sich Frau de Jong weiter in eine sitzende Haltung herauf; Jacobina neigte sich vor und ging ihr dabei mit dem Kissen in ihrem Rücken zur Hand. »Danke, noni Bina. Sie sind ein Schatz.«

				»Haben Sie sich ein wenig erholt?«, erkundigte Jacobina sich.

				Margaretha de Jong lächelte schwach. »Dieses Land bringt mich noch ins Grab.«

				»Sagen Sie so etwas doch nicht!«, rief Jacobina leise aus. »Sie sind doch noch jung und gesund!«

				Frau de Jong antwortete nicht; einige Zeit starrte sie zum Fenster hin, durch das die schnarrenden Laute des Dschungels drangen und das ungebärdige Rollen des Wassers. Dann richteten sich ihre Augen auf Jacobina, unvermittelt wieder klar und tiefblau wie Saphire. »Sie und Jan, ja?«

				Jacobina schoss das Blut ins Gesicht, und gleichermaßen verschämt wie verärgert strich sie ihren Sarong glatt; erst vor drei Wochen hatte der Major ihr am Strand versprochen, seiner Frau nichts davon zu sagen.

				»Keine Sorge«, fügte Frau de Jong hinzu, richtete sich auf und strich Jacobina über die Hand. »Keiner hat mir etwas verraten, Jan nicht und auch mein Mann nicht. Sicher, um mich zu schonen. Sie wissen beide, wie sehr ich an Ihnen hänge.« Sie ließ sich wieder zurückfallen. »Aber ich bin nicht blind. Und auch nicht dumm. Auch wenn«, ihr schön geschnittener Mund krümmte sich zu einem ironischen Lächeln, »auch wenn jeder mich dafür hält.« Das Lächeln verschwand, und ihr Blick verlor sich in der Ferne. »Ich war nie so gebildet wie Sie, noni Bina. Da wir fast im selben Alter sind, wissen Sie selbst am besten, dass in unserer alten Heimat Klugheit keine besonders geschätzte Tugend ist. Jedenfalls nicht bei einer Frau.« Sie seufzte. »Hier gilt das noch viel mehr. Schön sollen wir sein und Kinder bekommen und über das Personal wachen. Mehr nicht.« Bedächtig wiegte sie den Kopf. »Hier ist das auch nicht schwer. Man muss nichts selber tun. Man bekommt alles abgenommen, sogar das Denken. Bis man es ganz verlernt hat.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, und ihre Augen bekamen einen gläsernen Glanz. »Die Tropen sind wie eine Droge, die einem die Sinne berauscht und nach und nach den Verstand kostet. Eines Tages bemerkt man das vielleicht, aber dann ist es zu spät. Dann haben die Tropen einem schon das Mark aus dem Leib gesaugt. Vor allem, wenn man hier ein Kind geboren hat.« Unvermittelt heftete sich ihr Blick wieder auf Jacobina, und ihre Stimme klang scharf, als sie hinzufügte: »Tun Sie es nicht, noni Bina. Heiraten Sie Jan nicht. Ganz gleich, was er Ihnen auch verspricht.«

				Jacobina spürte einen Stich, als sie daran dachte, dass Jan früher einmal viel für Margaretha de Jong empfunden hatte, und der Streit am Weihnachtsabend fiel ihr ein, in dem sie beim Major Eifersucht herausgehört hatte. Das Flämmchen in ihrem Bauch flackerte auf; in ihrem Gesicht zuckte es, während sie in Abwehr die Arme vor der Brust verschränkte.

				»Wenn Sie doch nicht anders können«, begann Margaretha de Jong erneut, »dann drängen Sie ihn, so schnell wie möglich mit Ihnen von hier fortzugehen. Auch wenn das Klima in Buitenzorg so viel angenehmer wirkt – dies ist kein Land, in dem man glücklich alt werden kann. Nicht, wenn man schweres europäisches Blut in den Adern hat.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören, als sie hinzusetzte: »Da werden die Tropen zum Gift.«

				Jacobina zögerte. Sie löste ihre verschränkten Arme und legte eine Hand sachte auf die Margaretha de Jongs. »Und wenn Sie zurück in die Niederlande gehen? Mit den Kindern? Für eine gewisse Zeit, bis Sie sich erholt haben?«

				Die Augen Frau de Jongs weiteten sich, erst erstaunt, dann fassungslos. »Das geht nicht, noni Bina. Vincent braucht mich hier, er ist verloren ohne mich. Und ich kann nicht ohne ihn sein.« Ihre Augen schimmerten auf, wie von Tränen. Oder wie unter einem Fieber, und ihre Lippen umspielte ein verträumtes, sehnsüchtiges Lächeln. »Kennen Sie das nicht? Wenn jeder Tag ohne den anderen ein vergeudeter ist? Wenn man nur atmet, weil der andere atmet? Diesen Rausch, in den einen eine Berührung oder auch nur ein Blick versetzen kann?« Fragend sah sie Jacobina an.

				Jacobina sehnte sich nach Jan, nach seinen Umarmungen, seinen Küssen, danach, mit ihm zusammen zu sein. Aber dennoch konnte sie hier auf Sumatra glücklich sein, ohne dass er in ihrer Nähe war. Margaretha de Jongs Worte riefen ein nagendes Gefühl hinter ihrem Brustbein hervor, als hätten diese sie auf einen Mangel aufmerksam gemacht, und gleichzeitig ballte sich etwas in ihr zusammen, das ihr die Luft zum Atmen nahm.

				»Nein«, entgegnete sie trocken und ließ Frau de Jongs Hand los.

				»Dann sind Sie zu bedauern«, flüsterte Margaretha de Jong.

				»Oder zu beneiden. Je nachdem, wie man es betrachtet.«

				Verärgert wandte Jacobina sich ab und wollte aufstehen; aber Frau de Jongs Hand, die sich um ihren Unterarm schloss, hielt sie zurück. »Was Vincent und ich miteinander teilen, ist Segen und Fluch zugleich. In unseren Adern fließt etwas, das uns für immer aneinander bindet.« Der Griff ihrer Finger verstärkte sich. »Versprechen Sie mir etwas, noni Bina? Wenn ich morgen nicht mehr sein sollte … Kümmern Sie sich dann um Vincent und die Kinder?«

				»So sollten Sie nicht einmal denken, Frau de Jong«, wehrte Jacobina ab und wollte sich ihr entziehen, aber Margaretha de Jong packte nur fester zu.

				»Bitte, noni Bina! Wir haben außer meinem Vater in Amsterdam keine Angehörigen mehr! Vincents Eltern sind schon lange tot, und seine Schwester lebt auch seit zwei Jahren nicht mehr. Vor allem die Kinder brauchen jemanden. Jemanden wie Sie.«

				Jacobina verspürte den Drang, aufzuspringen und das Zimmer zu verlassen, um sich nichts dergleichen mehr anhören zu müssen. Doch der flehentliche Ausdruck in den Augen Frau de Jongs, die sie so sehr an die Augen Jeroens und Idas erinnerten, rührte etwas in ihr an.

				»Ja, das verspreche ich«, erwiderte sie schließlich, obwohl sie das Gefühl hatte, eine zentnerschwere Last wälze sich dabei auf ihre Schultern.

				»Danke«, wisperte Margaretha de Jong, und in ihren Augen stiegen Tränen auf. »Vielen Dank.«

				»Sie sollten sich noch etwas ausruhen«, sagte Jacobina mit einer Fürsorglichkeit, die ihr selbst steif vorkam.

				Margaretha de Jong nickte und ließ ihren Arm los, um auf der Matratze nach unten zu rutschen, sich zurechtzulegen und ihren Kopf auf das Kissen zu betten. »Danke«, hauchte sie noch einmal und schloss die Lider.

				Jacobina stand auf und ging zur Tür, die sie mit einem tiefen Durchatmen hinter sich schloss. Unruhig ruckten ihre Schultern unter der Kebaya, als müsste sie etwas von sich abschütteln, etwas Dunkles, Klebriges, das ihren Widerwillen erregte.

				Behutsam schob sie die gegenüberliegende Tür auf. Unter dem Fenster, das auf das noch immer schäumende Wasser der Bucht hinausging, lag eine Matte auf dem Boden; Melati, die sich mit offenen Augen darauf zusammengerollt hatte, richtete sich hastig auf, einen fragenden, beinahe ängstlichen Ausdruck auf dem runden Gesicht. Jacobina schüttelte den Kopf, machte eine beschwichtigende Geste und schloss die Tür hinter sich. Einige Herzschläge lang stand sie nur da und betrachtete die schlafenden Kinder, Jeroen, der sich in seinem schmalen Bett zu einem Fragezeichen zusammengerollt hatte, und Ida, die auf dem Rücken und mit entspannt ausgebreiteten Ärmchen und Beinchen in ihrem Gitterbett lag.

				Melati setzte sich auf, rückte ein Stück zur Seite und deutete einladend neben sich. Jacobina lächelte, obwohl ihr plötzlich Tränen in den Augen brannten, und nickte. Auf Zehenspitzen ging sie hinüber und ließ sich vorsichtig neben Melati nieder. Sie legte den Kopf gegen die geweißelte Mauer, schloss die Augen und lauschte einfach nur dem schlafschweren Atem der Kinder, der sich mit dem Rauschen des Meeres verwob.

				Am nächsten Morgen hatte sich eine feine Ascheschicht über das Haus und die Veranda gelegt, die durch die Türritzen und die geöffneten Fenster bis ins Haus gedrungen war und einen groß angelegten Putztag zur Folge hatte. Noch eine Woche lang versetzten Erschütterungen, Donnergrollen und Schläge wie von Kanonenfeuer die Menschen beiderseits der Sundastraße in Aufregung. Wie die auf dem sich wieder beruhigenden Wasser treibenden Brocken von Bimsstein Zeugnisse der kräftigen Rülpser, mit denen der nördliche Strand auf Krakatau Feuer und Asche ausspuckte, und des heftigen Schluckaufs, der den Perboewatan, den nördlichsten und kleinsten Vulkankegel der Insel befallen hatte.

				Dann zeigte sich Orang Alijeh, der Herr über Rauch und Feuer, nach seinem zornschnaubenden Aufbegehren wieder besänftigt und legte sich unter leisem Grummeln zur Ruhe, verstummte schließlich ganz, und im Paradies kehrte erneut verträumte Stille ein.

				Vorerst.
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				Glücklich strich Floortje über den Rock ihres neuen maigrünen, mit winzigen Margeritenblüten bedruckten Kleides und zupfte noch einmal an den Rüschen herum, die den züchtigen viereckigen Ausschnitt und die ellenbogenkurzen Ärmel säumten. Ein hübsches Kleid war es, und das flache Hütchen mit dem Margeritenstrauß, das gekonnt schräg auf ihrem aufgesteckten Haar saß, stellte das i-Tüpfelchen dazu dar. Es war kein Kleid von Rouffignac, aber immerhin von Tabardi und nicht ganz billig gewesen, ebenso wenig wie die farblich passenden Schuhe mit dem kleinen Absatz und die feine Wäsche darunter mit den breiten Spitzen und grünen Bändern. Aber Floortje hatte dringend neue Sachen gebraucht; sie konnte nicht in immer denselben Kleidern ins L’Europe gehen. Nicht, wenn sie weiterhin nach einem Mädchen aussehen wollte, das seine fünfzig Florin wert war. Vielleicht gar mehr, zumindest versuchte sie immer, möglichst viel Geld herauszuschlagen, bevor sie mit einem Mann mitging, und es nie für weniger zu machen; auch dann nicht, wenn sie mehrere Tage hintereinander vergeblich hier auf der Veranda gesessen hatte und ihre Barschaft bereits dabei war, erschreckend schnell zusammenzuschmelzen.

				Zufrieden nippte sie an ihrem Champagnerglas; das hatte sie sich verdient, schließlich arbeitete sie hart für ihr tägliches Brot. Und für die Kleider, die Schuhe und Hüte und die schöne Wäsche, die sie jeden Tag auf ihrem Heimweg, den sie in einem gemieteten sado zurücklegte, aus den Auslagen der tokos, der Läden entlang des Gang Mendjangan, anlachten. Heute war ein guter Tag, das kannst du dir ruhig mal gönnen, dachte sie ebenso oft wie Heute war ein schlechter Tag, das hilft dir bestimmt darüber hinweg, und wenn du morgen besonders hübsch aussiehst, wird es auch wieder ein guter Tag.

				Aufgeregte Frauenstimmen ließen sie von der Zeitung aufsehen, die sie sich nach wie vor vom Kellner bringen ließ, weiterhin in der Hoffnung, eines Tages doch noch eine Annonce zu entdecken, die ihr die Tür zu einer ehrbaren Stellung öffnen mochte. Aber wenn sie sah, dass eine Haushälterin im Monat weitaus weniger verdiente als sie in einer Woche, verlor diese Aussicht jedes Mal ihren Reiz.

				Zwei Tische weiter saßen die üppige Blondine, die aparte Rothaarige und die Frau mit den dunklen Haaren, bei denen Floortje inzwischen sicher war, dass sie gefärbt waren, und sahen zu ihr herüber. Floortje nickte ihnen mit einem kleinen Lächeln grüßend zu; als sie aber nur feindselige Blicke erntete, zuckte sie mit den Schultern und vertiefte sich wieder in den Java Bode.

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich eine der Frauen erhob und zu ihr herüberkam.

				»He, du«, sprach sie Floortje mit rauer Stimme an.

				Floortje hob den Kopf. Vor ihr stand die Blondine, deren himmelblaues Kleid an einigen Stellen speckig glänzte und um Brust und Hüften so knapp saß, dass es jeden Augenblick zu platzen drohte. Sie war nicht mehr ganz jung, aber durchaus hübsch zu nennen mit ihren blauen Kulleraugen unter dichten Wimpern, ihrem Mund wie eine Rosenknospe und ihrer kleinen, geraden Nase. Mit ihrem hellen Teint sah sie aus wie eine in die Jahre gekommene Porzellanpuppe, und ihre große Oberweite verlieh ihr etwas Mütterliches.

				Floortje hob die Brauen. »Ja, bitte?«

				»Meine Freundinnen und ich …«, sie warf einen Blick über die Schulter zu den anderen beiden Frauen, die Floortje weiterhin ablehnend musterten. »Wir beobachten schon seit einiger Zeit, wie du dich hier breitmachst. Zieh Leine, wir wollen dich nicht länger hierhaben.« Ihr Holländisch war von einem Akzent unterlegt, der die Laute verflachte und ihnen einen anderen Rhythmus gab; Englisch vielleicht.

				Floortjes Brauen strebten weiter ihrem Haaransatz zu. »Mir doch gleich. Oder gehört euch dieses Hotel vielleicht?«

				Die Blondine schnappte sich den Stuhl neben Floortje und ließ sich auf den Sitz plumpsen. »Bist du ein bisschen langsam im Kopf? Das hier ist unser Revier, du hast hier nix verloren, also verzieh dich!«

				»Da könnt ihr warten, bis ihr schwarz werdet«, gab Floortje stolz zurück und senkte den Blick wieder auf die Zeitungsseite vor ihr.

				»Du hältst dich wohl für was Besseres, ja?«

				Floortje schluckte; sie hatte diesen Satz viel zu oft zu hören bekommen in ihrem Leben, und doch versetzte er ihr immer noch einen Stich. Rasch hob sie den Blick zu der Frau neben sich an und sah zu den anderen beiden hinüber; ja, allerdings lag ihr schon als scharfe Erwiderung auf der Zunge, als ihr einfiel, dass sie alle ihr Geld auf die gleiche Weise verdienten. Indem sie ihren Körper verkauften.

				»Nein, das tu ich nicht«, entgegnete sie leise und mit brennenden Wangen. »Aber ich nehm euch auch nichts weg. Also lasst mich in Ruhe.«

				»Und ob du das machst!«, wetterte die Blondine. »So groß ist der Kuchen nämlich nicht, von dem du dir neuerdings die fettesten Stücke klaust! Ist eh schon schwer genug, Kunden anzulocken! Die meisten halten sich nämlich an ihrem Personal schadlos. Und wer’s aufregender mag, geht sonst lieber in den Hafen zu den chinesischen oder malaiischen Nutten oder zu den angemalten Männern in Frauenkleidern!«

				Aus großen Augen sah Floortje sie an. »Sowas gibt’s?!«

				Die Blondine erwiderte ihren Blick nicht minder verblüfft, dann brach sie in schallendes Gelächter aus, dass ihr großer Busen erbebte. »Sag mal, Herzchen, kommst du vom Mond?! Natürlich gibt’s das! In Batavia gibt’s nichts, was es nicht gibt, und wenn sich damit Geld verdienen lässt, umso besser!« Mit dem Fingerknöchel wischte sie sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel und schüttelte glucksend den Kopf.

				Die Röte auf Floortjes Wangen hatte sich vertieft, aber sie musste selbst ein wenig über ihre eigene Naivität kichern.

				»Geh nach Hause zu Mami, Kleine«, sagte die Blonde dann zu Floortje. »Hätt’st dir besser einen netten Mann zum Heiraten gesucht, hier gibt’s ja genug. Aber das hier«, sie tippte auf die Tischplatte mit dem gezackten Sprung darin, »das ist nix für dich.«

				Unvermittelt spürte Floortje Tränen hinter ihren Lidern brennen, als sie an James denken musste. »Genau das hab ich ja versucht«, hauchte sie. »Einen Mann zu finden. Deshalb bin ich nach Batavia gekommen.« Ein schwaches Lächeln zitterte um ihren Mund. »Ist nur leider schiefgegangen.« Der eindringliche Blick, mit dem die Blondine sie bedachte, war ihr unangenehm, und sie schlug die Augen nieder.

				»Ist rausgekommen, dass du angeschlagenes Porzellan warst?« Floortje sah sie verständnislos an, dann begriff sie und nickte verschämt. »Warst du verliebt und dumm oder bist du an einen Dreckskerl geraten?«

				Floortje zuckte mit den Schultern; sie hatte Rektor van Wyck gemocht, anfangs, vielleicht war sie sogar ein bisschen verliebt gewesen; genau wusste sie es nicht mehr, es war zu lange her.

				»Hast recht. Spielt ja auch keine Rolle mehr«, stellte die Blondine seufzend fest. »Aber damit verstehen die feinen Herren hier keinen Spaß. Da kennen die nix. Während sie selber …« Sie brach mitten im Satz ab und trommelte grüblerisch mit den Fingern auf den Tisch. »Und jetzt versuchst du’s im Gewerbe? Ausgerechnet in der Stadt, in der’s die meisten Saukerle hat! Ich hab vorher in London gearbeitet, in Whitechapel. Ich weiß, wovon ich rede!« Bekräftigend nickte sie, dass die weiße Feder an ihrem hellblauen Hut auf und ab wippte.

				»Ist ja nur für den Übergang«, murmelte Floortje trotzig und strich über den Fuß des Champagnerglases.

				Die Blondine lachte. »Das ist es immer! Das hab ich damals auch gesagt, und das ist schon bald fünfzehn Jahre her.« Sie schwieg einige Herzschläge lang, dann streckte sie Floortje die Rechte hin. »Ich bin übrigens Betty.«

				Ein Lächeln schien auf Floortjes Gesicht auf, und sie ergriff Bettys Hand. »Fleur.«

				Betty pfiff leise durch die Zähne und warf einen Blick über ihre Schulter zu ihren Freundinnen, die aufgeregt tuschelten und immer wieder zu ihnen herübersahen. »Das lass mal besser nicht Ruth hören. Das ist der Rotfuchs da hinten. Der hat neulich nämlich ein Kunde vorgejammert, dass er eigentlich eine gewisse Fleur sucht, weil sein Freund ihm von ihr vorgeschwärmt hat. Hat ganz schön an ihrem Stolz gekratzt.«

				Floortje kicherte auf; sie erwärmte sich zunehmend für Betty.

				Die ließ ihre Augen mit mildem Ernst auf Floortje ruhen. »Trotzdem gehört du nicht hierher, Schätzchen. Du bist nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt, das seh ich mit einem Blick. Dir mag’s wie ein Vorteil vorkommen, dass du so süß und lieb aussiehst. Für eine wie dich blättern Männer gerne mal viel Geld hin. Da können sie sich einreden, du machst es mit ihnen, weil sie so unwiderstehlich sind, und nicht, weil sie dafür zahlen. Weil sie bei dir das Gefühl haben, sie wären vielleicht sogar der Erste. Auch wenn du’s nicht hören willst: In ein paar Jahren ist Schluss mit süß und lieb, im Gewerbe zählt jedes Jahr, das man auf dem Buckel rumschleppt, doppelt. Und wenn du nicht aufpasst, kriegst du die miesen Kerle ab, die’s brutal mögen. Das trauen die sich nämlich nicht bei einer wie mir, bei Ruth oder Jenny.«

				Floortje senkte den Blick und spülte mit einem Schluck Champagner den sauren Geschmack herunter, der sich unvermittelt in ihrem Mund ausgebreitet hatte. Sie hatte jenen einen Frans nicht vergessen, an dem Tag vor drei Wochen, als Batavia unter Donnerkrachen gebebt hatte, und auch nicht den anderen Mann ein paar Tage später, der ähnlich grob zu ihr gewesen war; zwei Stunden hatte sie sich hinterher im Badehaus des Boers abgeschrubbt, bis sie sich wieder einigermaßen sauber fühlte, und erst nachdem sie eine ganze Flasche Champagner leergetrunken hatte, konnte sie einschlafen.

				»Dacht ich’s mir doch«, hörte sie Betty grummeln, und Floortje errötete mit zusammengepressten Lippen. »Mädel, ich sag’s nur ungern, aber eine wie du macht’s in dem Gewerbe nicht lang. Glaub mir, ich hab viele Mädchen wie dich gesehen. Einige waren so dumm, sich ein Balg anhängen zu lassen, und die eine oder andere ist in der Hütte eines Pfuschers verblutet, als sie’s loswerden wollte.« Floortje kippte einen großen Schluck Champagner die Kehle hinunter. »Du siehst aus wie eine, die zu weich ist. Die sich zu viel gefallen lässt, und das kann böse ausgehen. Oder du hast Pech und fängst dir die Franzosenkrankheit ein, und dann war’s das. Mit dem Geldverdienen – und mit dir.«

				Floortje traute sich nicht nachzufragen, aber Betty hatte ihr offenbar die Ratlosigkeit angesehen. »Hast du davon noch nix gehört?« Sie blickte entgeistert drein und klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ja sag mal, Kindchen! Kommst du denn wirklich vom Mond? Oder aus einem Kloster?«

				Floortje gluckste. »So ähnlich. Aus einer kleinen Stadt in Friesland.«

				Betty lachte. »Drum!« Sie setzte sich auf, verschränkte die Arme auf der Tischplatte und lehnte sich mit ihrer üppigen Brust darauf. »Syphilis ist eine üble Sache. Eklige Geschwüre und schlimmer Ausschlag, dann ist jahrelang Ruhe, und dann geht’s erst richtig los. Dich zerfrisst’s langsam von innen her, bis du nur noch so schlapp rumliegen kannst wie ein verfaulter Kohlkopf. Viele werden hier«, sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe, »zu Kartoffelbrei.«

				Floortje trank einen großen Schluck, um das Schaudern zu verwässern, das in ihr aufstieg.

				»Jaja«, bekräftigte Betty schon beinahe genüsslich. »Ganz üble Sache! Vor allem, wenn die feinen Herren sich das bei ihren Abenteuern holen und zu Hause dann ihre braven Frauchen anstecken. Dann ist womöglich was Kleines unterwegs und geht noch im Mutterleib ein. Oder die armen Würmchen erwischt’s bald nach der Geburt, vielleicht auch irgendwann später, wenn keiner mehr dran denkt.« Ihre Augen funkelten auf, und sie machte mit abschätziger Miene eine ausgreifende Geste. »Spricht man natürlich nicht drüber! Ein feiner Herr hat so was natürlich nicht. So was haben ja immer nur liederliche Frauenzimmer wie unsereins. – Fragt sich nur, woher«, fügte sie grummelnd hinzu.

				»Und was kann man dagegen tun?«, wollte Floortje nach einem weiteren Schluck Champagner wissen.

				»Nix.« Betty zuckte mit den Schultern. »Außer hoffen, dass es einen nicht erwischt. Angeblich soll eine Kur mit Quecksilber helfen, aber da würd’ ich nicht drauf wetten. Für mich ist das ein Teufelszeug, das mehr schadet als nützt. Oder du besorgst dir diese Dinger aus Gummi, aber da kannst du’s auch gleich sein lassen, die will sich kein Kerl überziehen. Halt eben die Augen offen. Schau dir den Burschen mitsamt seinem Lümmel genau an, und wenn dir was komisch vorkommt, schickst ihn weg. Sagst, du hättest gerade zu bluten angefangen, da ergreift so gut wie jeder die Flucht. Und lass vor allem die Finger von denen in Uniform! Die haben’s nämlich fast alle, weil die’s besonders bunt treiben. Vor allem die mit der Franzosenkrankheit! Manche macht die nämlich besonders spitz, und dann wollen die alles besteigen, was ihnen über den Weg läuft.« Sie zwinkerte Floortje zu. »Auch wenn’s noch so verführerisch ist, so einen mitzunehmen, das sind ja doch immer ganz fesche Burschen.« Bettys Miene bekam etwas Versonnenes, und ihre Augen wanderten in die Ferne. »Früher kam oft einer hierher, ein besonders stattliches Mannsbild. Barbarossa haben wir zu ihm gesagt. Ungestüm wie eine Naturgewalt. Huuh«, sie zog genießerisch den Atem durch die Zähne, »dem hätt’ ich’s auch für umsonst gemacht. Alles, was er gewollt hätte. Aber dem war ich zu drall und wohl auch zu blond. Im Nachhinein war’s besser so, angeblich hat er’s nämlich gehabt.« Sie schwieg einen Moment und fügte dann leiser, beinahe sehnsüchtig hinzu: »Keine Ahnung, was aus ihm geworden ist, hab ihn schon lang nicht mehr gesehen.« Ihr Blick richtete sich wieder auf Floortje, und sie hob drohend den Zeigefinger. »Und geh ja nie mit einem von diesen dreckigen Chinesen mit! Egal, was er dir zahlt! Wenn dich einer der anderen Männer dabei sieht und das weitererzählt, gibt keiner mehr auch nur einen einzigen kümmerlichen Florin für dich aus!«

				Floortje lächelte. »Ich werd’s mir merken.« Offen sah sie Betty an. »Danke.«

				Die Blondine machte eine abwiegelnde Geste. »Schon gut, Herzchen.« Sie beäugte Floortjes fast leeres Glas. »Allerdings fänd ich’s nett von dir, wenn du mir dafür einen Schluck von dem da spendieren würdest.«

				»Mach ich gern«, erwiderte Floortje und sah dann zu Bettys Freundinnen hinüber. Eine ganze Flasche kostete nicht die Welt, gerade mal fünfzehn Florin, wenn das auch fast schon ein Wucherpreis war in Anbetracht der Tatsache, dass die Spirituosenhändler den Moët in der Zeitung für acht Florin fünfzig bewarben. »Meinst du, die anderen beiden würden mit uns anstoßen? So als …« Eine leichte Röte färbte ihre Wangen, und gleich darauf glomm ein schalkhafter Funke in ihren Augen auf. »… als Friedensangebot?«

				»Darauf kannst du wetten!« Betty wandte sich halb um und winkte ihre Freundinnen heran. »Mädels, hierher! Gibt Schampus!«
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				»Ida will Lo-laaa!«, brüllte das kleine Mädchen aus Leibeskräften, hochrot im Gesicht und mit stocksteifen Armen die Finger zu Fäusten geballt. Melatis Hand, die sich beruhigend auf ihre Schulter legen wollte, schlug sie wütend beiseite und stampfte kräftig auf. »Lo-laa!«

				»Das geht jetzt aber nicht, Mäuschen«, erwiderte Margaretha de Jong schon leicht ungeduldig, während sie am Kragen von Jeroens Hemd herumzupfte, der sich ihr immer wieder zu entwinden suchte. »Wir haben keine Zeit mehr, deine Lola zu suchen, wir müssen los.«

				Frau de Jong und ihre Kinder waren im Aufbruch begriffen, um den Nachmittag bei Johanna Beyerinck, der Frau des Contrôleurs, zu verbringen. Als Verwalter der gesamten Gegend um Ketimbang mit all den Dörfchen und Marktflecken und seinerseits dem Residenten in Teluk Betung untergeordnet, verfügte Beyerinck nicht nur über ein Amtsgebäude am Rande des Städtchens, sondern auch über ein hübsches, aus Stein und Stuck gebautes Haus auf einer Anhöhe daneben, von dessen Veranda aus man eine herrliche Aussicht über die Sundastraße mit den vorüberziehenden Schiffen genoss, wie Margaretha de Jong begeistert erzählt hatte.

				Die Beyerincks hatten drei Kinder, ein Mädchen in Jeroens Alter und einen Jungen, der ein bisschen älter war als Ida, sowie noch einen zweiten Sohn, der gerade ein Jahr alt geworden war. Zwei oder drei Mal war Frau Beyerinck auch schon mit ihren Kindern bei den de Jongs gewesen, einmal davon in Begleitung ihres Gatten, einem schmalen, hinter seiner freundlichen Höflichkeit immer ein wenig unsicher wirkenden Mann. Jacobina war das Herz aufgegangen, wenn sie zugesehen hatte, wie die beiden Jungen auf der Veranda mit Jeroens Eisenbahn oder im Garten Fangen gespielt hatten, während Ida und Mientze sich mit ihren Puppen beschäftigten. Und sie freute sich für Frau de Jong, dass diese in Johanna Beyerinck eine gute Bekannte gefunden hatte, wenn diese auch auf den ersten Blick kaum etwas mit der eleganten Offiziersgattin gemein zu haben schien; die hausbackenen Kleider, die sie trug, saßen wenig schmeichelhaft an ihrer plumpen Figur, und ihre eckigen, ein wenig farblosen Gesichtszügen, die resolut, manchmal geradezu verbissen wirkten, ließen sie älter aussehen als Mitte zwanzig. Gewiss war es für sie nicht immer leicht, hatte sich Jacobina schon mehrfach gedacht, mit drei kleinen Kindern in einer solch entlegenen Gegend zu leben, in der es kaum Europäer gab, vor allem kaum europäische Frauen. Mit einem Mann, der mit seinen Aufgaben als Verwalter, der im Umland nach dem Rechten sah, als Steuereintreiber, Arm des Gesetzes und Schlichter in kleineren Rechtsstreitigkeiten alle Hände voll zu tun hatte.

				»Looo-laaahh!«, kreischte Ida unverdrossen, und die ersten Tränchen kullerten aus ihren Augen.

				In ihrem hübschen blau, beige und cognacbraun gemusterten Nachmittagskleid, ein passendes Hütchen auf dem aufgesteckten Haar, richtete sich Margaretha de Jong auf und sah Jacobina hilfesuchend an. »Liebe noni Bina, es gehört zwar eigentlich nicht zu Ihren Aufgaben, aber könnten Sie vielleicht trotzdem …«

				»Ja, natürlich«, erwiderte Jacobina.

				»Hast du gehört«, Frau de Jong ging vor Ida in die Knie, die mit vorgeschobener Unterlippe zu schluchzen begonnen hatte, und fasste das widerstrebende Mädchen in ihrem Rüschenkleidchen um die Leibesmitte. »Die noni Bina sucht deine Lola! Wenn wir zurück sind, hast du sie wieder, ja?«

				»Proch’n?«, schluchzte Ida und sah aus nassen Augen zu Jacobina auf.

				»Versprochen«, bekräftigte Jacobina lächelnd.

				Ida gab noch einen lauten, stoßweisen Schluchzer von sich, der ihren kleinen Leib durchschüttelte, dann ließ sie sich halbwegs besänftigt von Melati die Nase putzen und bei der Hand nehmen.

				»Du, Jeroen«, Jacobina fasste ihn bei der Schulter und ging vor ihm in die Hocke. »Wo hast du Idas Puppe zuletzt gesehen?«

				Jeroen hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Weiß nicht«, lispelte er durch seine frische Zahnlücke hindurch, die ihm das freche Aussehen eines kleinen Räuberhauptmanns verlieh.

				»Was habt ihr heute Morgen gemacht?«

				Jeroen legte die Stirn in grüblerische Falten. »Verstecken gespielt. Im Haus. Dann war sie, glaub ich, weg.«

				»Danke dir.« Jacobina gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Rücken und erhob sich.

				»Bis heute Abend, noni Bina!«, rief Frau de Jong und winkte ihr zu, während sie mit Jeroen an der Hand aus der Tür trat, auf den Pferdewagen zu, dessen Kutscher ihr und dem Jungen hereinhalf, dann Ida und Melati, bevor er selbst aufstieg und anfuhr, in das grüne Dickicht des Dschungels hinein.

				Mit dem Ärmel ihrer Kebaya fuhr sich Jacobina über die schweißnasse Stirn. Den ganzen Juni schon blies zwar ein kräftiger Wind, doch der brachte im Inneren des Hauses kaum Abkühlung, zumal Jacobina überall herumgekrochen war und in alle Schränke und unter alle Möbelstücke gespäht hatte, ob sie irgendwo Idas Puppe entdecken konnte; am Saum und an den Knien war ihr Sarong grau vor Staub und Sand. Seufzend stemmte sie die Hände in die Hüften und sah sich um. Ihr Blick fiel auf die Tür, hinter der sich das Schlafzimmer der de Jongs befand, und sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Obwohl sie wusste, dass die de Jongs keinen Wert auf solcherlei Förmlichkeiten legten, widerstrebte es ihr, das Zimmer ohne ausdrückliche Erlaubnis zu betreten. Andererseits war das elterliche Schlafzimmer bestimmt ein reizvoller Ort, um Verstecken zu spielen, und obendrein waren sowohl Margaretha de Jong als auch der Major außer Haus. Sie gab sich einen Ruck, schob sachte die Tür auf und lehnte sie hinter sich wieder an.

				Auf den Knien rutschte sie über den Boden, schaute unter dem Frisiertisch, unter dem Bett und unter dem Schrank nach. Während sie überlegte, ob sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte, Letzteren zu öffnen, fiel ihr Blick auf den bunten Vorhang. Ihre Miene erhellte sich, und sie stand auf.

				Nach einem kurzen Zögern schob sie die breite Stoffbahn beiseite. Auf einer langen Stange hingen die Abendroben Margaretha de Jongs, die, nachdem sie so lange schon keine Verwendung mehr gefunden hatten, einen muffigen Geruch verströmten, daneben drei Uniformröcke des Majors mit unterschiedlichem Besatz, und auf dem Boden reihten sich elegante Schuhe und Reiterstiefel aneinander. Jacobina ging in die Knie und suchte mit Blicken den Boden ab. Ein Lächeln blitzte auf ihrem Gesicht auf, als sie in einem Stiefel Lolas Schopf entdeckte. Sie zog die Puppe heraus und richtete sich wieder auf, wobei sie mit dem Kopf einen der Kleiderbügel streifte, der ins Schwingen geriet; hastig hielt sie ihn fest und damit den Uniformrock davon ab, herunterzurutschen. Das Revers klaffte auf, und aus der Innentasche lugte ein Tütchen aus Transparentpapier hervor; darin etwas, das wie die Ecke einer Photographie aussah. Jacobina schluckte, und unwillkürlich sah sie sich um, ob jemand sie beobachtete. Die Neugierde zerrte an ihr, und sie schluckte noch einmal, schob dann den Uniformrock notdürftig wieder zurecht. In ihren Fingerspitzen prickelte es, und das schlechte Gewissen durchzog sie, als sie die Puppe auf dem Boden ablegte, das Tütchen aus der Innentasche herauszog und den Inhalt in ihre Handfläche gleiten ließ.

				Jacobina blieb der Mund offen stehen. Es waren gleich mehrere sepiafarbene Photographien, in einem Studio aufgenommen, zwischen einer Topfpalme und der Nachahmung einer antiken Säule, über die ein gemustertes Tuch drapiert war. Auf den Bildern waren einheimische Frauen zu sehen, nackt, wie sie sich unbeholfen auf dem Boden räkelten; die Frau auf einem der Bilder hielt die Beine gespreizt. Doch was Jacobina am meisten erschreckte und anwiderte, war der Ausdruck, den sie auf den Gesichtern der Frauen erkennen konnte. Steinerne Gleichgültigkeit. Eine Koketterie, die gekünstelt und dadurch abstoßend wirkte. Abneigung. Furcht.

				Schwere Stiefelschritte näherten sich, und Jacobina schrak zusammen. Die Photographien fielen ihr aus der Hand und segelten zu Boden; sie ließ sich auf die Knie fallen und sammelte sie hastig ein, vergewisserte sich, dass sie keine übersehen hatte, bevor sie sie mit zitternden Fingern wieder in das Tütchen schob und aufsprang, um es in die Tasche zurückzustopfen. Unmittelbar vor dem Zimmer blieben die Schritte stehen, dann ging die Tür auf.

				Jacobina drückte sich schnell zwischen die Uniformröcke, die nach feuchtem Staub rochen, und zerrte den Vorhang hinter sich zu; mit geballten Fäusten schnitt sie sich selbst eine Grimasse und lauschte dann angestrengt in den Raum hinein.

				Die kräftigen Schritte des Majors bewegten sich auf sie zu; offenbar war er nicht allein, denn sie konnte ihn leise murmeln hören. Vorsichtig spähte Jacobina durch den schmalen Spalt zwischen dem Rand des Vorhangs und der Wand hindurch.

				Der Major tauchte in ihrem Blickfeld auf, wie er sich gerade aus seinem Uniformrock schälte und ihn achtlos aufs Bett warf, sich dann schwer auf den Rand der Matratze fallen ließ. Auf den angewinkelten Ellenbogen zurückgelehnt, streckte er die Beine von sich und sagte lächelnd etwas zu der zweiten Person im Raum; Jacobina war nicht sicher, ob er Malaiisch sprach, zumindest verstand sie kein Wort, wenn der Tonfall auch durchaus freundlich schien.

				Eine kleingewachsene, schmale Gestalt stellte sich in ein paar Schritt Abstand vor ihn hin: Ningsih, in einem grün und braun gemusterten Sarong und grüner Bluse. Anmutig ließ sie sich auf die Knie nieder und packte erst den einen Stiefel, den sie dem Major unter sichtbarer Anstrengung vom Fuß zog und auf den Boden legte, dann den anderen. Vincent de Jong entledigte sich seiner Strümpfe und winkte dann Ningsih mit dem Zeigefinger zu sich heran. Gehorsam rutschte sie näher; er umfasste ihren Nacken, beugte sich vor und küsste sie, bevor er sich an der Vorderseite ihrer Bluse zu schaffen machte und sie ihr von den Schultern streifte. Seine Hände strichen über ihre Brust und ihren Rücken, dann knöpfte er sein Hemd auf, zog es aus dem Hosenbund und warf es beiseite, während er lächelnd auf Ningsih einmurmelte.

				Jacobina konnte den Blick nicht abwenden, so falsch es ihr auch vorkam. Die Oberarme des Majors waren kräftig und stark, mit ausgeprägten Muskeln; Muskeln, wie sie sich auch auf seiner Brust und seinem Bauch abzeichneten, wenn er auch um die Taille herum schon etwas weich und füllig zu werden begann. Einzelne Härchen, rot leuchtend auf der hellen Haut, kräuselten sich auf seiner Brust, und quer über seinen Torso und über eine Schulter liefen die wulstigen Grate längst verheilter Narben.

				Er lehnte sich zurück, öffnete die Gürtelschnalle und die Hose, hob die Hüften an und schälte sich aus seinen Beinkleidern. Jacobinas Blick fiel auf sein Geschlecht, das sich groß und steif aus rotem Haar hochreckte, und sie presste die Hand vor den Mund, als er Ningsihs Kopf zu sich heranzog und ihr Gesicht dagegendrückte. Hastig sah Jacobina weg, weil es sie im Hals würgte, und blickte dann doch wieder hin. Vincent de Jong hielt die Augen geschlossen und gab kehlige Laute von sich, während Ningsihs Kopf, geführt von seinen Händen, sich auf und ab bewegte. Er öffnete die Augen, löste ihr Haar aus dem strengen Knoten und durchkämmte es mit seinen Fingern, bevor er sie aufstehen ließ, den Sarong von ihren Hüften wickelte, die sich gerade erst zu runden begannen, und ihr kleines, pralles Gesäß streichelte. Jacobina war sich nicht sicher, aber sie glaubte zu sehen, wie Ningsih zitterte.

				Auf sein Gemurmel hin setzte sie sich neben ihn, zog die Beine herauf und streckte sich auf der Matratze aus. Auch de Jong stieg auf das Bett und kniete sich hin, sein Geschlecht wie ein gekrümmter Pfeil mit dickem Schaft. Seine Hände rieben über die Brüste des Mädchens, glitten über das dichte schwarze Dreieck ihrer Scham und vergruben sich darunter; schließlich hielt er ihre Schenkel auseinander und trieb sich nach und nach in sie hinein.

				Jacobina sah weg; ihr kehrte es den Magen um, und sie presste die Hand darauf, um ihn zu beruhigen, und gleichzeitig kniff sie die Beine zusammen, zwischen denen es zu kribbeln begonnen hatte; eine Empfindung, die ihr neu war und die sie nicht einzuordnen wusste.

				Vincent de Jong gab Laute von sich, die sie kannte, sie hatte sie des Nachts oft am Koningsplein aus dem Schlafzimmer gehört, und wie unter einem Zwang spähte Jacobina wieder an der Kante des Vorhangs vorbei.

				Eine Hand auf die Matratze gestützt, mit der anderen Hand Ningsihs Knie zu sich herangezogen, bewegte er sich im Rhythmus seiner Atemzüge, während das Mädchen ausdruckslos an die Decke starrte. Jäh hielt de Jong inne. Seine Augen trafen sich mit denen Jacobinas. Sie versteinerte, und seine Brauen hoben sich. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, so fest, dass ihre Nägel sich in ihre Handflächen gruben, und sie vergaß sogar das Atmen. Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln, und in seinen Augen funkelte es auf; dann begann er sich erneut zu bewegen, heftiger, ungebärdiger. Wie scharf geschliffene blaue Steine bohrten sich seine Augen in Jacobinas, während sein Keuchen lauter wurde, tiefer aus seinem Leib kam, bis er mit gebleckten Zähnen ein langgezogenes, bedrohliches Grollen von sich gab wie ein Raubtier. Mit einem Ruck löste er den Blick von Jacobina und ließ sich neben Ningsih auf den Rücken fallen.

				Erleichtert schloss Jacobina die Lider; angestrengt horchte sie in den Raum hinein, hörte Stoff rascheln und das Tappen bloßer Füße, das eine Paar leicht, das andere schwer. Dann klappte die Tür zu, und es war still.

				Jacobina ließ den angehaltenen Atem ausströmen, und ihr Magen bäumte sich erneut auf. Ihre Knie zitterten, eine Regung, die sich durch ihren ganzen Leib fortsetzte, und sie rieb sich über das schweißnasse Gesicht. Er kann mich nicht gesehen haben, jagte es fortwährend durch ihren Kopf. Unmöglich. Das muss ich mir eingebildet haben. Er hat mich nicht gesehen, sonst hätte er doch nicht einfach weitergemacht.

				Sie schrie auf, als der Vorhang zur Seite gerissen wurde und Vincent de Jong vor ihr stand.

				Mit bloßem Oberkörper, der schweißfeucht glänzte, barfuß und die Hosen nur halb geschlossen, lehnte er mit einem Unterarm an der Wand; er verströmte einen durchdringenden Geruch, würzig wie ein grünes Curry und salzig wie das Meer, und Jacobinas Knie drohten nachzugeben.

				Amüsiert kratzte er sich mit dem Daumennagel an der Unterlippe. »Hat Ihnen gefallen, was Sie da gerade gesehen haben?«

				»Ich … habe nur …«, stammelte sie hilflos und deutete fahrig auf den Boden. »… die Puppe gesucht … und dann sind Sie …« Sie verstummte, als ihr bewusst wurde, wie lächerlich sie wirken musste.

				Sein Mund zuckte belustigt, und mit hochrotem Kopf wollte Jacobina davonlaufen; schnell jedoch legte er die Hand auf einen der Uniformröcke und versperrte ihr mit seinem kräftigen Arm den Weg. Er schob sich näher, und Jacobina wich zurück, bis sie zwischen Wand und Kleiderstange eingeklemmt war und sich seine nackte Brust gegen ihre Schulter drückte.

				»Dann haben wir zwei ab heute ja ein kleines Geheimnis«, raunte er ihr mit heißem Atem ins Ohr. »Sie und ich. Reizvoll, Fräulein van der Beek. Sehr reizvoll.«

				Er stieß sich von der Wand ab und verließ vergnügt pfeifend das Zimmer.

				Jacobina vergrub das Gesicht in den Händen. Erst nach einer Weile gelang es ihr, sich mit wackeligen Knien nach Idas Puppe zu bücken. Mechanisch setzte sie einen Schritt vor den anderen, am Bett vorbei, auf dessen zerknitterten Leintücher sich ein nasser Fleck ausbreitete, von hellroten Sprenkeln durchzogen. Sie lenkte ihre Schritte ins Zimmer der Kinder hinüber, wo sie Lola in Idas Bettchen legte. Überlaut drangen aus dem Badehaus das Plätschern von Wasser und das fröhliche Pfeifen des Majors zu ihr.

				Langsam wandte sie sich um und ging in den Salon. Auf der Veranda beschleunigte sie ihre Schritte und eilte die Treppen hinunter; sobald sie einen Fuß auf Sand gesetzt hatte, rannte sie los, so schnell sie konnte, als sei der Teufel selbst hinter ihr her. Bis sie stolperte und der Länge nach in den weichen, pulvrigen Untergrund fiel. Keuchend grub sie die Finger in den Sand und presste ihren ganzen Körper hinein, ihren rebellierenden Magen, ihren Unterleib, in dem es sehnsüchtig pochte, von Empfindungen gepackt und geschüttelt, die sie nicht kannte und die ihr in ihrer Wucht unheimlich waren. Die ihr Angst machten und die sie beschämend und abstoßend fand.

				Und die dennoch nicht aufhörten, in ihr zu toben, und etwas in ihr zum Lodern brachten.
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				»Nee, nee, nee.« Betty schüttelte den Kopf und nahm einen großzügigen Schluck aus ihrem Champagnerglas. »Da denkt man nun, man hat alles gesehen – und dann so was!«

				Hinter ihrem Fächer kicherte Floortje über Bettys Anekdote eines Kunden, der nichts weiter gewollt hatte, als ihre bloßen Füße zu berühren, daran zu riechen und sie sich dann gegen seinen Schritt zu drücken.

				In der Gesellschaft von Betty und Jenny mit den gefärbten Haaren, von Ruth, die zähneknirschend nach und nach ihre Feindseligkeit gegenüber Floortje abgelegt hatte, und der Fünften im Bunde, der stämmigen Gertrud, die eine Vorliebe für Kleider in grellen Farben wie Rot, Orange und Fuchsia hatte, fühlte Floortje sich wohl; es war nicht dasselbe wie das, was sie mit Jacobina verbunden hatte, aber sie lebte nun auch in einer anderen Welt.

				Es tat gut, mit den anderen Frauen zusammenzusitzen und von ihren Erlebnissen mit den Männern zu erzählen, sich über deren Benehmen zu empören oder herzhaft über manche komische Situation zu lachen. Über einen Mann, der Dutzende Male hintereinander gestöhnt hatte ichkommichkommichkommgleich, bis Jenny entnervt dazwischengerufen hatte, schön, sie sei nämlich schon längst da. Und über den sehr gutaussehenden Herrn, der Ruth ab und zu besuchte und verlangte, dass sie ihm mit der Reitpeitsche, die er mitbrachte, kräftig den Hintern versohlte. Eine Zeitlang hatte Betty einen Kunden gehabt, der nur darauf aus gewesen war, sich auf dem Bett zusammenzurollen und das Gesicht in ihren nackten Brüsten zu vergraben, während er an seinem Daumen nuckelte, und Gertrud wusste von einem Kunden zu berichten, der hinterher jedes Mal schluchzend in Tränen ausbrach, weil er ein solch schlechtes Gewissen ihr gegenüber hatte – aber stets aufs Neue zu ihr kam. Von Herta hatten die anderen Floortje erzählt, einer Deutschen aus Berlin, die mit dem Geld, das sie hier in Batavia verdient hatte, nach San Francisco ausgewandert war und dort eine Kneipe eröffnet hatte und manchmal Ansichtskarten ins L’Europe schickte. Über Größe, Ausdauer und spezielle Vorlieben und Techniken tauschten sie sich aus und warnten einander vor Kunden, vor denen man sich in Acht nehmen musste. Und sie wurden nicht müde zu betonen, wie viel besser es ihnen doch ging als den Chinesinnen von Glodok, die gegen ihren Willen als halbe Kinder hierher verschifft und zur Arbeit in den Hinterräumen einer Opiumhöhle gezwungen wurden und die nach ein paar Jahren am Ende waren, misshandelt und nicht selten todkrank. Besser auch als den einheimischen Frauen, die rings um den Hafen ihre Dienste anboten und sich dafür mit einer Handvoll Kupfermünzen zufriedengeben mussten.

				Die Frauen vom L’Europe hatten es nicht immer leicht, sich im Überangebot exotischer Frauen in Batavia zu behaupten, aber wenigstens waren sie besser bezahlt und ihre eigenen Herrinnen, und auch wenn sie einander doch immer mal wieder misstrauisch beäugten, weil sie im Grunde miteinander im Wettstreit um den nächsten Kunden lagen, verband sie eine gewisse Art von Freundschaft. Floortje fühlte sich unter ihnen gut aufgehoben, und ihre derben Scherze und das Lachen, das so leicht auf Floortje übersprang, nahmen ihr die Scham und ließen sie ihren Ekel vergessen.

				Wenn sie mit Betty und den anderen zusammensaß, war es leichter, nicht mehr an die fremden Hände zu denken, die ihren Körper kneteten, ihre Brüste und ihren Po begrapschten und zwischen ihre Beine fassten. An die fremden Körper, hager und knochig oder korpulent, noch straff oder schon gealtert und erschlafft, mit weichem, drahtigem oder borstigem Haar bedeckt, die über den ihren rieben, und an das steife Geschlecht, in verschiedener Gestalt und doch stets dasselbe, das sich früher oder später in sie hineindrängte. Die Gesichter verblassten, die sie dabei schnitten, ebenso komisch wie beängstigend, und die Geräusche, die sie machten, das Fauchen, das Prusten, Gurgeln und Knurren und das Geräusch, wenn fremdes Fleisch gegen das ihre klatschte. Manchmal konnte sie sogar den Geruch vergessen, nach Schweiß und Samen, beizend und sauer, manchmal gar ranzig und selbst unter teuren Rasierwässern hervortretend, und den Geschmack fremder Haut, scharf, salzig, manchmal käsig, wenn sie aufgefordert wurde, mit Zunge und Mund nett zu den Männern zu sein; Gerüche und Geschmäcker, die sie Tage später immer noch in der Nase, auf der Zunge und auf ihrer Haut hatte, gleich wie oft sie sich auch die Zähne putzte und mit Mundwasser gurgelte, wie häufig und gründlich sie sich auch wusch und parfümierte.

				»Immerhin – so leicht habe ich mein Geld schon lange nicht mehr verdient«, fügte Betty hinzu und setzte sich mit einem wohligen Seufzer bequemer hin. »Kann ja froh sein, überhaupt mal wieder was in die Börse zu bekommen«, fügte sie düster hinzu.

				Dieser Tage war wenig los im L’Europe, viele der finanzkräftigen Herren waren dem glühenden Wind, der durch die Straßen Batavias fegte, ins kühlere Buitenzorg entflohen. Floortje plagte der Anflug eines schlechten Gewissens, dass sie letzte Woche erst zwei neue Kleider mit passenden Schuhen und Hüten bei Tabardi gekauft hatte, die ein großes Loch in ihre Kasse gerissen hatten. Mit Blicken verfolgte sie die elegante Barouche, die nun schon zum dritten Mal langsam am L’Europe vorüberfuhr; unter dem Verdeck konnte sie im Gegenlicht nicht mehr als die Silhouetten zweier Männer ausmachen. Sie hoffte, dass Rudi vielleicht diese Woche wieder einmal vorbeischaute; seit sie ihm behutsam gezeigt hatte, was sie mochte und was nicht so gern, und er sich als gelehrig erwies, war es recht lustig mit ihm, letztes Mal hatte er ihr sogar einen Bund tropischer Lilien mitgebracht.

				Polternde Männerstimmen und aufgekratztes Gelächter ließen Floortje sich umdrehen. Von der anderen Seite waren vier junge Männer in schwarzblauen Uniformen auf die Veranda getreten und sahen sich nun mit einer Mischung aus Aufregung und aufgesetzter Lässigkeit um. Erschrocken wandte sich Floortje schnell wieder um und starrte mit großen Augen vor sich hin.

				»Was ist los?« Betty reckte neugierig den Hals.

				»Nichts«, entgegnete Floortje hastig, wühlte aus ihrer Handtasche zwei Geldscheine hervor und warf sie vor Betty auf den Tisch, die sie verdutzt ansah. »Für die Rechnung. Ich muss weg. Bis später!«

				Sie sprang auf, schnappte sich ihre Tasche und eilte über die Veranda auf den Gang Thiebault hinaus; im Schatten eines der Bäume blieb sie dann stehen und fächelte sich Luft auf die heißen Wangen. Sie hatte einen Augenblick gebraucht, aber es gab keinen Zweifel: Es waren die vier Rekruten, die vor über einem Jahr ebenfalls an Bord der Prinses Amalia nach Java gekommen waren; von ihnen entdeckt und als Käufliche erkannt zu werden wäre ihr zu peinlich gewesen.

				Auf der anderen Straßenseite hielt ein Wagen, dieselbe Barouche, die sie vorhin von der Veranda aus gesehen hatte. Ein Chinese in gerade geschnittenen Hosen und locker fallender Jacke, deren schwarz-blau gemusterter Stoff glänzte wie Seide, kletterte heraus und kam auf sie zu.

				»Verzeihen Mademoiselle«, sprach er sie an und verneigte sich, sodass der lange geflochtene Zopf unter dem schwarzen Käppchen über seine Schulter nach vorne fiel. »Mademoiselle Holländerin?«

				Zögerlich nickte Floortje. Der Chinese lächelte und zeigte dabei unregelmäßige, gelbliche Zahnreihen.

				»Mein Herr«, er nickte in Richtung der Barouche, »bittet Mademoiselle, ihm Gesellschaft zu leisten.« Sein Holländisch war fast fehlerfrei, wenn die Silben auch seltsam abgehackt klangen.

				Floortje spähte zu dem Wagen hinüber; sie konnte nicht viel erkennen außer einem Paar Beine in grauen Anzughosen mit akkurater Bügelfalte, darunter glänzend polierte Schuhe. Und dass der Fahrgast seinen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. »Was würde mir Ihr Herr denn dafür anbieten?«

				»Einhundert Florin, Mademoiselle.«

				Floortje vergaß für einen Augenblick das Atmen; sie bemühte sich jedoch, sich nichts anmerken zu lassen, und gab sich den Anschein, als müsste sie dieses Angebot erst gründlich überdenken.

				»Fleur! Stop! Fleur!«

				Sie wandte sich um. Mit wogendem Busen kam Betty angerannt, drängte sich zwischen Floortje und den Chinesen, der sogleich mit demütig gesenktem Kopf ein paar Schritte zurücktrat, und packte sie beim Arm. »Ich hab den Wagen von der Veranda aus gesehen und mir gedacht, dass er deinetwegen hält«, flüsterte sie außer Atem. »Mach’s nicht, steig nicht ein!«

				»Warum nicht?«, flüsterte Floortje verblüfft zurück. Dann glaubte sie zu verstehen, sah den Chinesen an und noch einmal zu dem Wagen hinüber. »Weil er ein Chinese ist?«

				»Ja … nein … auch!«, schnaufte Betty und zerrte an ihrem Arm. »Los, komm!«

				»Einhundert Florin bietet er mir«, zischte Floortje. »Einhundert!« Hastig sah sie sich nach allen Seiten um. »Wenn ich da jetzt einsteige, bekommt das doch niemand mit, solange du es nicht weiterzählst!«

				»Darum geht’s doch nicht!«, konterte Betty ungeduldig.

				»Sondern?«

				Bettys blaue Augen richteten sich auf die Barouche. »In diesem Wagen da … Da sitzt kein guter Mensch drin.«

				Floortje lachte auf. »Wenn’s danach gehen würde, würden wir jeden Tag nur auf der Veranda rumhocken.« Ihr Kinn ruckte in Richtung der Barouche. »Kennst du ihn?«

				»Nicht persönlich«, erwiderte Betty zögernd. »Aber ich habe nichts Gutes über ihn gehört.

				Floortje war geneigt, auf Betty zu hören, schließlich verfügte diese über viel mehr Erfahrung, aber das Geld, das sie gut brauchen konnte, lockte sie genauso sehr. »Was genau hast du gehört?«

				»Bitte, Fleur, komm einfach wieder mit«, wich Betty aus und zog an ihrem Arm.

				Floortjes Augen verengten sich; sie wurde das Gefühl nicht los, dass Betty ihr dieses Angebot nicht gönnte, und das halb warnende, halb ungläubige Kopfschütteln Bettys verriet ihr, dass diese ahnte, in welche Richtung Floortjes Gedanken wanderten.

				»Mir wird schon nichts passieren«, sagte Floortje schließlich leichthin und schüttelte Bettys Hand ab. Sie nickte dem Chinesen zu. »Ich nehme die Einladung Ihres Herrn gerne an!«

				»Bitte, Mademoiselle.« Lächelnd und mit ausgestreckter Hand geleitete er sie zum Wagen und half ihr hinein, bevor er selbst zum Kutscher aufstieg und der Wagen sogleich anfuhr.

				Floortje beugte sich heraus und winkte Betty vergnügt zu, die der davonrollenden Barouche hinterhersah, während sie wie versteinert unter dem Baum stand und die Arme unter ihrer Brust verschränkt hielt, als fröre sie.

				Sie fuhren nicht weit, wieder auf den Nordwijk hinaus, überquerten dann auf einer Brücke den Molenvliet und rollten ein Stück den Rijswijk entlang. Floortje hatte kaum genug Zeit, den Mann, der ihr schräg gegenübersaß und mit gesenktem Kopf zum Wagen hinaussah, genauer zu mustern. Er schien schlank zu sein, wenn auch eher kompakt gebaut denn schmal. Der graue Anzug war hervorragend geschnitten und aus einem edlen, leichten Stoff, und wenn die Strahlen der Sonne hereinfielen, glänzten die Kette einer Taschenuhr auf seiner Weste und die goldenen Manschettenknöpfe unter dem Ärmelsaum auf. Er hatte schöne Hände, schlank und doch kräftig, die locker auf seinen Oberschenkeln ruhten; zwischen Daumen und Zeigefinger drehte er einen Ring mit schwarzem Stein um den kleinen Finger der anderen Hand.

				Obwohl sie sich Betty gegenüber furchtlos gegeben hatte, war Floortje doch erleichtert, als die Barouche vom Rijswijk bald wieder abbog, auf ein Grundstück mit hohen Bäumen hinter einem Gartenmäuerchen, und sie in den Bungalows, über die die Baumkronen ein Netz aus Schattenflecken warfen, das Grand Hotel Java erkannte; in dieser ebenso guten wie ehrbaren Unterkunft würde ihr gewiss nichts Böses geschehen.

				Ein Bediensteter des Hotels half ihr aus dem Wagen, verbeugte sich dann tief vor dem Fremden; anstatt sich erst im Haupthaus mit seinen schlanken Säulen und dem hölzernen Balkon unter einem pyramidenförmigen Dach anzumelden, lenkte dieser jedoch seine geschmeidigen Schritte über das Gelände, hin zu einem der zweistöckigen Nebengebäude. Fragend sah Floortje den chinesischen Diener an, der wieder lächelnd seine einladende Geste machte, während er seinem Herrn folgte. »Bitte, hier, Mademoiselle.«

				Vor der Tür eines ebenerdig gelegenen Zimmers blieb der Fremde stehen und wartete, bis sein Diener die Tür vor ihm und Floortje öffnete und hinter ihnen wieder schloss.

				Floortjes Herz schlug ihr bis zum Hals. Das Zimmer war geräumig und angenehm kühl; die geschlossenen Läden der Fenster links und auf der gegenüberliegenden Seite tauchten es in ein Dämmerlicht, das von helleren Lichtstreifen durchbrochen wurde und sich an einigen Stellen zu grauen Schatten sammelte. Ein breites Bett mit Baldachin und zurückgeschlagenem Moskitonetz, ein Waschtisch und eine Kommode nahmen die rechte Seite ein; gegenüber stand ein von zwei Stühlen flankierter Tisch mit einem Aschenbecher, einer mit Wasser gefüllten Karaffe und zwei umgedrehten Gläsern, zwischen denen ein Blütenzweig lag.

				Sie sah dem Fremden zu, wie er den Hut abnahm und auf den Tisch legte; ein kleiner Hautwulst schob sich über dem Hemdkragen hinauf, und sein runder Schädel war bis auf einen dunklen Haarschatten kahl rasiert. Sein Schweigen empfand Floortje als einschüchternd, und zaghaft fragte sie: »Könnte … könnte ich bitte erst das Geld sehen?«

				Er drehte sich halb um und zog aus seiner Jacketttasche ein dickes Geldbündel hervor; wortlos und ohne Floortje anzusehen zählte er die Scheine ab, hielt sie kurz hoch und deponierte sie neben seinem Hut. Aus der Innentasche seines Jacketts holte er ein silbernes Etui, steckte sich eine Zigarette an und ließ sich dann mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem der Stühle nieder.

				Floortje setzte ihren Hut ab, legte ihn zusammen mit dem Fächer neben die mit rotblühenden Zweigen gefüllte Vase auf der Kommode und stellte ihre Tasche dazu. »Soll … soll ich mich ausziehen?« Fragend sah sie zu ihm hin.

				Er nickte, und Floortje schlüpfte aus den Schuhen, schälte sich aus Kleid und Unterrock, schließlich aus ihrer Unterwäsche. Sie löste ihr Haar, schüttelte es aus und ging auf ihn zu.

				Aus Nase und Mund blies er den Rauch aus, und sein Zeigefinger deutete eine Kreisbewegung an. Eine Hand auf die Hüfte gestützt, drehte Floortje sich gehorsam ein paar Mal langsam um die eigene Achse; sie kam sich albern vor und unterdrückte das nervöse Kichern, das hinter ihrem Brustbein kitzelte. Erneut sah sie ihn fragend an.

				Der Fremde schnippte mit den Fingern und zeigte auf das Bett, auf dessen Fußende sich Floortje gehorsam niederließ. Zwei seiner Finger richteten sich auf Floortje und spreizten sich zu einem V, und sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. Innerlich wand sie sich vor Verlegenheit, schob dann aber doch die Knie auseinander.

				Er saß einfach nur da und betrachtete sie, aus schwarzen Augen, die eher mandelförmig waren denn schmal, und Floortje hatte ihrerseits endlich Gelegenheit, ihn genauer zu mustern. Das flächige Gesicht mit der breiten Nase wurde von einem großen, vollen Mund beherrscht, um den ein stolzer, beinahe hochmütiger Zug lag. Er war schwer auf ein bestimmtes Alter zu schätzen; oberhalb der Schläfen wich die Linie seines geschorenen Haares bereits zurück, aber Floortje konnte keine tief eingegrabenen Linien fortgeschrittenerer Lebensjahre erkennen in diesem reglosen Gesicht, das an einen tönernen Buddha erinnerte, die Haut eher braun denn gelb.

				Je länger er sie anstarrte, desto unsicherer wurde sie und umso häufiger wich sie seinen Augen aus, die unaufhörlich über ihren Körper wanderten, während er gemächlich seine Zigarette aufrauchte und die bläulichen Schwaden mit ihrem beißenden Geruch den Raum füllten. Bloßgestellt fühlte sie sich unter diesen eindringlichen Blicken und nackter, als sie ohnehin schon war; seine Blicke ließen Scham in ihr aufsteigen, mehr, als sie vermutlich empfunden hätte, wenn er sie angefasst und sie sich einfach genommen hätte.

				Sie zuckte zusammen, als er sich unvermittelt regte, die Zigarette ausdrückte und aufstand; er setzte seinen Hut auf, nahm das Geld, und ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, warf er die Scheine auf das Bett, bevor er das Zimmer verließ. Bestürzt starrte Floortje vor sich hin, als die Tür zuklappte und sich seine Schritte knirschend entfernten; sie war erleichtert, dass sie für das viele Geld sonst nichts weiter hatte tun müssen, und doch schluckte sie schwer daran, dass er sie offenbar so reizlos gefunden hatte.

				Langsam stand sie auf und zog sich wieder an. Ihr Haar ließ sie offen; sie stopfte nur die Scheine in die Tasche, nahm ihren Hut und den Fächer und marschierte mit hochgerecktem Kinn hinaus.

				Sein chinesischer Diener wartete schon auf sie; lächelnd und mit seiner üblichen Geste begleitete er sie zum Wagen, in dem sein Herr bereits Platz genommen hatte. Hoch erhobenen Hauptes und mit überheblicher Miene ließ sich Floortje schräg gegenüber von ihm nieder, und dieses Mal stieg auch der Diener mit ein.

				»Mein Herr«, ergriff der Diener wieder das Wort, »fragt, ob Mademoiselle ihm Gesellschaft leisten. In seinem Haus. Ein paar Monate.« Er machte eine kunstvolle Pause und fügte dann hinzu. »Fünfhundert Florin jeden Monat.«

				Floortjes Pulsschlag beschleunigte sich, und hastig sah sie zu dem Fremden hin, der mit abgewandtem Kopf auf den Rijswijk hinaussah. Demnach hatte er doch Gefallen an ihr gefunden! Zwei oder drei Monate in seinem Haus, und sie hätte genug Geld für eine Schiffspassage beisammen, gleich wohin die Reise auch gehen würde, und um die erste Zeit nach der Ankunft zu überbrücken. Wenn es ihr gelang, länger bei ihm zu bleiben, könnte sie womöglich gar das Kapital zusammenbekommen, um ein Geschäft zu eröffnen, vielleicht einen Kurzwarenladen wie ihr Vater früher, damit kannte sie sich aus. Vermutlich würde er es in der Zeit nicht dabei belassen, sie nur anzusehen, aber wenigstens gäbe es dann nur noch einen Mann statt vieler, und sie müsste sich auch nicht mehr den Kopf zerbrechen, ob überhaupt ein Kunde sie haben wollte und was morgen sein würde. Wenn sie dieses Angebot annahm, könnte sie danach endlich damit aufhören, sich zu verkaufen.

				»Sechshundert«, erwiderte sie, bemüht, möglichst gelassen zu klingen.

				Der Fremde murmelte etwas vor sich hin, und im Sitzen verneigte sich der Diener lächelnd. »Sechshundert, Mademoiselle.«

				Floortje hüpfte das Herz in der Brust, und sie hatte alle Mühe, ihr triumphierendes Lächeln zu unterdrücken. »Gut. Einverstanden.«

				»Wo wohnen Mademoiselle?«, erkundigte sich der Diener lächelnd. »Dann holen gleich Ihre Sachen.«

				»Hotel Boers, Gang Mendjangan.«

				Der chinesische Diener beugte sich heraus und rief die Adresse nach vorne, und der Wagen fuhr an.

				»Hat Ihr Herr denn auch einen Namen?«, fragte Floortje, die sich schon lange nicht mehr derart selbstsicher gefühlt hatte, mit einer Spur von Spott, während sie den Rijswijk entlangrollten.

				Der Fremde wandte den Kopf, und sein großer Mund verbreiterte sich. »Haben Sie denn einen?«

				Es war beinahe ein Schock, ihn sprechen zu hören, noch dazu in fast akzentfreiem Holländisch; seine Stimme war tief und volltönend und ließ Floortje einen Schauder über den Rücken laufen.

				»Fleur«, wisperte sie.

				Sein Mund verbreiterte sich weiter. »Nennen Sie mich Kian Gie.«

				Kian Gie. Floortje versuchte sich die fremden Laute einzuprägen, und während er wieder auf die Straße hinaussah, musterte sie ihn verstohlen. Er war nicht unattraktiv, für einen Chinesen; ein paar Monate würde sie es bestimmt mit ihm aushalten können.

				Sie sah auf die vorbeiziehenden Häuser hinaus und lächelte in sich hinein. Endlich schien sich ihr Schicksal wieder zum Guten zu wenden.

			

		

	
		
			
				

				30

				Immer wieder huschte ein verzücktes Lächeln über Floortjes Gesicht, während sie die Häuser mit den gemusterten Fenstergittern und den durchbrochenen Balustraden unter geschwungenen Dächern betrachtete, an denen sie vorüberfuhren. Sie wandte den Kopf und sah den Chinesen hinterher, die vor den mit roten Lampions, goldenen Schriftzeichen und mit Streifen von Flitterpapier geschmückten Lädchen ihrem Tagwerk nachgingen. Nach Holzkohlefeuern roch es hier, nach Bratfett und Gewürzen, und darunter lag ein stechender Geruch, den Floortje aber nicht als übermäßig unangenehm empfand.

				Die mit Floortjes in aller Eile vollgestopften Koffern und Hutschachteln bepackte Barouche bog ab und hielt vor einer hohen Mauer. Das massive Eingangstor, das mit Ranken, Wolken und Drachen verziert war, ging langsam nach innen auf, und die Barouche ruckelte unter dem goldverzierten Türsturz hindurch. Ein mit Schwert und Gewehr bewaffneter Türhüter, ähnlich gekleidet wie der Diener ihr gegenüber, schob die beiden Flügel wieder zu und verriegelte sie.

				Der Wagen kam zum Stehen, und auf den Arm des Dieners gestützt, stieg Floortje aus; zwei weitere Chinesen eilten durch den Hof herbei, machten sich am Gepäck zu schaffen und schleppten es zum Haus hinüber.

				Mit großen Augen bewunderte Floortje das Haupthaus und die Anzahl niedriger Nebengebäude, die sich daran anschlossen. Ausladende Baumkronen spendeten kühlen Schatten, und hohe Sträucher standen in üppiger roter und gelber Blüte. Zwischen den Baumstämmen konnte sie erkennen, dass sich beiderseits des Hauses Mauern mit je einem geschlossenen Tor darin bis zur großen Umfriedungsmauer erstreckten. Die Dächer aus roten und grünen Ziegeln, deren rotlackierte Dachfirste in kunstvoll gestalteten Drachenfiguren endeten, gefielen ihr, ebenso der Balkon mit der zart durchbrochenen Balustrade und den Glaslaternen.

				Kian Gie war bereits vorausgegangen und die Stufen zum großen Portal hinaufgestiegen; mit einer tiefen Verbeugung hielt ihm ein Diener einen der Türflügel auf.

				»Bitte, Mademoiselle.«

				Floortje nickte und ging zwischen den beiden steinernen Löwen hindurch ebenfalls die Treppe hinauf.

				Ihre Augen wanderten durch die große Halle mit den hohen, prächtig bemalten Bodenvasen, aus denen exotische Blütenstände quollen, und blieben neugierig an einer Art Altar auf der rechten Seite hängen, einem ausladenden Tisch, dessen überbordendes, durchbrochenes Schnitzwerk teilweise vergoldet war. Filigrane Metallsockel, die in geschwungenen Zweigen und Blättern Löwenfiguren zeigten, hielten zwei Kristallgläser, und in vollkommener Symmetrie waren daneben zwei kunstvoll bemalte Porzellangefäße und eine Art Laterne aus geschnitztem, bemaltem Holz arrangiert. An der Wand dahinter hingen lange Streifen aus goldfarbenem Metall, auf denen sich Schriftzeichen untereinanderreihten und ein Gemälde einrahmten, das einen rotgesichtigen, dicken Mann mit chinesischen Zügen zeigte, einen mit schwarzem Gesicht und eine kreidebleiche Frau; alle drei trugen prächtige Gewänder, chinesische Gottheiten vermutlich. Ein zweiter, kleinerer Tisch stand davor, und darauf verteilten sich weitere Gefäße aus Porzellan und Schalen mit Obst und Blüten; dazwischen brannte Räucherwerk, das einen betäubenden Duft verströmte.

				Eine Frauenstimme ließ Floortje sich umdrehen. Auf der Treppe stand eine sehr alte Chinesin in blaugemusterter Bluse und Rock, das Gesicht unter dem grauen Haarknoten runzlig und welk, die sich nun vor ihr verneigte und die Treppe hinaufwies. Floortje lächelte und nickte, und während sie ihr hinterherging, bewunderte sie die Schnitzarbeit des Treppengeländers, und auf dem Korridor, in den sie danach einbogen, bestaunte sie die feinen Teppiche mit den üppigen Mustern, die Konsolen und Vasen und verschnörkelten Lampen, die fremdartigen, gerahmten Aquarelle und Zeichnungen von blassen chinesischen Damen und langbärtigen Männern, Baumkronen voller Blüten und Vögel und Landschaften mit sanften Hügeln und mäandernden Flüssen.

				Mit einer Handbewegung und Lauten, die Floortje nicht verstand, geleitete die Chinesin sie in ein Zimmer am Ende des Korridors und schloss mit einer Verbeugung sanft die Tür hinter ihr.

				Ihr Gepäck war schon da, akkurat nach Größe und Form vor dem Fußende des Betts aufgestapelt, das einen Gutteil des Raumes einnahm. Ein wuchtiges Möbelstück war es mit seinen starken, von Schnitzereien verzierten Pfosten, und umso zarter wirkten dagegen das zurückgeschlagene Moskitonetz und die feinen Leintücher und Kissenbezüge. Durch eine Tür konnte Floortje einen Blick in das angrenzende Badezimmer mit der großen Porzellanwanne werfen, und den massigen Schrank neben dem hohen Standspiegel überzogen rätselhafte Symbole und goldfarbene Beschläge.

				Die Flügel des Fensters neben dem Bett standen nach innen auf, und das muntere Plätschern von Wasser und ein Duft von frischem Grün und Blüten zogen herein.

				Floortje schlüpfte aus den Schuhen und ging über den Teppich, der ihren Fußsohlen schmeichelte. Ein Lächeln schien auf ihrem Gesicht auf, als sie den quadratischen Innenhof betrachtete, der sich, von drei glatten Hausmauern unter geschwungenen Ziegeldächern umringt, an das Haupthaus schmiegte und vor blühenden Bäumen und Sträuchern überquoll. Kieswege schlängelten sich hindurch, und unter dem Laubdach eines der Bäume konnte sie eine Sitzbank und einen zierlichen Springbrunnen ausmachen. Sie beugte sich weiter heraus und ließ ihre Blicke über das gesamte Anwesen schweifen. Die Mauern, die von den Nebengebäuden abgingen, teilten das Grundstück in zwei Hälften; dahinter konnte Floortje die grünen und roten Dächer mehrerer aneinandergebauter Häuser ausmachen, von dichten Baumkronen umgeben. Irgendwo unter ihr schnoberten Pferde in den Stallungen, und sie glaubte, Kinderlachen zu hören. Jenseits der Umfriedungsmauer waren die geschweiften Dächer des Stadtviertels zu erkennen, die sich wellten und kräuselten wie die Oberfläche eines großen rötlichen Sees.

				Floortje drehte sich um und ließ mit einem verzückten Laut den Atem ausströmen, als ihr Blick auf den Frisiertisch fiel. Wie der dazugehörige hochlehnige Stuhl war er von ähnlicher Schnitzarbeit wie der Altar in der Eingangshalle und verfügte über zahlreiche Schubfächer und Türen; ein Tuch in Türkis und Crème war darauf ausgebreitet, über und über mit Blüten und Phönixen in verschiedenen Farben bestickt und von Fransen aus aufgefädelten Glasperlen gesäumt. Gemusterte und goldbemalte Porzellanschälchen und Döschen in Rot, Jadegrün und Blau verteilten sich darauf und auf der geschnitzten, mit Blattgold überzogenen Konsole des quadratischen Schminkspiegels. Ein Bouquet aus Rosen und Lilien schmückte das Tischchen daneben, auf dem auch eine große Schale mit Früchten stand sowie eine bauchige Porzellandose mit einem Dekor aus Pfingstrosen. Neugierig hob Floortje den Deckel an und besah sich das bunte Konfekt darin. Sie nahm sich ein in verschiedenen Rottönen gestreiftes Stück und knabberte es vorsichtig an, während sie die Dose wieder verschloss; ein genießerischer Laut entfuhr ihr, als sich ein Geschmack wie gezuckerte Rosen auf ihrer Zunge ausbreitete, und sie steckte sich den Rest in den Mund.

				Kauend stand sie einen Augenblick noch da und besah sich all die exotische, luxuriöse Schönheit, die sie umgab, dann schluckte sie die Süßigkeit hinunter, nahm Anlauf und warf sich quer auf das Bett, rollte sich auf den Rücken, strampelte mit Armen und Beinen und lachte und quiekte glücklich an den Betthimmel hinauf.

				Sie hatte das große Los gezogen.

				Floortje stand vor dem großen Spiegel und betrachtete ihr Ebenbild, vom Lampenschein in warmes, schmeichlerisches Licht getaucht. Ihr Haar floss schwer und glänzend um die Schultern des seidenen Morgenrocks und verströmte einen süßen Blütenduft, ebenso wie ihre Haut, auf der ein zarter Goldhauch lag, und der Balsam, der ihre Lippen feucht schimmern ließ, schmeckte nach Rosen wie das Konfekt, von dem sie den Nachmittag über reichlich genascht hatte. Schön fand sie sich, schön und verführerisch. Ihr Blick wanderte abwärts über ihren Leib, den der offen stehende Morgenrock enthüllte. Die alte Chinesin und eine zweite, jüngere Dienerin, die sie gebadet und Haut und Haar mit verschiedenen Tinkturen und Ölen eingerieben hatten, hatten ihr jedes noch so zarte Körperhaar entfernt. Floortjes Hand legte sich gegen ihre Scham, die kahl und glatt war wie die eines kleinen Mädchens, und zum wiederholten Mal musste sie darüber kichern.

				Sie schlug die Schöße des Morgenrocks übereinander und verknotete das Band in der Taille, bevor sie noch einmal hingebungsvoll über den zarten Stoff strich. Blütenzweige entfalteten sich auf dem türkisfarbenen Untergrund, und dazwischen öffneten tropische Schmetterlinge ihre farbenprächtig gezeichneten Flügel. Es klopfte, und auf Floortjes Antwort hin trat die alte Chinesin mit einer Verbeugung ein. Floortje schlüpfte schnell in die verschwenderisch mit buntem, glitzerndem Garn bestickten Pantoffeln und folgte ihr durch den spärlich beleuchteten Korridor.

				Vor einer Tür machte die Chinesin halt und pochte demütig ans Holz; ein einsilbiger, bestimmter Ruf war von der anderen Seite zu hören, und die Dienerin hielt Floortje mit einer Verneigung die Tür auf.

				Schüchtern trat Floortje ein. Kerzen in Laternen aus buntem Glas und in massiven Leuchtern fluteten den Raum mit goldenem Schimmer und ließen die rot bespannten Wände geheimnisvoll leuchten. Rot und seidig wie Mohnblumen glänzten auch die Bezüge und der Baldachin des breiten Bettes in einer weiten Nische, dessen Rahmen und Pfosten aus lackschwarzem Holz geschnitzt waren.

				Am Fenster mit den geschlossenen Läden stand Kian Gie, barfuß und in einem Morgenrock aus schwarzer Seide mit roten und goldenen Drachen. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und fuhr dann fort, die Kerzen eines weiteren Leuchters auf einem Tischchen mit geschwungenen Beinen anzuzünden. Floortje schaute sich um. Unmittelbar neben das Bett war eine Kommode mit verschiedenen Glasfläschchen und Porzellandosen gerückt, und auf der anderen Seite des Raums reihten sich Vitrinen aus ebenfalls schwarzem Holz aneinander. Neugierig trat sie näher und besah sich die hinter Glas ausgestellten Figurinen aus Elfenbein, bemaltem Porzellan und Jade. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, als sie erkannte, dass sie Paare beim Geschlechtsakt zeigten, in Stellungen, die ihr akrobatisch bis schlichtweg nicht möglich vorkamen; was an seltsamen Gegenständen darunter ausgelegt war, mochte sie lieber nicht so genau wissen und sah schnell weg.

				Kian Gie fächelte das Streichholz aus, legte es in eine Porzellanschale und wandte sich mit ausgestreckter Hand ihr zu. Der Widerschein der Kerzenflammen ließ Strudel und Wirbel aus Licht und Schatten über ihn tanzen, und sie trat näher, die Finger vor ihrem Schoß angespannt ineinandergeklammert.

				Er maß kaum einen halben Kopf mehr als sie; aus einigen Schritt Entfernung hatte er größer gewirkt. Seine schwarzen Augen wanderten über ihr Gesicht, mit Blicken, denen sie nicht standhalten konnte; sie senkte die Lider und spürte seine Augen dennoch glühend auf ihrer Haut. Kian Gies Hände legten sich um ihren Hals und glitten dann unter den Ausschnitt des Morgenrocks. Floortjes Augen schlossen sich, und sie hielt den Atem an; weich waren seine Hände und warm, und unter ihrer Berührung kräuselte sich ihre Haut wohlig. Er roch gut, schwer und erdig und nach einer Seife oder einem Öl aus Hölzern und Gewürzen. Sein Mund strich über ihre Wange, ihren Hals hinab; eine Hand glitt über ihr Brustbein abwärts und löste das Band des Morgenrocks, schob sich dann unter die glatte Seide, die mit einem verführerischen Flüstern von ihren Schultern glitt. In einem langgezogenen Laut ließ Floortje den Atem wieder aus den Lungen strömen. Es war schön, wie seine Hände über ihre Haut streichelten, über die Rundungen und Linien ihres Körpers; kein Mann hatte sie bislang auf diese Weise berührt. So ausgiebig, so behutsam, beinahe andächtig, und Floortjes Knie wurden weich.

				Sie blinzelte, als er sie mit Nachdruck um die Taille fasste, ließ sich zum Bett hinüberführen, schlüpfte aus den Pantoffeln und streckte sich auf der roten Seide aus. Verstohlen sah sie zu, wie er seinen Morgenrock abstreifte; er war tatsächlich schlank, mit breiten Schultern und schmalen Hüften und angedeuteten Muskelrippen auf Brust und Bauch. Glatt war seine Haut und haarlos; seine Oberschenkel und Schienbeine sahen stark und sehnig aus, als wäre er in seiner Jugend viel gerannt. Begierig reckte sich ihr seine Männlichkeit entgegen. Mehr davon, als sie erwartet hätte, nachdem Ruth, deren aus Frankreich stammende Freundin mit reichen Chinesen mitging, dazu einmal mit hochgerecktem kleinen Finger eine Bemerkung fallengelassen hatte.

				Kian Gie legte sich zu ihr, und Floortje gab einen seligen Laut von sich, als er damit fortfuhr, sie zu streicheln und seinen Mund über ihren Leib wandern zu lassen. Ein süßes Ziehen breitete sich in ihrem Körper aus, das nach mehr verlangte. Sie gluckste vergnügt, als er sie auf den Bauch rollte, und sie gurrte, als er ihr Rückgrat erst mit den Fingern, dann mit seiner Zunge entlangfuhr und die Grübchen oberhalb ihres Pos küsste.

				Er streckte sich zur Kommode hin, und Floortje hörte Glas leise klingeln. Ihr entfuhr ein kleiner, spitzer Schrei, als etwas Nasses kalt auf ihren unteren Rücken traf, und dann zerfloss sie vor Seligkeit, als er ein schmeichelndes Öl auf ihrer Haut verrieb, auf ihrer Scham und in den Spalt ihres Hinterteils hinein. Sie spürte, wie er sich hart dagegendrückte, eine Hand um ihren Oberschenkel gelegt, während die andere eine Gesäßbacke beiseiteschob.

				»Nicht da«, kicherte sie verlegen und kniff den Po zusammen.

				Gellend schrie sie auf, als er sich in sie hineinrammte; sie krallte sich in das seidene Betttuch und wand sich, um ihm zu entkommen, aber er hielt sie umso fester um den Oberschenkel gepackt und presste sie mit der anderen Hand in die Matratze hinein. Floortje schrie und bettelte, aufhören, das tut weh, aufhören, bitte, bitte, bitte – aber Kian Gie hörte nicht auf.

				Nicht, bis er mit ihr fertig war.

				Zitternd taumelte Floortje den beleuchteten Korridor entlang; sie konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen und tastete sich mit der einen Hand an der Wand entlang, während sie mit der anderen ihren Morgenrock notdürftig zusammenhielt. Als hätten sie auf sie gewartet, standen die beiden Dienerinnen am Ende des Gangs bereit, nahmen sie in die Mitte und stützten sie. Sie brachten Floortje in ihr Badezimmer, halfen ihr in die gefüllte Wanne und wuschen sie. Schockstarr vor Scham, Schmerz und Ekel ließ Floortje alles über sich ergehen, auch dass sie ihr die wunde Stelle mit einer Salbe verarzteten. Sie streiften ihr ein Nachthemd über, packten sie ins Bett und verabreichten ihr Schluck um Schluck einen krautig schmeckenden Tee, der sie erst in einen Dämmerzustand hinübergleiten ließ, dann in die Schwärze eines tiefen, traumlosen Schlafs.

				Ein beißender Geruch kitzelte Floortje in der Nase, und als sie ihm entgegenschnupperte, strömte der überwältigende Duft eines blühenden Gartens nach. Sie blinzelte in die goldenen Lichtstreifen, die durch die Schlitze der Fensterläden hereinfielen und in denen Stäubchen tanzten. Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen und durch den Mund, in dem sie einen seltsamen Geschmack hatte, schmatzte ein paar Mal und öffnete die Augen weiter. Ein Lächeln malte sich auf ihr Gesicht, als ihr Blick auf den großen Strauß aus tropischen Blumen fiel, der in einer Vase auf dem Boden unmittelbar neben dem Bett stand; das Moskitonetz war zurückgezogen, sodass sie eine ungetrübte Sicht auf all die exotischen Formen und kräftigen Farben der Blüten hatte. Ihr Blick schärfte sich und wanderte weiter, und sie schrie leise auf.

				Eine brennende Zigarette in der Hand, saß Kian Gie in einem braunen Anzug auf dem Stuhl vor dem Frisiertisch und beobachtete sie. Mit voller Wucht kehrte die Erinnerung an letzte Nacht zurück und traf sie wie ein Faustschlag, genauso hart, genauso schmerzhaft.

				»Guten Morgen«, sagte er leise und mit zusammengezogenen Brauen. Seine Stirn glättete sich wieder, und sein Mund verbreiterte sich. »Ich war wohl etwas … ungestüm letzte Nacht.«

				Hastig krümmte sie sich zusammen und presste sich eines der Kissen vor ihren Bauch. Mit ängstlich geweiteten Augen sah sie zu, wie er die Zigarette ausdrückte, aufstand und zu ihr herüberkam.

				»Bitte nicht«, wimmerte sie und rollte sich schutzsuchend zusammen, als er sich auf der Matratze niederließ und sich neben ihr ausstreckte. Er gab beruhigende Laute von sich, und trotzdem zuckte sie zusammen, als sie seine Hand auf ihrer Wange spürte, die Wärme seines Gesichts auf ihrer Haut.

				Sein Mund streifte ihre Stirn, ihre Schläfe, und sie schluchzte auf, entspannte sich nur ein klein wenig, während er ihr Gesicht streichelte und sanfte Küsse darauf tupfte. Bis ihr der Gedanke heraufdämmerte, dass er ihr vielleicht tatsächlich nichts Böses wollte, und sie furchtsam zu ihm aufsah.

				»Ich wollte dir nicht wehtun«, flüsterte er, und Floortje glaubte, etwas Weiches in seinem Gesicht zu entdecken. »Du bist meine erste weiße Frau. Ich hatte gehört, ihr mögt das. Ich war berauscht davon, wie schön du bist, und konnte mich nicht beherrschen.« Unaufhörlich strichen seine Finger über ihre Wange, und ihre angespannte Haltung lockerte sich ein klein wenig. »Verzeihst du mir?«

				Floortje schwieg. Die Stelle, in der er sich gegen ihren Willen befriedigt hatte, brannte noch immer; wie gepfählt fühlte sie sich. Ihre Muskeln schmerzten von ihrem vergeblichen Kampf, sich zu befreien, und der Schock, der Ekel steckten ihr noch in den Knochen.

				»Es wird nicht wieder vorkommen«, murmelte er gegen ihre Schläfe. Er langte in die Tasche seines Jacketts und zog etwas hervor, das im Licht auffunkelte. Zwischen seinen Fingern baumelte ein Armband; eine schöne Arbeit aus Gold, die verschiedene geschliffene Steinsplitter in Wasserfarben fasste.

				»Verzeihst du mir?«

				Und sechshundert Florin im Monat.

				Floortje schluckte trocken und nickte zögerlich, während ihre Hand sich um das Schmuckstück schloss. Nur noch halb widerstrebend ließ sie sich an seine Brust ziehen, die Finger um das Armband gekrallt, als fürchtete sie, er könnte es ihr jeden Augenblick wieder wegnehmen. Sein Mund wanderte weiter über ihr Gesicht; sie wollte den Kopf abwenden, als er sich ihren Lippen näherte, aber seinem Schmeicheln, so sanft, so zärtlich, vermochte sie dann doch nicht zu widerstehen. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen, und ihre Zunge kam seiner entgegen, in einem Kuss, der feucht war, aber nicht zu nass, der nach Tabakrauch und schwarzem Tee mit Jasmin schmeckte. Der ihr angenehm im Bauch kribbelte und die Schrecken der letzten Nacht verblassen ließ.

				Die ganz gewiss tatsächlich nur ein Versehen gewesen waren. Ein Missverständnis.

				Genau wie er gesagt hatte.
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				Buitenzorg, den 17. Juli 1883

				Liebste Jacobina,

				nachdenklich, fast bedrückt kommen mir Deine Zeilen vor. Was beschäftigt Dich so sehr? Ist es, weil noch eine ganze Zeit verstreichen wird, bis wir tatsächlich Hand in Hand unseren gemeinsamen Lebensweg beschreiten können? Oder ist es das genaue Gegenteil, dass Dir doch alles zu schnell vonstattengeht? Ich hoffe, Du kennst mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich ein geduldiger Mensch bin und Dich nie zu etwas drängen würde. Genauso bin ich keine wankelmütige Seele und stehe zu meinem Wort, ob heute, morgen oder in ein paar Jahren. Nimm Dir alle Zeit, die Du brauchst; so lange werde ich hier sein und warten, ohne Eile, ohne Unmut.

				Und sollten Dich Zweifel plagen oder Unschlüssigkeit – auch das könnte ich verstehen. Es wird ein großer Schritt sein, den wir wagen, willst Du wirklich den Bund der Ehe mit mir schließen. Für Dich noch ein wesentlich größerer als für mich, denn Du wirst es sein, die hier noch einmal ein neues Leben beginnt, eines, das Dir sicher erst einmal fremd, mir aber längst vertraut ist. Aber auch Deine etwaigen Zweifel sind mir willkommen, zeigen sie mir doch, dass Du kein Mensch bist, der solche Dinge auf die leichte Schulter nimmt.

				Möchtest Du mir nicht anvertrauen, was Dir zu schaffen macht? Ich hoffe, Du weißt, dass ich für alles an Gedanken, Kümmernissen und Nöten ein offenes Ohr habe. Immer. Mir ist nichts Menschliches fremd, und ich verurteile nie. Frag Vincent, er weiß, was für einen guten Beichtvater ich abgebe.

				Ich küsse Dich,

				Jan

				Die bloßen Knöchel unter dem zweisitzigen Rattansofa über Kreuz, saß Jacobina auf der Veranda und sah aufs Meer hinaus, das sich wie ein zart gekräuseltes Seidentuch, eingefärbt in ineinanderfließendes Grün, Blau und Türkis, vor ihr ausbreitete. Eine angenehme Brise, sanfter als der unbändige Wind der letzten Wochen, flatterte herüber und zupfte am Saum ihres Sarongs, am Stoff ihrer Kebaya und an den losen Strähnen ihres Haarknotens. Durch das geöffnete Fenster hinter ihr konnte sie im Salon das Klappern und Klingen von Tafelsilber hören und das malaiische Gemurmel Ratus, die Ningsih an dem großen Tisch aus Teakholz in die Feinheiten europäischen Bestecks und dessen Pflege einwies.

				Jacobina saß gerne hier; hier musste sie schon bewusst den Kopf wenden, um den Dschungel ins Blickfeld zu bekommen, der ihr nach wie vor Beklemmung verursachte. Es genügte, dass sie ihn trotzdem selbst an diesem Platz noch in ihrem Rücken spürte wie ein lauerndes Ungetüm, das mit rasselnden, fauchenden Atemzügen danach lechzte, loszupreschen und seine Begierde nach Beute zu stillen.

				So, wie sie unentwegt die Augen des Majors auf sich spürte. Forschend. Abwägend. Geradezu lauernd. Mit einem ganz bestimmten Glitzern darin.

				Jacobinas Finger strichen über die malaiische Grammatik, die aufgeschlagen in ihrem Schoß lag. Fest entschlossen, die lingua franca Ostindiens bis zum nächsten Jahr wenigstens einigermaßen zu verstehen und zu sprechen, versuchte sie jede freie Stunde zum Lernen zu nutzen. So wie an diesem Nachmittag, an dem Margaretha de Jong mit Melati und den Kindern wieder einmal zum Tee bei den Beyerincks nach Ketimbang hinübergefahren war. Doch es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu sammeln; oft dachte sie daran, wie Frau de Jong gesagt hatte, die Tropen würden einen über kurz oder lang den Verstand kosten.

				Zudem bekam Jacobina diese Bilder nicht aus ihrem Kopf. Vincent de Jong, nackt. Sein Geschlecht, groß und steif. Wie er Ningsih angefasst, sich in sie hineingeschoben und dann vor und zurück bewegt hatte. Sein Gesichtsausdruck dabei, sein Blick.

				Ob es immer so war, zwischen Männern und Frauen? Ob Jan das Gleiche mit ihr tun würde, in ihrer Hochzeitsnacht und in allen folgenden Nächten, bis dass der Tod sie scheiden würde? Sie hätte ihn gerne gefragt, doch sie traute sich nicht; womöglich hielt er sie sonst für eine hoffnungslos verklemmte alte Jungfer oder im Gegenteil für ein liederliches Frauenzimmer, das keine passende Ehefrau für einen Missionar abgab, war er selbst auch noch jung und keineswegs verknöchert, sondern allem Menschlichen gegenüber aufgeschlossen. Daran ist nichts Schlechtes, hatte er zu ihr gesagt, im Botanischen Garten von Buitenzorg, bevor er sie gefragt hatte, ob sie seine Frau werden wolle. Gott hat uns als Männer und Frauen geschaffen und uns das körperliche Begehren gegeben. Nicht nur zur Zeugung von Kindern. Sondern auch als Lobpreis seiner Schöpfung. War dem wirklich so? Und was, wenn das körperliche Begehren nicht nur gut war, sondern auch eine dunkle, eine teuflische Seite hatte – selbst wenn es tatsächlich gottgegeben sein sollte?

				Vor allem aber konnte sie Jan nach diesen Dingen nicht fragen, weil sie nicht wusste, wie sie ihm erklären sollte, warum sie auf solche Gedanken kam. Noch immer schoss ihr das Blut ins Gesicht, wenn sie daran dachte, wie sie, von taktloser Neugierde getrieben, diese unanständigen Photographien aus dem Uniformrock des Majors geholt und sich danach wie ein dummes, ungezogenes kleines Mädchen hinter dem Vorhang versteckt hatte. Wie sie de Jong und Ningsih beim Geschlechtsakt zugesehen hatte, gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen.

				Und eine ganz ähnliche Scham zog glühend durch sie hindurch, wenn sie nachts in ihrem Bett die Finger unter ihr Nachthemd wandern ließ, dorthin, wo der Major in Ningsih gewesen war; Stellen, die sie bisher immer nur schnell gewaschen und ansonsten unbeachtet gelassen hatte. Die dabei feucht wurden und ein süßes Ziehen erwachen ließen. Dieselbe Empfindung, die sie an jenem Tag hinter dem Vorhang gehabt hatte und die sich seither immer wieder einstellte, wenn sie an den Major und Ningsih dachte oder wenn der Major sie mit blauglitzerndem Blick musterte. Jedes Mal aufs Neue presste sie dann fest die Beine zusammen, um diese ebenso köstliche wie beunruhigende Regung zum Verschwinden zu bringen. So wie auch jetzt wieder, während sie auf dem Rattansofa saß und aufs Meer blickte.

				»So allein?«

				Jacobina fuhr zusammen; erschrocken sah sie den Major an, der in seiner Uniform im Türrahmen lehnte. »Guten Tag, Herr Major«, murmelte sie und wandte rasch den Blick ab.

				Ohne ihren Gruß zu erwidern, ließ er sich neben sie fallen und stellte die Füße in den Stiefeln breitbeinig hin, sodass sein Knie ihren Oberschenkel berührte. Verstohlen rückte Jacobina ein wenig ab und packte das Buch in ihrem Schoß fester. Er streckte den Hals, neigte sich zu ihr herüber, und seine Schulter presste sich dabei an ihren Oberarm. Die Wärme seines Körpers drang durch den Stoff ihrer Kebaya hindurch und ließ ihr den Schweiß ausbrechen, und sein Geruch nach dem feuchten Tuch der Uniform, nach Pferdehaar, Leder und Metall und nach dem Salz erhitzter Haut nicht minder.

				»Was lesen Sie da Schönes?«

				»Ich versuche, Malaiisch zu lernen«, gab sie zurück und schob vorsichtig ihren Oberkörper von ihm weg.

				Er lachte dröhnend auf. »Malaiisch lernt man doch nicht aus einem Buch! Das lernt man, indem man es hört und spricht!« Sie spürte seinen Blick auf sich und wie sich sein Knie erneut gegen ihren Oberschenkel drückte. »Ich kann es Ihnen beibringen, wenn Sie wollen.«

				»Danke, sehr freundlich«, erwiderte sie schnell, klappte das Buch zu und sprang auf. »Vielleicht ein anderes Mal. Ich muss jetzt auch …«

				Seine Finger packten sie beim Handgelenk und hielten sie zurück; langsam stand er auf, und unwillkürlich trat Jacobina einen Schritt zurück.

				»Sie scheinen mir in der letzten Zeit aus dem Weg zu gehen.«

				Jacobina ließ sich von seinem drängenden Blick nicht einschüchtern und hob die Brauen. »Wundert Sie das?«

				Er lachte leise mit gebleckten Zähnen. »Keine Sorge. Ihr kleines Geheimnis ist bei mir in guten Händen.«

				Ihre Stirn zerfurchte sich. »Mein Geheimnis?«

				Das Lachen des Majors rumpelte lauter heran. »Welches sonst? Meine Frau hat schon vor langer Zeit begriffen, dass man einen Tiger nicht zähmen kann. Er wird immer wieder auf die Jagd gehen.« Sein Gesicht verzog sich abschätzig. »Was sie allerdings dazu sagen wird, dass ich Sie, unsere so geschätzte und geliebte noni Bina, mit den Fingern in ihrem Schmuck erwischt habe …«

				»Aber ich war nicht …«, setzte Jacobina zu heftigem Widerspruch an; als der Major grinste, begriff sie.

				»Damit jagen Sie mir keine Angst ein.« Jacobina versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie unnachgiebig fest.

				»Nicht doch.« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass Sie aufhören können, mich so anzuschauen, als hätte ich ein Verbrechen begangen. Nicht wegen einer solchen Nichtigkeit wie einem Schäferstündchen.«

				Ein Zittern durchlief Jacobina. »Ich glaube nicht, dass es für Ningsih eine solche Nichtigkeit war.«

				Seit jenem Tag fühlte Jacobina sich dem Mädchen gegenüber befangen; sie versuchte, in ihrer Gegenwart nicht an das zu denken, was sie gesehen hatte, und konnte doch nicht anders, und vielleicht verspürte sie deshalb das große Bedürfnis, besonders freundlich zu ihr zu sein.

				Der Major legte den Kopf in den Nacken und lachte polternd. »Sie müssen noch eine Menge über die Tropen lernen!« Belustigt sah er sie an. »Die Mädchen hier sind schon reif, wenn sie in den Breitengraden, aus denen wir kommen, noch als Kinder betrachtet werden. Und sie sind immer heiß wie läufige Hündinnen.«

				Übelkeit wallte in Jacobina auf, durchzogen von glühender Scham, und sie verzog angewidert das Gesicht. Endlich ließ de Jong sie los; sie trat einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Ärmel ihrer Kebaya über die schweißnasse Wange.

				»Aber vielleicht«, raunte er genüsslich mit einem Funkeln in den Augen, »schauen Sie mich auch aus einem ganz anderen Grund immer so an.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück ins Haus.

				Jacobina rang noch immer mit der Übelkeit. Durch das geöffnete Fenster sah sie, wie er den Salon betrat und Ratu eine kurze Bemerkung zuwarf, woraufhin diese sich mit einem Nicken verbeugte und sogleich auf die Veranda hinauskam, wo sie sich auf der einfachen Holzbank an der Schmalseite niederließ. Im Salon knetete der Major Ningsihs Nacken, die ebenso rasch wie sorgsam das auf dem Tisch ausgebreitete Besteck beiseiteräumte und sich dann umdrehte. De Jong sagte etwas zu ihr, und sie raffte ihren Sarong bis über die Hüften herauf, hockte sich mit dem blanken Gesäß auf den Tisch und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, während er sich aus seinem Uniformrock pellte.

				Hilflos sah Jacobina zu Ratu hinüber, die die Ellenbogen auf die Oberschenkel stützte und angelegentlich ihre Hände und Fingernägel betrachtete, als ginge sie das, was im Salon geschah, rein gar nichts an.

				Abrupt wandte Jacobina sich um, flog mit eiligen Schritten die Stufen hinab und lief durch den aufstiebenden Sand hinunter zum Wasser. Das Buch in den überkreuzten Armen vor die Brust gepresst, marschierte sie mit langen Schritten durch den nassen Sand, Füße und Knöchel umschäumt von den Wellen, die über den Strand krochen und sich wieder zurückzogen.

				Die Sonne heiß auf ihrem Gesicht und den Wind schmeichlerisch auf der Haut, sah sie immer wieder zu der finsteren grünen Wand aus wucherndem Unterholz, Laubkaskaden und Schlingpflanzen hin, die sich an den hellen Sandstrand drängte und hinter der sich der Kegel des Rajabasa in Taubenblau, Lavendel und Zimt erhob. Der Dschungel ängstigte sie, doch größer waren ihre Abscheu und ihr Unbehagen dem Major gegenüber.

				Jacobina zweifelte nicht daran, dass sie den Rest ihres Lebens mit Jan verbringen wollte. Doch sie war sich nicht mehr sicher, ob sie wirklich hierhergehörte, in diese Ecke der Welt, auf diese Insel.

				Und ob sie noch länger bei den de Jongs bleiben wollte.
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				Floortje starrte in die Lichtstreifen der Morgensonne, die durch die Fensterläden hereinkrochen und das Zimmer sanft erhellten. Die Lampe neben dem Bett brannte noch, wie sie es die ganze Nacht über getan hatte, und trotzdem hatte Floortje kein Auge zugemacht. Ihr Blick fiel auf ihre Handgelenke, um die sich rote Striemen zogen; darunter pochte es heftig, und sie schloss erschöpft die Augen.

				Seit jener ersten Nacht hatte es Nächte gegeben, in denen er sie zu sich in das von Kerzen erleuchtete Rote Zimmer kommen ließ, ihr den Morgenrock abstreifte und mit ihr umging wie mit einem kostbaren Instrument. Seine Hände, sein Mund, seine Zunge brachten Hunderte von Saiten in ihr zum Schwingen, und wenn er dann behutsam in sie glitt, war es nicht nur angenehm; es war beinahe die Erfüllung. Und wenn sie so glücklich wie erstaunt in seinem Arm lag, kreiste etwas heiß durch ihre Adern, das sich wie eine Droge anfühlte, die sie berauschte, wenn auch nie vollkommen sättigte, aber dennoch selig zurückließ.

				Doch es gab auch jene Momente in den frühen Morgenstunden, kurz nach Sonnenaufgang, bevor die Flamme der Lampe auf ihrem Nachttisch sich gegen das Verlöschen wehrte, indem sie zu flackern begann, und Schritte und das Rascheln von Seide im Zimmer Floortje aus der Tiefe des Schlafs heraufholten. Und noch ehe sie die Augen öffnen oder sich schlaftrunken aufsetzen konnte, war er auf ihr, nackt und erregt, zerrte ungeduldig ihr Nachthemd herauf und hielt ihre Hände umklammert, zwang ihr die Beine auseinander und verging sich an ihr. Die langen Nachmittage gab es, die Floortje in dem Sessel mit den seidenen Polstern zubrachte, der in seinem Arbeitszimmer mit den dunklen Möbeln stand. Er hatte sie gern um sich, während er an seinem breiten Schreibtisch saß und die roten Kugeln des Abakus gegeneinanderklacken ließ, Geld zählte und in den Tresor in der Wand einschloss, die Seiten seiner ledergebundenen Geschäftsbücher durchsah und mit chinesischen Schriftzeichen füllte oder Briefe las. Endlose Stunden waren das für Floortje, Stunden, die nicht vergehen wollten, während die Uhr auf dem Schränkchen nur peinvoll langsam die Sekunden abtickte und das Glockenspiel eine Ewigkeit brauchte, um die volle Stunde anzuschlagen, wobei seine Figürchen umeinander Ringelreihen tanzten. Und doch fürchtete sie den Moment, wenn er die Bücher zuschlug und sie zu sich befahl. Ihr mit einem Fingerschnippen und einer Geste bedeutete, vor ihm auf die Knie zu gehen und seine Hosen zu öffnen.

				Jene Nächte hatte es gegeben, in denen sie erwartungsvoll in das Rote Zimmer kam, weil es die vergangene Nacht so schön mit ihm gewesen war, sie aber allzu bald feststellen musste, dass er nichts anderes im Sinn hatte, als sie zu quälen. Sie mit seidenen Bändern zu fesseln und ihr ins Fleisch zu kneifen, dass sie vor Schmerz aufschrie. Wie bei einer Gliederpuppe bog, krümmte und dehnte er sich ihren Leib zurecht, so wie er ihn haben wollte, bevor er roh in sie eindrang.

				Es war kein Versehen gewesen, kein Missverständnis; noch mehr als an der reinen Befriedigung körperlicher Begierde hatte er Vergnügen daran, sie leiden zu sehen. Wenn sie wimmerte und weinte und darum bettelte, dass er aufhörte, ihr wehzutun, konnte sie in seinem Gesicht lesen, wie sehr er seine Macht genoss. Sie sah es an dem fiebrigen Glanz in seinen Augen und an dem halb herrischen, halb lustvollen Zug um seinen großen Mund. Wie in der vergangenen Nacht, als er über ihr war, und während er rhythmisch in sie hineinstieß, hatte er seine Hand um ihren Hals gelegt; nicht so fest, dass sie keine Luft mehr bekommen hätte, aber hart genug, dass sie in Todesangst aufkeuchte.

				Alles für sechshundert Florin, von denen sie noch keinen einzigen Cent gesehen hatte.

				»Ich pfeif auf dein verfluchtes Geld«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schlug die Augen auf. Sie schwang die Beine aus dem Bett und zog ihr Nachthemd über den Kopf.

				Hastig schlüpfte sie in Unterwäsche und in ihr maigrünes Kleid, stieg in die Schuhe und drehte ihr Haar zu einem einfachen Knoten zusammen, den sie eilig feststeckte. Nur das Nötigste warf sie in ihre kleine Reisetasche; als sie die Schubladen des Frisiertischs aufzog, um nachzusehen, ob sie nichts Wichtiges vergessen hatte, fiel ihr Blick auf das Armband, das er ihr an jenem ersten Morgen geschenkt hatte, und auf die Ohrgehänge, die Ringe und das Collier, die in nachlässigem Durcheinander danebenlagen. Kian Gie entschuldigte sich schon lange nicht mehr, aber ab und zu brachte er ihr Schmuck mit, lagen ein feines Nachthemd, ein hübsches Kleid, ein luxuriöser Morgenrock oder eine Garnitur sündhaft zarter Unterwäsche auf ihrem Bett. Tragen würde sie diesen Schmuck niemals, aber sie würde ihn verkaufen können; achtlos griff sie danach, ließ ihn in die Tasche fallen und deren Verschluss zuschnappen.

				Mit hochgerecktem Kinn marschierte sie aus dem Zimmer, den Korridor entlang und die Treppe hinunter, riss energisch die Eingangstür auf und stapfte die Stufen hinab. Hinter ihr schrillte die Stimme der alten Chinesin, in der Sprache, aus der Floortje nur manchmal malaiische Brocken herauszuhören glaubte, und am Tor in der Mauer vor ihr wandte sich der Türhüter mit finsterer Miene um. Floortje marschierte mit festen Schritten ungerührt weiter. Auch dann noch, als sie in ihrem Rücken Kian Gie etwas bellen hörte.

				Der Türhüter schritt ihr zackig entgegen und stellte sich ihr in den Weg; sie wollte ihm ausweichen, doch er packte sie grob beim Ellenbogen und schnauzte sie in seiner Sprache an. Floortje blaffte auf Holländisch zurück, ruckte an ihrem Arm und schlug mit ihrer Reisetasche nach ihm. So heftig riss er sie herum, dass ihr die Reisetasche aus der Hand flog und sich der Absatz ihres Schuhs in den Boden bohrte und abbrach. Sie verlor das Gleichgewicht und strauchelte, und halb an seinem Arm hängend, halb stolpernd und strampelnd, schleifte er sie über den staubigen Untergrund zurück zum Haus, vor dem Kian Gie bereits mit verschränkten Armen wartete. Sie schrie und keifte, Hilferufe, die schrill von den Mauern widerhallten und zu den geschwungenen Dächern hinaufflogen, aber ungehört verklangen.

				Mit hartem Griff nahm Kian Gie sie dem Türhüter ab und schleppte sie hinter sich her die Stufen hinauf. Er zerrte sie ins Haus hinein und die Treppe hinauf, bis zu seinem Arbeitszimmer, in das er sie hineinschubste und die Tür krachend hinter ihnen zuschlug.

				Schmerz explodierte in einem Funkenregen in Floortjes Jochbein, und ihr Kopf flog zur Seite, dass sich ihr zerraufter Haarknoten endgültig auflöste und ihr das Haar ins Gesicht schleuderte. Ihre Hand legte sich ungläubig auf die Wange, die brannte und pochte.

				»Was fällt dir ein«, zischte er, »dich so aufzuführen?«

				Floortje schluchzte leise auf und schob sich das Haar aus dem Gesicht. Äußerlich wirkte Kian Gie ruhig, aber in seinen Augen loderte es, und in sein Holländisch hatte sich ein leichter Akzent geschlichen, der die Laute abgehackt und steif wirken ließ.

				»Ich will hier weg«, erwiderte sie tonlos. »Ich will hier nicht länger bleiben.«

				Sein Mund spannte sich an, und seine Augen verengten sich; wie kurze Pinselschwünge mit schwarzer Tusche sahen sie aus. »Du bleibst so lange hier, bis ich sage, dass du gehen kannst.«

				Floortje schüttelte langsam den Kopf. »Du kannst mich nicht zwingen hierzubleiben.«

				Einer seiner Mundwinkel krümmte sich. »Und ob ich das kann.«

				In Floortjes Augen funkelte es auf. »Ich hab keine Angst vor dir«, gab sie sich großspurig und wesentlich mutiger, als sie sich fühlte.

				Er trat dicht vor sie hin. »Solltest du aber«, raunte er und packte sie so fest beim Ellenbogen, dass sie aufkeuchte vor Schmerz. Die Finger seiner anderen Hand umklammerten ihren Nacken und bohrten sich in ihren Hals; ihr wurde schwindelig, und ihr Puls pochte so heftig, als würden jeden Moment die Adern platzen. »Möchtest du wissen«, flüsterte er ihr mit sengendem Atem ins Ohr, »wie leicht zarte Knochen wie deine brechen? Und wie sich das anhört? Meine Leute sind gut darin, Knochen so zu zertrümmern, dass sie nie wieder richtig zusammenwachsen. Meine Männer verstehen sich auch gut darauf, Gesichter so zu zerhacken, dass sie entstellt bleiben. Ich bewundere nichts mehr als Schönheit. Und es macht mich traurig, sie zerstört zu sehen. Bring mich also nicht dazu, dir das anzutun.« Jäh ließ er sie los, sodass sie einen Schritt zurücktaumelte.

				Mit gesenktem Kopf rieb sie sich den schmerzenden Ellenbogen. »Du kannst mich nicht zwingen«, wiederholte sie kaum noch hörbar.

				Er griff sich ihr Kinn, grub seine Finger in ihre Wangen und hob ihr den Kopf ruckartig an, sodass sie ihn ansehen musste; tiefschwarz wirkten seine Augen, und um seinen Mund lag ein harter Zug. »Du kommst hier nicht raus, bevor ich es dir sage. Denk nicht einmal dran, abzuhauen. Selbst wenn es dir gelingt: Ich finde dich. Meine Leute finden dich. Überall.« Seine kurzen Nägel schnitten in ihr Fleisch. »Du wärst nicht die erste weiße Nutte, die aus dem Kali Besar gefischt wird. Die ins Wasser gegangen ist, weil sie ihr elendes kleines Leben nicht mehr ertragen hat.« Floortje kam nicht gegen das Zittern an, das von ihr Besitz ergriff, und sie gab einen ängstlichen Laut von sich, als er sie gleich darauf auf die Wange küsste. »Du gehörst mir, Fleur«, murmelte er gegen ihre Haut. »Du hast dich an mich verkauft. Mit Haut und Haar. Geschäft ist Geschäft.«

				»Nichts hab ich«, fauchte sie in einem trotzigen Aufbegehren; ihre Worte klangen verzerrt unter dem harten Druck seiner Finger. Sie riss an seiner Hand und schlug danach, doch er hielt ihr Gesicht weiter umklammert. »Das Geschäft ist nichtig! Keinen Cent hab ich bisher von dir bekommen!«

				Seine Finger lösten sich von ihrem Gesicht, und er trat einen Schritt zurück. »Du willst Geld? Da liegt es.« Er wies auf den Schreibtisch hinter ihr. »Nimm, was du haben willst.«

				Floortje warf einen Blick über die Schulter; neben den Geschäftsbüchern waren Geldscheine zu unterschiedlich hohen Stapeln aufgeschichtet. Misstrauisch sah sie Kian Gie an, der eine auffordernde Geste machte. »Nur zu. Nimm dir deine sechshundert für den ersten Monat.«

				Zögerlich ging Floortje zum Schreibtisch und warf Kian Gie immer wieder einen Blick zu, der ihr aber einfach nur reglos zusah. Auch noch, als sie die Finger nach einem Geldbündel ausstreckte und sich sechshundert Florin abzählte. Die Scheine fest in der Hand, ging sie auf die Tür zu und mied dabei seine Augen, die sie auf sich spürte.

				»Fleur«, sprach er sie leise an, beinahe freundlich; trotzdem gefror ihr das Blut in den Adern unter der Kälte, die in seiner Stimme mitschwang, und sie blieb stehen. »Gehorch mir einfach. Sei ein braves Mädchen und tu, was ich von dir verlange. Dann wird dir nichts geschehen.«

				Als sie nichts mehr von ihm hörte, keinen Laut, keine Regung, auch nicht, als sie die Tür öffnete und über die Schwelle trat, atmete sie auf. Mit bleiernen Gliedern schlich sie die Treppe hinauf und schleppte sich in ihr Zimmer, wo sie sich auf ihr Bett fallen ließ, verschwitzt und staubig wie sie war.

				Lange Zeit starrte sie nur vor sich hin. Sie dachte an Betty und Ruth, an Jenny und Gertrud. Und an Jacobina. Vor allem an Jacobina.

				Sie wünschte, sie könnte die Zeit um ein Jahr zurückdrehen und noch einmal von vorne anfangen; so vieles würde sie heute anders und besser machen. Dann würde sie jetzt nicht hier liegen, in diesem luxuriösen Zimmer, in diesem schönen großen Haus, in dem sie gefangen war. Mit der Angst in ihrem Leib, die sich wie ein bissiges Tier durch sie hindurchfraß, ihr den Schweiß bei jedem Atemzug ausbrechen und sie gleichzeitig frösteln ließ. Ohne zu wissen, wie sie hier je wieder herauskommen sollte.

				Ihre Finger, die sich immer noch um das Geldbündel geschlossen hatten, öffneten sich, und die Scheine glitten heraus; aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein paar davon über die Bettkante hinunterflatterten. Andere blieben auf ihrer nassen Handfläche kleben, und hastig, beinahe angeekelt wischte sie sie weg.

				Floortje drehte sich auf die andere Seite und rollte sich eng zusammen, und die ersten Tränen rannen über ihr Gesicht.

			

		

	
		
			
				

				33

				»Tidak apa-apa«, wiederholte Jacobina, und unwillkürlich wippte ihr nackter Fuß im Takt der Silben mit. Fragend sah sie von der Holzbank auf der Veranda zu Endah hinunter, die mit den Fingernägeln Blüten aus einer Staude abknipste und in einem flachen Korb, den sie unter dem Arm trug, sammelte. Der üppig wuchernde Garten, von zwei Männern aus Ketimbang liebevoll gehegt, bot eine Fülle an Blüten, Blättern und Kräutern für Endahs Tinkturen und Salben, sodass sie nur noch bestimmte Essenzen, Pulver und Öle wie Kokosnuss, Sandelholz und Sesam in Ketimbang besorgen musste. Und Endah war es auch, die die Schlafzimmer und das Badehaus jeden Tag mit frischen Blumensträußen, ausgestreuten Blütenblättern und aufgefädelten Girlanden schmückte.

				»Tidak apa-apa«, bestätigte Endah kopfnickend, und als ihre Augen sich mit Jacobinas trafen, brachen beide Frauen in Lachen aus.

				Jacobina mochte Endah, die mit ihrem ausladenden Hinterteil und dem großen Busen für eine Malaiin recht kräftig geraten war, sich aber dennoch mit der geschmeidigen Grazie der einheimischen Frauen bewegte. Ihr herzförmiges Gesicht mit der kleinen, flachen Nase und den großen dunklen Augen hatte etwas von einer Blüte, vor allem ihr Mund, der einen großzügigen Schwung aufwies. Und da Jacobina an den Nachmittagen, die Frau de Jong mit den Kindern und Melati in Ketimbang verbrachte, am liebsten hier auf der Veranda saß, war es ihr zu einer lieben Gewohnheit geworden, mit Endah die malaiischen Begriffe zu üben, die sie neu gelernt hatte. So wie tidak apa-apa, was so viel bedeutete wie macht nichts.

				Jacobina wandte den Kopf. Auf der Schmalseite der Veranda hockten Ratu und Ningsih in Kauerstellung beisammen und gestalteten aus den roten, orangefarbenen und sonnengelben Blüten des Gartens Tischschmuck für den Salon.

				»Noni Bina!« Auffordernd hielt Endah ihr eine prächtige Lilienblüte hin, schüttelte aber den Kopf, als Jacobina die Hand danach ausstreckte, und winkte sie stattdessen zu sich heran.

				Jacobina beugte sich herab, und geschickt befestigte Endah die Blüte in ihrem Haarknoten.

				»Terima kasih«, sagte Jacobina lächelnd.

				Endah nickte zufrieden und lächelte dann ebenfalls. »Sama-sama.« Gern geschehen.

				Ihre Augen wanderten zum Haus hin, und ihr Lächeln erlosch, und als sie sich schnell auf die Knie niederließ, um weiter Blüten aus dem Strauch zu zupfen, wirkte ihre Miene angestrengt.

				Jacobina drehte sich halb um und spürte, wie sie sich selbst anspannte. Breitbeinig und die bloßen Füße fest auf dem Holzboden, die Daumen in die Taschen seiner Pyjamahose gehakt, stand der Major vor dem Türrahmen und sah ihnen zu.

				In seiner Gegenwart fühlte sich Jacobina zunehmend unwohl. Es waren nicht nur seine Augen, die ihr beständig folgten; oft hatte sie das Gefühl, er suchte ihre Nähe, gleich ob seine Frau im Haus war oder nicht. Manchmal streifte sein Arm wie nebensächlich den ihren, oder er legte ihr einfach die Hand auf die Schulter; Berührungen, denen Jacobina nicht allzu viel Bedeutung beimessen wollte, die ihr aber dennoch unangenehm waren. Und gestern, nachdem er in den frühen Morgenstunden von einem mehrtägigen Erkundungsritt durch den Dschungel entlang der Küste zurückgekehrt war und sie beide mit den Kindern schwimmen gewesen waren, hatte er plötzlich die Hände um ihre Taille gelegt und sie im Wasser herumgeschwungen. Sicher nur im Spaß, und im Grunde hatte es Jacobina auch nichts ausgemacht; trotzdem war es ihr falsch vorgekommen, und sie hatte sich mit einem verlegenen Auflachen aus seinem Griff befreit.

				Jacobina schlug ihre Grammatik zu, presste sie in den überkreuzten Armen vor die Brust und stand auf. Als sie an ihm vorüberging, nickte sie ihm kurz zu und wollte die Treppe zum Strand hinunter nehmen.

				»Sie behandeln mich immer noch, als hätte ich ein Verbrechen begangen«, ergriff er leise das Wort.

				Jacobina wandte sich um und zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Ich bin Ihre Angestellte, Ihr Privatleben geht mich nichts an.« Ihre Brauen hoben sich. »Aber ich bin und bleibe nun einmal eine prüde Niederländerin!«

				Ein Schmunzeln zuckte um den Mund des Majors. »Glauben Sie.«

				Erstaunt sah Jacobina ihn an und machte gleich darauf einen Schritt zurück, als er dicht vor sie trat.

				»Mein Eindruck ist eher, Sie sind alles andere als das«, fuhr er fort, während er näher kam, und Jacobina wich weiter zurück. »Nach außen hin wirken Sie kühl und spröde. Aber wenn man genauer hinsieht, kann man erkennen, wie es tief in Ihnen brodelt. Mit jedem Monat, den Sie länger hier sind, ein wenig mehr.« Sie ging einen weiteren Schritt rückwärts, als er seinerseits einen auf sie zumachte. »Da frage ich mich, ob die Tropen das an Ihnen zum Vorschein gebracht haben oder der gute Jan. Hat er Sie denn schon gepflückt?«

				Jacobina kannte diesen Ausdruck nicht, aber sie ahnte, was der Major damit meinte; ihre Schultern versteiften sich, und sie lief bis unter die Haarwurzeln rot an. »Das geht Sie rein gar nichts an.« Sie wollte an ihm vorbei ins Haus, aber mit seinem massiven Leib versperrte er ihr den Weg und drängte sie weiter in Richtung Hauswand.

				»Demnach nicht.« Gedämpft lachte er auf. »Hätte ich mir denken können. Dazu ist er viel zu anständig. Dieser Narr.«

				Jacobina schrie auf, als der Major sich gegen sie warf; schnell und geschmeidig wie ein Raubtier, das Beute wittert. Rücklings prallte sie hart gegen die Mauer und rang nach Luft. Seine Schulter bohrte sich in ihre, sein Brustkasten quetschte ihr das Buch in ihren Armen gegen das Brustbein, und während seine Hüfte sich gegen ihren Unterleib presste, drückte sich sein Knie zwischen ihre Beine unter dem Sarong. Mit der Kraft und Geschicklichkeit eines Soldaten, erfahren in der Schlacht und geübt im Kampf, hatte er sie gegen die Hauswand genagelt wie einen Feind, den es zu überwältigen galt.

				»Lassen Sie mich los!«, rief sie, bemüht, möglichst keine Angst zu zeigen; sie wusste genau, dass sie von den drei malaiischen Frauen keine Hilfe erwarten konnte.

				Der Major ließ sich nicht beeindrucken; Jacobina ruckte hilflos mit dem Kopf hin und her, um seiner Hand auszuweichen, die sich auf ihre Wange legen wollte; der fiebrige, funkensprühende Blick seiner Augen machte ihr Angst.

				»Glaubst du, ich seh das nicht, wie hungrig du bist?«, schnaubte er. »Wie sehr du endlich einen Mann willst? Einen richtigen Mann – keinen Weichling wie Jan.« Seine Hände packten ihre Hüften; eine davon wanderte weiter hinunter und fasste sie hart am Gesäß. Jacobina spannte ihre Muskeln an, um ihn von sich zu stemmen, aber er war zu stark, zu schwer, und sein massiger Leib, der sich auf ihren drückte, ließ ihr kaum genug Raum, um Atem zu holen.

				»Du brauchst einen Mann, der die Zügel in die Hand nimmt«, fuhr er sie an. »Der dir zeigt, wo’s langgeht. Vor allem im Bett!« Speicheltröpfchen trafen sie im Gesicht, und sie drehte schnell den Kopf zu Seite. Sein Knie rieb sich zwischen ihren Schenkeln und stieß gegen ihr Schambein, und seine bärtige Wange scheuerte an ihrer. »Ich beobachte dich die ganze Zeit. Wie du mich anlachst. Mit Blicken herausforderst. Wie du’s drauf anlegst.«

				»Lassen Sie mich los!«, rief Jacobina erneut, dieses Mal lauter und unbeherrschter. »Ich bin keine von Ihren Malaiinnen, mit denen Sie machen können, was Sie wollen!«

				Sie versuchte noch einmal, ihn von sich wegzudrücken.

				»Das macht mich ja so heiß«, grollte er gegen ihre Haut. »So eine wie dich hab ich lange nicht mehr gehabt. Sehr lange nicht. So groß, so blond. So dünn.« Er fasste ihr grob an die Brust, während die andere Hand ihre Hüfte so fest knetete, dass es wehtat und ihr ein leiser, jammernder Schmerzlaut entfuhr. »So widerspenstig. Eine erwachsene Frau, die noch keiner vor mir hatte. Eine Weiße, der ich erst noch die Lust herauskitzeln muss.« Er schnaufte gierig auf. »Die ganze Zeit stell ich mir vor, wie es sich anfühlt, deinen großen Mund um meinen Schwanz zu haben.« Seine Zunge leckte über ihren Hals, und angeekelt kniff sie die Augen zusammen. Seine Finger wanderten ihre Hüfte herab und gruben sich in ihren Schritt. »Wie du hier schmeckst.« Er nahm die Hand fort, drückte stattdessen seinen Unterleib dagegen und rieb sich knurrend an ihr; durch den dünnen Stoff seiner Hose und ihres Sarongs konnte sie fühlen, wie hart er war. »Ich will wissen, wie wild du wirklich bist. Wie es ist, wenn du deine langen Beine um mich schlingst und ich dich reite, bis du vor Lust brüllst.«

				Jacobina schluchzte auf, verängstigt und angewidert, im nächsten Moment dann vor Erleichterung, als er sich unvermittelt von ihr löste. Wenn er sich auch noch links und rechts von ihr mit den Händen an der Mauer abstützte. »Ein paar Wochen noch in den Tropen«, raunte er heiser und bohrte seine Augen in ihre, »und du zergehst vor Verlangen. In ein paar Wochen fällst du in meinen Schoß wie eine reife Durian. Außen genauso stachelig, innen genauso weich und feucht.«

				Schwer atmend stieß er sich von der Wand ab und trat zurück.

				»Endah!«, bellte er in den Garten hinaus.

				Durch den Tränenschleier vor ihren Augen sah Jacobina, wie Endah die Treppen heraufschlich, ihren Korb abstellte und mit gesenktem Kopf zum Major ging. Der legte die Hand auf ihren Nacken und führte sie mit einem flammenden Ausdruck in den Augen ins Haus, und Jacobina glaubte, einen Seitenblick von Endah aufgefangen zu haben. Nicht ängstlich, sondern vielmehr vorwurfsvoll. Als sei es ihr Verschulden, dass der tuan sie zu sich gerufen hatte.

				Das Lehrbuch glitt aus Jacobinas Armen und schlug auf dem Boden auf; zitternd glitt sie an der Wand entlang in die Hocke hinab. Und als gleich darauf das Keuchen und Stöhnen des Majors im Haus hinter ihr zu hören war, presste sie die Hände auf die Ohren und begann zu weinen.

				Schmutzig fühlte sie sich und schuldig, dass sie den Major offenbar aufgereizt hatte, ohne es zu wollen oder sich dessen bewusst zu sein. Das Schlimmste war jedoch, dass es ein oder zwei Momente gegeben hatte, in denen ein verführerischer, heißer Hunger durch ihren Leib gejagt war, während sich der kernige, muskulöse Leib Vincent de Jongs an ihren gepresst hatte, sie seinen Atem auf ihrer Haut, ihrem Haar gespürt hatte. Momente, in denen es sie danach verlangt hatte, seiner Härte in ihrem Schritt nachzugeben und die Beine zu öffnen. In denen sie sich von seiner rohen, aggressiven Art angezogen fühlte. Davon, dass er sie wollte, sie begehrte, auf eine Art, die sie von Jan nicht kannte.

				Schmutzig fühlte sie sich, schuldig und voller Scham, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie künftig dem Major und vor allem Margaretha de Jong noch in die Augen sehen sollte.

				Oder Jan.

				Buitenzorg, den 2. August 1883

				Liebste Jacobina,

				willst Du mir denn nicht verraten, was vorgefallen ist, dass Du Dich mit dem Gedanken trägst, Deine Stellung zu kündigen? Deine Zeilen klingen beinahe so, als ob Vincent Dir zu nahe getreten wäre – was ich mir aber beim besten Willen nicht vorstellen kann. Dafür schätzt er Dich zu sehr und weiß obendrein, dass wir so gut wie verlobt sind. Hast Du vielleicht seinen manchmal etwas ungehobelten Charme missverstanden? Aus den letzten Briefen von Vincent und Griet habe ich jedenfalls nichts herauslesen können, was mich beunruhigt hätte.

				Oder macht Dir einfach die Abgeschiedenheit zu schaffen, in der Du nun doch schon einige Zeit lebst? Ich habe mir überlegt, ob Du mich vielleicht Ende August für ein paar Tage besuchen kommen möchtest, und war so frei, Griet gegenüber anzudeuten, wie sehr Du mir fehlst und wie gerne ich Dich wiedersehen möchte. Ich bin überzeugt, sie gibt Dir gerne eine Woche frei, vielleicht auch länger.

				Was meinst Du dazu?

				Meine Nachforschungen zum Verbleib Deiner Freundin sind leider weiterhin nicht von Erfolg gekrönt. Alles, was ich in Erfahrung bringen konnte, ist, dass es offenbar während der Verlobungsfeier Anfang April einen größeren Skandal gegeben haben muss. Was sich dort genau zugetragen hat, konnte ich leider noch nicht herausfinden. Nun rächt es sich wohl, dass ich als Missionar wesentlich mehr Kontakte zu Einheimischen und Chinesen pflege als zu meinen eigentlichen Landsleuten … Ich muss aber ohnehin für ein paar Tage in den Preanger, zu Missionar Albers nach Tjiandjoer; dort werde ich mich weiter umhören, und sobald ich etwas Neues weiß, schreibe ich Dir sofort.

				Was es auch immer ist, das Dich bedrückt: Ich bin sicher, morgen oder übermorgen hat es schon an Bedeutung verloren.

				Ich hoffe, Du spürst, wie oft ich in meinen Gedanken bei Dir weile und wie mich die Sehnsucht plagt, Dich zu sehen und in meinen Armen zu halten.

				Jan

			

		

	
		
			
				

				34

				Ein Bein angezogen und die Arme darumgeschlungen, das andere angewinkelt daruntergelegt, kauerte Floortje auf dem rotseidenen Bett und beobachtete Kian Gie.

				Im Schneidersitz hatte er sich neben ihr niedergelassen, das ausladende, mit zahlreichen bunten und goldbemalten Schüsselchen beladene Tablett mit den kurzen Beinen vor sich. Eines der Schüsselchen in der hohlen Hand, aß er hungrig mit Stäbchen daraus, Reisklumpen, durchmischt mit Stücken von Gemüse und Fleisch, die im Kerzenlicht dunkelbraun bis schwarz und schmierig aussahen; er schmatzte und schlürfte dabei, und seine Lippen glänzten fettig.

				Wie sie war er hinterher in seinen Morgenrock geschlüpft und hatte ihn offen gelassen. Ihr Blick wanderte über seine haarlose Brust und den Bauch, der sich im Sitzen in stramme Querfalten legte, hinab auf sein Geschlecht. Harmlos wirkte es jetzt, so klein und weich, wie es über den beiden kugeligen Anhängseln auf der roten Seide lag, die in die Vorhaut zurückgezogene Spitze noch nass glänzend; dieselbe Nässe, die auch immer noch zwischen ihren Beinen heraussickerte und die Seide unter ihr durchtränkte.

				Ihre Handgelenke fühlten sich gestaucht an von ihrem verzweifelten Versuch, vorgebeugt und auf allen vieren in der weichen Matratze nicht die Balance zu verlieren, während er ihre Hüften umklammert und sich mit ihr gepaart hatte wie mit einer Hündin. Gedemütigt hatte sie sich gefühlt, wie er immer wieder seine Finger in ihre Oberschenkel gekrallt und mit der flachen Hand auf ihr Gesäß geklatscht hatte und wie ihre Brüste dabei gezittert hatten, aber wenigstens hatte er ihr dabei nicht allzu weh getan.

				Er tat ihr überhaupt nicht mehr so oft weh, seit sie sich alle Mühe gab, ihm zu gefallen und seine Wünsche zu erraten, noch bevor er sie im Befehlston äußerte oder die Hand nach ihr ausstreckte. Wenn sie sich in den schönen Kleidern, die er ihr anfertigen ließ, dekorativ im Sessel seines Arbeitszimmers räkelte, brauchte er nur eines seiner Geschäftsbücher zuzuschlagen, und schon sprang sie auf, eilte auf den Schreibtisch zu und schwang sich auf die Tischplatte, schlüpfte aus einem Schuh und legte ihren Fuß gegen seinen Schritt, rieb lockend darüber, bis er aufstand und ihre Röcke hochschob, unter denen sie nichts mehr trug, weil sie wusste, dass ihm das gefiel. Oder sie hockte sich rittlings auf seinen Schoß und knöpfte ihm Weste und Hemd auf, ließ ihre Finger und ihren Mund über seine Brust wandern, seinen Bauch hinab, und ging dann zwischen seinen Beinen auf die Knie, öffnete seine Hosen und vergrub das Gesicht in seinem Schoß, bis er mit lustvollem Schnurren in ihrem Mund kam und ihr dann lobend über den Kopf streichelte. Und wenn er sie so wie heute Abend in das Rote Zimmer kommen ließ, wartete sie nicht, bis er sie aufforderte oder gar zwang, sondern streichelte und rieb, küsste und leckte ihn aus eigenem Antrieb dort, wo sie wusste, dass er es mochte, und bot sich ihm willig an.

				Kian Gie hatte die perfekte Hure aus ihr gemacht und vergalt es ihr mit teuren Geschenken, mit dem Verbreitern seines Mundes, das bei ihm ein Lächeln bedeutete, und manchmal sogar mit einem lieben Wort. Mit ausgiebigen Küssen, in denen seine Lippen, seine Zunge etwas in ihrem Bauch wohlig flattern ließen, ihren Verstand berauschten und sie für viel zu kurze selige Augenblicke vergessen machten, was sie für ihn war. Mit Berührungen seiner Hände, tröstend beinahe, sanft und schmeichlerisch auf ihrer Haut wie die Morgenröcke aus Seide, die sie süchtig machten nach mehr. Und zuweilen, wenn er ihren Leib behandelte wie eine Kostbarkeit oder wie eine besondere Delikatesse, genoss sie es sogar, wenn er behutsam in sie glitt und sich in ihr bewegte. Und hasste sich Tage später noch dafür.

				»Hier.« Zwischen den Enden der Stäbchen hielt er ihr ein Stück Fleisch vor den Mund, offenbar ein besonderer Leckerbissen, doch sie schüttelte den Kopf.

				Floortje mochte das Essen hier im Haus nicht; zu fremd war es. Es sah seltsam aus, teilweise gar unappetitlich; manchmal roch es auch so, und es schmeckte oft merkwürdig. Zu süß, mit Gewürzen abgeschmeckt, die nicht so recht zueinander passen mochten oder im falschen Verhältnis zueinander hineingegeben worden schienen und ihre Geschmacksnerven irritierten. Sie hatte ohnehin kaum Appetit, gleich, ob sie allein an der langen Tafel im Speisezimmer vor all den Schüsseln und Töpfen mit buntem chinesischem Dekor saß oder mit Kian Gie zusammen aß; meistens hielt sie sich an die Obstschale auf ihrem Zimmer und an die Dose mit den Süßigkeiten daneben und verzehrte diese kleinen Zwischenmahlzeiten, während sie in den Garten unter ihrem Fenster hinabschaute.

				Unnachgiebig hielt er ihr immer noch die Essstäbchen hin. »Iss.«

				Gehorsam öffnete sie den Mund, ließ sich den Brocken hineinschieben und kaute angestrengt auf dem gummiartigen Stück Fleisch herum, bis sie es schließlich hinunterwürgen konnte.

				»Ich weiß gar nichts über dich«, flüsterte sie nach einer Weile.

				Er ließ die Stäbchen sinken. Seine Augenbrauen hoben sich, er leckte sich über die Lippen und rieb sich mit dem Handrücken darüber. »Gib dir keine Mühe. So findest du keine Schwäche von mir heraus, an der du mich dann treffen kannst, um dich zu rächen oder um deine Flucht zu planen. Ich habe dir doch gesagt, ich finde dich überall.«

				Floortjes Wangen wurden heiß; sie senkte den Kopf und drückte Mund und Nase gegen ihr angezogenes Knie, um zu verbergen, wie leicht er sie durchschaut hatte.

				Er neigte sich vor, um das Schüsselchen in seiner Hand neu zu füllen, und warf ihr einen Seitenblick zu. »Was willst du wissen?«

				Floortje knabberte auf ihrer Unterlippe herum. Sie sah den Garten unten im Hof vor sich, in dem sie manchmal den Nachmittag verbrachte, wenn er sie zum Spazierengehen hinunterschickte. Stunden, in denen sie zwischen den Frangipanibäumen, den flammenden Cannablüten, den Orchideen und den Lilien vergaß, warum sie hier war. Bis sie zufällig zum Haupthaus hinaufsah und Kian Gie am Fenster seines Arbeitszimmers stehen sah, wie er sie betrachtete, während er mit halbem Ohr jemandem hinter ihm zuhörte und über seine Schulter hinweg Antwort gab; vielleicht Jian, dem Diener, der sie damals vor dem L’Europe in seinem Auftrag angesprochen hatte, oder einem Besucher, den sie nicht sehen sollte und sie deshalb in den Garten verbannt wurde. Oder bis Stimmen und Kinderlachen jenseits der Mauer sie aus ihren Träumereien weckten.

				»Was ist auf der anderen Seite des Gartens?«

				Sein Mund verbreiterte sich, während er mit den Stäbchen Reis, Gemüse und eine sämige Soße in dem Schüsselchen vermischte. »Mein anderes Leben. Meine Frauen und meine Kinder.«

				Floortjes Kopf ruckte hoch. »Du bist verheiratet?«

				Kian Gie lachte auf, ein kurzes, trockenes Lachen, das mehr wie ein heftiger Atemstoß klang. »Natürlich bin ich das. Zweimal sogar. Mit meinen beiden Ehefrauen und den drei Konkubinen habe ich acht Kinder, fünf Söhne und drei Töchter. Vielleicht heirate ich nächstes Jahr noch einmal. Ich habe ein gutes Angebot für eine Braut aus China bekommen.« Er warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Ich bin ein glücklicher Mann.«

				Floortje starrte vor sich hin; sie konnte sich Kian Gie beim besten Willen nicht als fürsorglichen Ehemann und liebenden Vater vorstellen. Ob er mit seinen Frauen genauso umging wie mit ihr? Oder hatte er sie deshalb in sein Haus geholt, weil er solche Dinge nur mit ihr tun konnte? Ihr Blick heftete sich grüblerisch auf ihn.

				Er schmunzelte. »Erstaunt?«

				Floortje nickte. »Ja, allerdings.«

				Prüfend musterte er sie. »Noch mehr Fragen?«

				Unwillkürlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ja. Woher kannst du so gut Holländisch?«

				Kian Gie hielt damit inne, in seinem Schüsselchen herumzustochern, und seine Miene wirkte unvermittelt hart. »Von meiner Großmutter.« Mit langsamen Bewegungen wandte er dann einzelne Gemüsestreifen um. »Sie kam aus dem Osten Javas und hat als junges Mädchen im Haus eines Beamten gearbeitet. Ein Witwer mit Tochter. Die hatte Mühe mit Malaiisch und brachte meiner Großmutter deshalb Holländisch bei. Was damals noch verboten war. Als meine Großmutter alt genug war, hat der Beamte sie in sein Bett geholt, und weil sie das Kind – meine Mutter – nicht wegmachen lassen wollte, hat er sie aus dem Haus gejagt.« Einer seiner Mundwinkel hob sich, als er Floortje ansah. »Ich bin also nur ein halber Chinese. Die andere Hälfte ist javanesisch und holländisch.« Er schaufelte sich einen Mundvoll aus dem Schälchen auf die Essstäbchen. »Und über die Geschäfte habe ich noch viel von der Sprache gelernt.«

				Floortje war unbehaglich zumute; etwas in seiner Stimme, seinen Augen hatten sie angerührt, und doch war es ihr unangenehm, dass Kian Gie für einige Augenblicke so zugänglich gewirkt hatte. Beinahe menschlich.

				»Was machst du für Geschäfte?«, fragte sie deshalb schnell nach. Ebenso oft, wie er an seinem Schreibtisch saß oder Besuch bekam, fuhr er in seiner Barouche davon; zähe Stunden für Floortje, in denen sie nichts mit sich anzufangen wusste in einem Haus, in dem alles an bedrucktem und beschriebenem Papier in chinesischen Schriftzeichen verfasst war. Wenigstens hatte sich ihre Hartnäckigkeit ausgezahlt, mit der sie hinter ihren Dienerinnen hergelaufen war, sodass die ihr schließlich ein paar Worte und Wendungen ihrer Sprache, des Baba Malay, beigebracht hatten. Unwillig, beinahe ängstlich, als hätte ihnen Kian Gie verboten, zu engen Kontakt mit ihr zu pflegen.

				»Ich verkaufe Träume«, erklärte er mit vollem Mund. Als Floortje ihn verständnislos ansah, fuhr er schmatzend fort: »Den Traum, Geist und Körper miteinander und mit dem Leben zu versöhnen. Sich frei zu fühlen und ohne Sorgen, ohne Schmerz zu sein. Für eine gewisse Zeitspanne alles vergessen zu können. Und den Traum von hübschen Mädchen, die einem jeden Wunsch von den Augen ablesen. Blumenmädchen, die einem Mann die Tür zum Himmel öffnen.« Er nahm mit den Stäbchen einen weiteren Mundvoll aus seinem Schüsselchen, und als er Floortjes ratlosen Blick auffing, setzte er ungeduldig hinzu: »Opium und Huren aus China.«

				Floortje überlief es heiß und kalt; sie zog auch das andere Knie herauf und umschlang beide Beine fest. »Ist das nicht gegen das Gesetz?«

				Kian Gies Augenbrauen zuckten belustigt. »Nicht in Batavia.« Sein Mund verbreiterte sich, während er die Reste aus dem Schälchen zusammenkratzte. »Nicht so, wie ich meine Geschäfte führe. Meine Bücher sind sauber.« Er warf ihr einen Blick zu. »Es werden also nicht so bald Ordnungshüter vor dem Tor stehen, in deren Arme du dich flüchten kannst.«

				Floortje biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf; wieder einmal hatte er die Richtung erraten, in die ihre Gedanken gewandert waren. Sie dachte darüber nach, wie die Wirkung von Opium beschrieben hatte. Sich frei zu fühlen, ohne Schmerzen und vergessen zu können – das klang verführerisch. Sehr verführerisch.

				»Kann ich es mal probieren – Opium, meine ich?«

				Um seinen Mund zuckte es. »Hast du schon. Immer, wenn du hinterher zu sehr gejammert hast.«

				Floortje schluckte, erst erschrocken, dann verlangend, als sie an den Tee dachte, den ihr die beiden Dienerinnen am ersten Abend nach dem Bad eingeflößt hatten und der ihr einen seligen, tiefen Schlaf beschert hatte, wie in den anderen Nächten, in denen Kian Gie besonders grob zu ihr gewesen war.

				Sich frei fühlen. Ohne Schmerzen. Vergessen können …

				»Dann gib mir mehr davon«, flüsterte sie heiser.

				Kian Gie lachte trocken auf. Mit der Zunge fuhr er sich über die Zähne, stellte das leere Schälchen aufs Tablett und legte die Stäbchen quer darüber. »Sicher nicht. Dann habe ich bald eine süchtige Nutte im Bett, die mit leerem Blick alles reglos über sich ergehen lässt. Daran habe ich kein Vergnügen.«

				Er streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streicheln, aber Floortje bog den Kopf zurück. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum hasst du mich so sehr? Weil ich Holländerin bin?«

				Sie spürte seinen Blick auf sich, und durch den Tränenschleier hindurch sah sie, wie sich seine Brauen zusammenzogen. »Ich hasse dich nicht.« Er rutschte näher, stellte die Beine auf und zog Floortje zwischen seine Oberschenkel und in seine Arme. »Ich mag dich«, raunte er, und sein Finger fuhr sanft über ihre Schläfe die Wange hinunter. »Sehr sogar. Solange du gehorchst.« Sie versuchte sich ihm zu entziehen, aber er verstärkte den Druck seiner Arme und presste sie fest an sich. »Und weil ich dich mag und du so ein braves Mädchen warst, habe ich eine Überraschung für dich.« Misstrauisch sah Floortje ihn von der Seite her an, und er küsste sie auf die Wange. »Wenn du mir versprichst«, murmelte er gegen ihre Haut, »morgen auch brav zu sein und keine Dummheiten zu machen, gehen wir aus.«

			

		

	
		
			
				

				35

				Hingerissen betrachtete sich Floortje im Spiegel, drehte sich immer wieder auf dem kleinen, spitzen Absatz der Schuhe hin und her und freute sich schon allein an dem unwiderstehlichen Rascheln, mit dem der Volant am Rocksaum und an der kleinen Schleppe über den Boden glitt. Sie blickte an sich hinab und wieder in den Spiegel und strich bewundernd über die Abendrobe, die sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte.

				Gewiss, es war ein sündhaftes Kleid, mit nur einer Andeutung von Ärmeln aus schwarzer Spitze, die auch den tiefen Ausschnitt am Rücken und das unanständig großzügige Dekolleté säumte; als pralle Halbkugeln sprangen ihre Brüste dem Betrachter ins Auge, die sahnehelle Farbe ihrer Haut noch feiner im Kontrast zur nachtschwarzen Seide. Das Grün und Blau der aufgestickten Pfauenfedern, die durch Schnörkel aus Goldfäden miteinander verbunden waren, betonte ihre Augen, ebenso wie die langen Ohrgehänge und das breite Armband mit grünen und blauen Steinen über den Handschuhen, die bei jeder ihrer Bewegungen im Lampenlicht Funken versprühten. Aus echten Pfauenfedern war auch der dazugehörige Fächer, und eine besonders lange Feder, die sich bis fast auf ihre Schulter herabbog, zierte zwischen glitzernden Schmucknadeln ihr kunstvoll aufgestecktes Haar, mit dem die Jüngere der beiden chinesischen Dienerinnen stundenlang beschäftigt gewesen war. Huifen hieß sie, wie Floortje ihr entlockt hatte, während sie sie frisierte, und der verzückte Ausdruck auf deren Gesicht, als sie Floortje nun den schwarzen Spitzenschal über die Schultern breitete, bestätigte sie darin, dass sie umwerfend aussah. Bestimmt war sie in dieser Aufmachung meilenweit als Hure zu erkennen, aber wenigstens gab sie eine bildschöne Hure ab und kam vor allem endlich wieder unter Menschen.

				Mit gerafftem Saum schritt sie vorsichtig die Treppe in die erleuchtete Halle hinab, in der Kian Gie schon auf sie wartete. Er sah von der Taschenuhr in seiner Hand auf, ließ sie zuschnappen und steckte sie in die Westentasche. Der anthrazitgraue Anzug stand ihm; mondän wirkte er darin, aber auch unnahbar, und ängstlich stellte sich Floortje vor ihn hin und wartete auf sein Urteil.

				Er musterte sie eingehend und nickte schließlich. »Jeden Cent wert.«

				Unsicher, ob er sie oder das Kleid oder beides zusammen meinte, schenkte Floortje ihm ein flatteriges Lächeln und legte die Hand auf seinen Arm, den er ihr anbot.

				Vor dem Haus stand mit heruntergeklapptem Verdeck und schon entzündeten Lampen die Barouche bereit. Die Dämmerung hatte sich lavendelgrau über die geschwungenen Dächer gelegt; vom Sonnenuntergang waren noch verblassende Streifen in Orange und Flamingorot am Himmel verblieben.

				Kian Gie stieg ein und ließ sich von Jian seinen Hut geben, den er tief ins Gesicht zog, dann half Jian Floortje auf den Platz neben ihm und ließ sich ihnen beiden gegenüber nieder. Der Türhüter schob die metallene Abdeckung des Gucklochs beiseite, spähte links und rechts auf die Straße hinaus; dann löste er die Riegel und öffnete beide Flügel. Der Kutscher schnalzte mit den Zügeln, die Pferde trabten an, und mit einem sanften Ruck rollte die Barouche an und durch das Tor hinaus.

				Die einbrechende Tropennacht legte sich feuchtheiß auf Floortjes Gesicht, das ohnehin schon vor Aufregung und Vorfreude glühte, und der Fahrtwind streichelte ihre Haut. Die Inhaber der Läden unter den geschweiften Vordächern waren gerade dabei zu schließen; über manchen Türöffnungen leuchtete noch ein Papierlampion, und in einigen Kramläden flackerten kleine Öllämpchen, die ihren zuckenden Schein auf die ausgestellten Waren warfen.

				Der Wagen bollerte über eine Brücke, die einen Kanal überspannte, bog ab, und sie ließen das chinesische Viertel hinter sich. Floortje sah sich um; manche der von Gaslaternen beschienenen Straßenzüge kamen ihr bekannt vor, aber sicher war sie sich nicht.

				»Wie lange bin ich jetzt bei dir?«, wandte sie sich an Kian Gie.

				»Eineinhalb Monate«, erwiderte er. »Heute ist der vierte August.«

				Erst eineinhalb Monate … Floortje hatte jegliches Zeitgefühl verloren in den Tagen und Nächten mit Kian Gie. Wehmut stieg in ihr auf, als sie bald darauf den Molenvliet wiedererkannte, wie eh und je zu dieser Stunde von zahlreichen Kutschen und sados belebt. Das Hotel Des Indes zog vorüber und wenig später der festliche beleuchtete Bau der Harmonie; beide Gebäude riefen nostalgische Erinnerungen an helle, unbeschwerte Zeiten wach. Als wäre sie in einem anderen Leben zuletzt hier gewesen, so kam es ihr vor, und in gewisser Weise traf das auch zu.

				Die Gaslaternen dünnten sich aus, verschwanden schließlich ganz, und sie rollten über eine Straße, die durch die vielen Bäume zu beiden Seiten finster wirkte, obwohl zwischen den Stämmen die Lichter kleiner Bungalows heimelig leuchteten. Floortje drehte den Kopf nach allen Seiten; hier war sie gewiss noch nie zuvor gewesen. »Wo fahren wir denn hin?«

				»Überraschung«, erwiderte Kian Gie. Sie spürte seine Augen auf ihrem Gesicht ruhen. »Ich muss dich nicht daran erinnern, was ich dir gesagt habe, nicht wahr?«

				Floortje schüttelte den Kopf. Seine Anweisungen für den Abend waren unmissverständlich gewesen. Viel lächeln, wenig sprechen. Niemanden um Hilfe ersuchen und gar nicht erst daran denken, fliehen zu wollen.

				Kian Gies Arm legte sich um ihre Schultern, und er zog sie an sich. Sein Mund presste sich an ihren Hals und wanderte aufwärts an ihr Ohr. »Dir wird auch niemand helfen wollen«, raunte er ihr zu. »Nicht einer dreckigen kleinen Nutte wie dir. Schon gar nicht einer, die so tief gesunken ist, dass sie es mit einem Chinesen treibt.«

				Floortje schluckte und hielt die Tränen zurück, die hinter ihren Lidern brannten.

				Unter dem nächtlichen Himmelstuch mit seinem funkelnden Sternenbesatz wurden die Häuser größer und prächtiger, ihre Beleuchtung heller; auf manch einer Veranda konnte Floortje zwischen den dicken, glatten Säulen entzündete Kronleuchter erkennen. Sie horchte auf, als Musik an ihr Ohr drang, stampfend, klimpernd und scheppernd und überschäumend vor Lebenslust. Die Straße öffnete sich vor ihnen auf einen riesigen Platz, und hinter den Bäumen, die ihn umgaben, hinter den zahlreichen Pferdewagen, die dort abgestellt waren, leuchtete es fast taghell. Ein gestreiftes Zelt stand mitten auf dem Platz, majestätisch und ausladend; Wimpel flatterten auf seinem First, und geheimnisvoll zogen Dunstschwaden darüber hinweg. Jetzt war die Musik gut zu hören; ohrenbetäubend laut übertönte sie fast das Stimmengewirr auf dem Platz und die marktschreierischen Rufe. Und das von unzähligen Lämpchen beleuchtete Schild über dem Eingang des Zelts war weithin lesbar: Wilson’s Great World Circus.

				»Ein Zirkus!«, entfuhr es Floortje, und sie setzte sich kerzengerade auf. »Wir gehen in den Zirkus!« Ihr Herz sprang ungestüm in ihrer Brust umher, und sie schlug die Hände vor den Mund. Ein einziges Mal im Leben war sie in einem Zirkus gewesen, in Leeuwarden, als kleines Mädchen mit ihrem Vater, kurz bevor Piet zur Welt gekommen war; so lange war es her, dass sie kaum Erinnerungen daran hatte, außer der, dass es ein Tag vollkommenen Glücks für sie gewesen war. Sie warf die Arme um Kian Gie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Danke, danke, danke!«

				Die Barouche bog auf den Platz ein, holperte über den unebenen Erdboden und hielt an. Jian sprang heraus und half Floortje aus dem Wagen, die dann an Kian Gies Arm über die rote Teppichbahn zum Eingang schritt. Schwer und warm lag der Geruch von Tierleibern in der Luft und der trockenstaubige von Heu, der sich mit dem würzigen Duft der Tropennacht und dem grünen von feuchtem Laub und Gras mischte.

				Floortjes Augen glänzten, als sie einem Mann folgten, der auf Stelzen über den Platz stapfte und vor seinem schreiend bunten Jackett eine beschriftete Tafel hertrug. »Ladieees aaanndd Gentlemeeen!«, brüllte er lauthals in die schwungvolle Marschmusik aus dem Zelt hinein, »Mesdaammes eeet Monsieeeurs! Säähr veräährte Daamen und Härreen! Värpassense nickt unsäre Sondärvorställung! Gleich hier …« Sein Arm wies auf ein kleineres Zelt, vor dem zahlreiche Tafeln die Attraktionen verkündeten. Das Kuriositätenkabinett bot eine bärtige Dame auf und dazu noch eine von Kopf bis Fuß tätowierte Frau. Siamesische Zwillinge. Einen Mann, der Feuer und Schwerter schluckte. Einen indischen Fakir, der über Nagelbretter und Glasscherben ging. Jongleure und Messerwerfer. Einen Illusionisten und einen Schlangenbeschwörer. Die Menagerie konnte mit einem bengalischen Königstiger aufwarten, mit afrikanischen Löwen, dressierten Zebras und Elefanten, südafrikanischen Tapiren und Signor Chiarinis prächtiger Versammlung von Pferden und Ponys. Hinter dem Zelt ließen sich Zirkuswagen aus Holz erkennen und ein Stück eines umzäunten Geheges, aus dem dunkles Grollen, Wiehern und die heiseren, atemlosen Schreie eines Esels erschallten.

				Unharmonisch verwob sich in die Zirkusmusik eine zweite Melodie, im Dreivierteltakt eines Walzers plärrend und blechern pfeifend, die von einem Leierkasten herrührte, und während der Mann mit dem übergroßen Zylinder auf dem Kopf an der Kurbel drehte, kletterte ein Äffchen keckernd auf seinen Schultern herum. Ein als Clown geschminkter Zwerg in Pluderhosen hielt den Gästen Flugblätter entgegen, und die Herren unter ihnen verrenkten sich die Köpfe nach dem hübschen silberblonden Mädchen in einem kniekurzen, von zahlreichen Petticoats gestützten Rock und Ballettschuhen mit gekreuzten Satinbändern, das mit strahlendem Lächeln Programmhefte aus einem Korb an ihrem Arm zum Kauf anbot. Clowns in übergroßen Schuhen, weiten Hosen und rosaweiß oder blau-gelb gestreiften Gehröcken watschelten umher und priesen das Zuckerzeug in ihren Bauchläden an.

				Am Eingang des Zirkuszeltes harrten zwei junge Burschen in goldbetressten Uniformen aus und nahmen die Eintrittskarten entgegen, die Jian ihnen hinhielt. Beide verbeugten sich tief.

				»Viel Spaß und viel Vergnügen«, wünschte der eine in akzentbeladenem Holländisch, während der andere sie ins Zelt geleitete.

				Floortje stockte der Atem, als sie mit Kian Gie eintrat. Musik schmetterte ihr entgegen und der Geruch von Sägespänen und Zucker und Karamell, von Parfum, Rasierwasser und Tabakqualm; die Wärme unzähliger Menschenleiber und das Gebrumm und Gelächter ebenso vieler Stimmen. Das Zelt war riesig, seine lackierten Pfosten lang und stark wie Rasamalabäume, und die Leinen, Taue und Stangen, die sich hoch oben zu einem Netz verflochten, verschwanden irgendwo im Dunkel der weit entfernten Zirkuskuppel. Viele hundert Menschen fanden darin Platz, wenn nicht gar ein paar tausend, und heute Abend war das Zelt bis auf den letzten Platz besetzt.

				Durch den Mittelgang brachte der Bursche sie zu einer der Logen direkt an der Bande rings um die Manege; die einzige Loge, in der noch niemand saß, und zahlreiche Augenpaare folgten ihnen auf dem Weg dorthin. Sechs rot gepolsterte Stühle standen darin und in ihrer Mitte ein Tisch, darauf eine Flasche Champagner in einem eisgefüllten Kühler und Gläser. Folgsam ließ sich Floortje auf dem Platz nieder, den Kian Gie ihr neben sich zuwies, und bedankte sich bei Jian, der ihnen beiden Champagner einschenkte, bevor er sich auf einen der hinteren Stühle zurückzog.

				Die Musik endete mit einem kräftigen Tusch, und das Licht wurde gedämmt. Stattdessen erschien ein gleißend heller Lichtfleck am Eingang zur Manege, und unter einem erneuten Tusch ging der Vorhang auf. Schwungvoll und mit wiegenden Hüften marschierte eine blonde, stark geschminkte Dame bis in die Mitte der Manege. An ihren üppigen, aber strammen Leib schmiegte sich ein Kostüm, das einem Frack nachempfunden war, und mit einer großen Geste riss sie sich den Zylinder von der wohlondulierten Frisur.

				»Ladies and Gentlemen«, rief sie mit einer warmen, kräftigen Stimme, die mühelos auch bis in den hintersten Winkel des Zeltes drang, und blickte ringsum die Ränge hinauf. »Mesdames et Monsieurs! Sehr verehrte Damen und Herren! Herzlich willkommen am ersten Abend des Gastspiels von Wilson’s Great World Circus, direkt angereist aus San Francisco, aus den Vereinigten Staaten von Amerika, bei Ihnen in Batavia! Mein Name ist Anna Wilson, ich bin die Direktorin, und ich präsentiere Ihnen heute …«

				Stolz schleuderte sie einen Namen, einen Jubelruf nach dem anderen durch das Zelt, während unter Trommelwirbel und erneutem Einsetzen der Musik ein Artist nach dem anderen hinter dem Vorhang hervorsprang und in kreisenden Lichtflecken eine Runde durch die Manege drehte und winkend und lachend den Applaus des Publikums entgegennahm. Zwei Damen führten Pferde mit sich, ein Mann trug auf je einem Arm eine Taube, und eine dritte saß auf seinem Hut; die Clowns trieben Schabernack, und die Artisten in ihren farbenfrohen Kostümen tollten mit Salti und Luftsprüngen im Kreis herum.

				»… wünsche ich Ihnen einen unvergesslichen Abend!«, rief Anna Wilson mit ausgebreiteten Armen und verschwand hinter dem Vorhang.

				Mit andächtig gefalteten Händen und großen Augen saß Floortje auf ihrem Platz und hielt den Atem an, während Löwen durch brennende Reifen sprangen und Elefanten Männchen machten. Mit besonderem Stolz stellte eine junge Artistin namens Nanette den kleinsten Elefanten der Weltgeschichte vor, der auf Java geboren worden war und mit frenetischem Jubel und Applaus in seiner alten Heimat begrüßt wurde, bevor er mit seinem Rüssel Bälle jonglierte und in einem Hindernisparcours durch die wassergefüllten Wannen stapfte. Clowns schlurften und stolperten durch die Manege, schlugen sich Besen über den Kopf, erschreckten sich gegenseitig mit Trompetengetröt und bewarfen sich mit Torten. Miss Selma Troost, der wohlbekannte Liebling aus früheren Jahren, kletterte graziös an einem Seil in die Zirkuskuppel hinauf; nur mit einem glitzernden Fähnchen von Kostüm bekleidet und zu einer träumerischen Melodie, die Floortje Tränen in die Augen trieb, schlang sie abwechselnd Arme und Beine um das Tau und schwebte in der Luft wie ein eleganter Falter. Fräulein Janette und ihre außergewöhnlichen Reiterinnen donnerten in schmucken, mit wippenden Federn besetzten Kostümchen ohne Sattel auf zwanzig feurigen Arabern durch die Manege und turnten amazonengleich von Pferderücken zu Pferderücken. In hautengen Trikots errichtete The Nelson Family schwindelerregend hohe und komplizierte Pyramiden aus ihren Körpern und sprang und flog als atemberaubender Wirbel durch die Manege, bevor sie sich stolz unter dem Applaus des Publikums der Größe nach aufreihten wie die Orgelpfeifen, von Vater Nelson bis zum jüngsten Kind, das kaum mehr als ein Dreikäsehoch war. Ein Artist aus dem Wilden Westen schlug Salti über drei, fünf, sieben, schließlich acht nebeneinanderstehende Pferde, und William Gregory, König der Gymnasten, verrenkte seinen Rumpf, verknotete seine Glieder und wickelte sich um verschiedene Geräte, als hätte er keine Sehnen und Knochen, sondern Gummibänder im Leib. Der Taubenbetörer, ein feingliedriger junger Mann, der etwas von einem scheuen Einsiedler hatte, der die Sprache der Tiere verstand, ließ seine gefiederten Freunde durch Reifen schlüpfen, die Türchen eines Puppenhauses öffnen, durch die Zimmer tapsen und sich selbst ins Bettchen legen, am Schluss gar unter den Ohs und Ahs des Publikums durch das Zelt Formationen fliegen. Der waghalsige Drahtseilakt hoch unter dem Dach ließ das Publikum mit in den Nacken gelegten Köpfen den Atem anhalten, bevor die muskelbepackten Herren Hector & Faue mit ihren Schwüngen, Sprüngen und Salti am Trapez die Spannung noch steigerten und mit brandendem Applaus und begeisterten Zurufen belohnt wurden.

				Floortje staunte und lachte, sie jubelte und hielt bei jedem Trommelwirbel die Luft an; bei jedem Tusch zu Beginn und als Abschluss der einzelnen Nummern klatschte sie begeistert in die Hände und bemerkte nicht, dass Kian Gies Augen die ganze Zeit über nur auf ihr ruhten. Wie ein kleines Mädchen freute sie sich, als der Taubenbetörer zu ihnen an die Loge kam und eine der Tauben auf ihren ausgestreckten Arm wandern ließ, die ihr in ihrem Schnabel eine Rose hinhielt, und die kraftvolle Schönheit und Eleganz der Pferdenummer machte ihr Gänsehaut und feuchte Augen. Für ein paar Stunden hatte sie alles vergessen, die Scham und den Ekel, die Demütigungen; sogar in der Pause, während sie von ihrem Champagner trank und von dem grellbunten Zuckerzeug naschte, das Jian auf Geheiß seines Herrn ihr bei einem der mit Bauchläden durch die Manege ziehenden Spaßmacher gekauft hatte, redete sie ununterbrochen auf Kian Gie ein, um ihrer Begeisterung Luft zu machen. Mit leuchtenden Augen schwatzte und lachte sie wie mit einem Freund, fast wie mit dem Mann ihres Herzens, während er nur reglos mit übereinandergeschlagenen Beinen dasaß, eine brennende Zigarette in der Hand, und ihr schweigend zuhörte, einen unergründlichen Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Ladies and Gentlemen!«

				Eine gespannte Stille breitete sich im Zirkuszelt aus, als sich die Direktorin in der Manege postierte. Die letzte Nummer stand auf dem Programm, der Höhepunkt des Abends. Anna Wilson breitete die Arme aus und ließ ihre Blicke verheißungsvoll durch das Publikum schweifen.

				»Mesdames et Monsieurs! Sehr verehrte Damen und Herren! Es ist mir eine unglaubliche Freude und übergroße Ehre, Ihnen heute Abend einen der hellsten und glänzendsten Sterne in der Geschichte des Zirkus präsentieren zu dürfen. Auf der ganzen Welt war er schon zu Gast, und Staatspräsidenten und gekrönte Häupter wie der Zar von Russland zählen zu seinen Bewunderern.« Als ein Raunen durch die Menge ging, bekräftigte Anna Wilson ihre Worte mit einem stolzen Nicken. »Amerika hat ihn gefeiert. Europa hat ihn bejubelt. Und jetzt ist er hier bei Ihnen in Ostindien. Heißen Sie mit mir ganz herzlich willkommen – den Großen! Den Einzigartigen!« Abwechselnd nahm sie einen Unterarm nach dem anderen zu sich heran und warf ihn wieder energisch von sich. »Den Unvergleichlichen! Den Unbezwingbaren! Den Hünen aus Dänemark! Den König der Kanonenkugeln! Den stärksten Mann der Welt: Jooooohnn Holtuuum!«

				Ein Raunen wanderte durch die Ränge und Logen, vielfaches hingerissenes Aufstöhnen und Seufzen aus eindeutig weiblichen Kehlen, und das Zirkuszelt auf dem Koningsplein bebte unter dem tosenden Applaus und den euphorischen Jubelrufen, als das Publikum sich erhob, um den Artisten zu begrüßen, der unter den Klängen einer bombastischen Fanfare gemessenen Schrittes die Manege betrat und dann einfach nur dastand, während die Begeisterung der Menge auf ihn einprasselte.

				»John, du bist mein Held!«, schrie irgendwo eine Frau; und eine andere quiekte: »Heirate mich!« Und eine dritte keifte: »Nein, mich! Mich!«

				Wie ein Gladiator der Antike sah er aus, groß und breitschultrig, in römischen Sandalen und nur mit einer kurzen, feuerroten Hose bekleidet, die knapp unter seiner Leistengegend endete und so eng anlag, dass weibliche Phantasie und männlicher Neid reichlich Nahrung erhielten.

				»Joooohnnnn! Hier! Hier bin ich!«

				»Martha, setz dich bitte wieder hin!«, rief eine Männerstimme peinlich berührt dazwischen.

				Feuerrot war auch der Umhang, der an einer goldenen Kette um seine Schultern hing; rot wie die Handschuhe, die er trug, und sein kurzes Haar und der dichte Oberlippenbart schimmerten golden. Aus dem kantigen Gesicht stachen leuchtend blaue Augen hervor, die bis in die hintersten Ränge zu blicken schienen.

				»John, ich will ein Kind von dir!«

				John Holtum bestand nur aus Muskeln, die sich stramm bündelten und massiv an seinen Armen und Beinen vorwölbten; dicke Stränge von Muskeln zogen sich quer über seinen Torso, zeichneten die Brust und den harten Bauch nach, und das Licht in der Manege glänzte auf seiner eingeölten Haut.

				Langsam hob er die Hand und löste die Kette des Umhangs; eine Frau kreischte hysterisch auf, und eine Welle weiblicher Ekstase schwappte hörbar durch die Ränge, als die Stoffbahn zu Boden segelte und in das Sägemehl fiel.

				Sein Assistent, ein kräftiger, schnauzbärtiger Bursche, mit Augenbrauen wie Pfeifenreiniger, in einer dunkelblauen Kosakenuniform mit passender Kappe, schleppte in beiden Händen eine eiserne Kugel die Bande entlang und suchte nach einem Freiwilligen, der sie überprüfen sollte. Mehrere Männer hoben eilfertig die Hand; einer davon wurde nach vorne gewunken, streckte mit prahlerischem Grinsen die Hände danach aus und sackte sogleich zur Belustigung des gesamten Zelts unter dem Gewicht schnaufend in die Knie.

				Floortje konnte den Blick nicht von John Holtum lösen. Die Verzückung des weiblichen Publikums konnte sie nur zu gut nachvollziehen; auf eine rohe, ursprüngliche Art wirkte er wie der Inbegriff der Männlichkeit, ohne dabei etwas Aggressives oder gar Brutales an sich zu haben. Er war kein im eigentlichen Sinne schöner Mann, dafür waren seine Muskeln zu prägnant, seine Züge zu eckig, zu schroff, und dennoch war er nicht anders als gutaussehend zu bezeichnen.

				Trommelwirbel setzte ein, und augenblicklich breitete sich angespannte Stille im Zelt aus. Der Assistent schob einen Wagen heran, auf dem verschieden große Eisenkugeln lagen, die er nach und nach dem Artisten reichte, bis Holtum eine der Kugeln auf dem Fuß und je eine in der Handfläche balancierte. Danach beugte er seinen Rumpf vorwärts und ließ eine Kugel die Wirbelsäule hinabrollen, in die von dicken Muskelsträngen umgebene Höhlung seines Rückgrats hinein, bevor er langsam in die Hocke ging und sich mit den Händen aufstützte und das Gewicht auf eine Hand verlagerte, die Beine nach hinten aufwärts reckte, bis er einem Skorpion glich, und eine zweite Kugel in der ausgestreckten anderen Hand balancierte; eine Darbietung von athletischer Geschmeidigkeit, die die Gesetze der Schwerkraft und die Grenzen des menschlichen Körpers außer Kraft zu setzen schien.

				Anschließend beugte er die Knie und setzte sich ein Gestänge in den Mund, auf das der Kosake in die entsprechenden Halterungen drei der eisernen Bälle legte, bevor Holtum langsam aufstand und sich mit zurückgeneigtem Kopf und Oberkörper noch Kugeln in beide Hände legen ließ. Und bei jedem Tusch nach der geglückten Vorführung brach das Publikum in jubelnde Raserei aus.

				Mit einer schweren Eisenkette ließ sich der Artist zwischendurch von seinem Assistenten fesseln; das massive Vorhängeschloss schnappte zu, der Kosake eilte davon, und Holtum holte tief Luft, spannte seine Muskeln so fest an, dass Sehnenstränge, dick wie Paketschnur, hervortraten und an seinem Hals eine Ader heftig pochte und kurz vor dem Platzen schien. Mit einem Knirschen und einem Knall brach die Kette und fiel scheppernd in die Sägespäne. Zwei Burschen in Uniform betraten die Manege und führten jeder ein stämmiges Ross herein, die nebeneinander angeschirrt wurden. Holtum schüttelte seine Hände in den Handschuhen aus, packte den Riemen des Geschirrs, und als die Burschen mit Peitschengeknall und Gebrüll die Pferde antrieben, die wiehernd stiegen und loszupreschen suchten, sich einige der Zuschauer in den Logen ängstlich duckten, stemmte Holtum die Füße in den Boden; die Muskeln seiner Arme blähten sich auf, sein Hals schwoll an, aber er hielt alle zwei Pferde auf der Stelle, scheinbar minutenlang.

				Der donnernde Applaus, der über die Manege hereinbrach, während die schnaubenden, unruhig tänzelnden Pferde wieder abgeführt wurden, ebbte nur zögerlich ab; erst als der Kosake Holtum einen gepolsterten Harnisch umschnallte und auf einem weiteren Wagen ein Kanonenrohr hereinfuhr, herrschte schlagartig Stille.

				Erstaunlich war es allein schon, dass Holtum mithilfe seines Assistenten das Geschütz zu schultern vermochte, das aussah, als bräuchte man zwei bis drei kräftige Männer, um es ein paar Schritte weit zu schleppen. Dass er es jedoch auch noch sicher auf seiner Schulter hielt, während er es unter einem Krachen, einem Lichtblitz abfeuerte, sodass eine Kugel herausschoss und mit einem satten Geräusch im aufspritzenden Sägemehl aufschlug, kam einer Sensation gleich, die donnernden Applaus und bewunderndes Jubel hervorrief.

				Totenstille kehrte ein, als der Kosake danach eine ausgewachsene Kanone hereinrollte und in die richtige Position schob, während der Artist sich mit tiefen Atemzügen und konzentrierter Miene sammelte und Arme und Beine ausschüttelte.

				»Tu’s nicht, John!«, schrie irgendwo eine Frau panisch. »Tu’s nicht! Bitte!«

				»Heirate mich! Ich mach dich glücklich!«, kreischte eine zweite kurz vor dem Überschnappen.

				Floortje ballte unwillkürlich die Hände zur Faust und hielt genau wie das gesamte Publikum den Atem an, während der Trommelwirbel sich zu nervenzerfetzender Raserei steigerte und dann jäh abbrach. Das gesamte Zelt zuckte unter dem krachenden Schlag, dem Feuerblitz zusammen und explodierte nach einer Schrecksekunde in ungläubigem Jubel, als Holtum die Eisenkugel, groß wie der Kopf eines Kindes, sicher in den behandschuhten Händen hielt, bevor er sie von sich stieß, dass sie mit einem dumpfen Laut zu Boden fiel, und in einer energischen Bewegung die Hände vor der Brust zu Fäusten ballte und aufröhrte wie ein Löwe.

				Wie eine Sturmflut brandete es durch die Ränge, als Zuschauer um Zuschauer aufsprang. Als tosende Menge riss das Publikum unter Gebrüll die Fäuste in die Luft und überschüttete Holtum mit Jubel, Zurufen, Applaus und immer lauterem Applaus.

				Schwer atmend breitete der Artist die Arme aus und senkte mit regloser Miene den Kopf. Er wies mit einer Hand anerkennend auf seinen Assistenten und verneigte sich dann tief nach allen Seiten; jetzt erst huschte so etwas wie ein Lächeln über sein kantiges Gesicht.

				»John, ich liebe dich!«

				Rosen, Frangipani und die Blütenbälle von Hortensien regneten in die Manege, in der es beißend nach Rauch und Schießpulver roch. Einer der Burschen in Uniform konnte gerade noch eine Frau davon abhalten, über die Bande zu klettern; in seinem Griff zappelte und strampelte sie und keifte sich die Kehle nach John Holtum wund; irgendwo in den oberen Rängen brach Unruhe aus, nachdem ein junges Mädchen auf ihrem Platz ohnmächtig zusammengesunken war.

				»John! John! Joooohnnn!!«

				Ein weißes Knäuel landete im Sägemehl, das einer rüschenbesetzten Unterhose verblüffend ähnelte, und schließlich flatterte von irgendwo her ein spitzenumsäumtes Taschentuch heran und blieb neben Holtum liegen. Er bückte sich, hob es auf und drückte es an seinen Mund.

				Eine hinreißend zartfühlende Geste, die etwas Ritterliches und ungeheuer Romantisches hatte; ein Anblick, bei dem die weiblichen Zuschauer geschlossen seufzten; irgendwo in den Reihen schluchzten zwei oder drei sogar ergriffen auf.

				Floortje stockte der Atem, als Holtums blaue Augen sich mit ihren trafen und ihren Blick festhielten. Mitten im Klatschen hielten ihre Hände von selbst inne, und ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Dann riss sie sich zusammen, senkte ihre Lider und vergrub die Hände im Schoß ihrer Abendrobe.

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Holtum noch einmal in die Menge winkte und dann mit seinem Assistenten zum Vorhang lief, den ein junger Mann in Uniform für sie aufhielt.

				»Hol-tum! Hol-tum! Hol-tum!«, skandierte das Publikum unter Beifall. »Zu-ga-be! Zu-ga-be!«

				Floortje fuhr zusammen, als sich Kian Gies Hand auf ihr Knie legte. »Hat es dir gefallen?«

				Sie nickte. »Ja, sehr. Danke!«

				Er rieb über ihren Oberschenkel. »Hast es dir verdient.«

				Unwillkürlich zog Floortje die Schultern hoch und kniff die Beine zusammen.

				Und während unter schmissiger Musik und herzlichen Worten des Dankes und des Abschieds von Anna Wilson alle anderen Artisten des Abends noch einmal unter Applaus lachend und winkend eine Runde durch die Manege drehten, der Beifall danach langsam abebbte und auströpfelte, bis schließlich unter lautem Scharren und Stimmengewirr der große Aufbruch begann, wanderten Floortjes Augen immer wieder zu dem Vorhang, hinter dem John Holtum verschwunden war.

				Kian Gies Arm um ihre Schultern und den Kopf zurückgelegt, schaute Floortje in den sternenbehangenen Nachthimmel hinauf, während die Barouche vom Koningsplein wieder in Richtung benedenstad rollte. Fast als Letzte fuhren sie in der ganzen Reihe von Wagen, die es zurück in die Stadt zog, um die Hochstimmung dieses Abends noch feierlaunig ausklingen zu lassen.

				Ein Gefühl der Beklemmung hatte sich über Floortje gelegt und schmälerte die ausgelassene Freude, die sie im Zirkus empfunden hatte. Und obwohl ein großzügiger Rest dieser Freude noch immer in ihr wirbelte und tanzte, war sie von Traurigkeit durchzogen, von einer Art Sehnsucht nach etwas, das sie nicht benennen konnte, inzwischen vielleicht auch einfach vergessen hatte.

				Ihr Kopf ruckte hoch, als die Barouche plötzlich von der Straße ausscherte und anhielt.

				»Wir gehen noch etwas trinken«, erklärte Kian Gie.

				Floortje starrte auf das parkähnliche Anwesen hinter dem zierlichen schmiedeeisernen Zaun. Auf die aneinandergebauten Bungalows unter tief herabgezogenen Schindeldächern unmittelbar an der Straße und auf die weiteren Gebäude um den großzügigen Innenhof, die hell erleuchtet waren und aus denen gedämpfte Musik, Stimmen und Gelächter auf die Straße drangen.

				»Nicht hier«, widersprach sie tonlos. »Bitte. Nicht hier.«

				Von allen Plätzen in Batavia wollte sie nicht an ausgerechnet diesen zurückkehren. Nicht ins Hotel Des Indes, in dem sie, noch hoffnungsfroh und stolz, gewohnt hatte. Nicht als die Hure, die sie heute war. Nicht mit dem Mann, der sie aushielt und ihr seine Gesellschaft aufzwang. Doch Kian Gie, der sie unsanft beim Arm nahm und aus dem Wagen zog, ließ ihre keine Wahl.

				Die Kronleuchter an der Decke fluteten den Speisesaal, in dem Floortje früher gefrühstückt und zu Mittag gegessen hatte, mit dottergelbem Licht. Von den Tischen, die sich sonst hier aufreihten, waren fast alle entfernt worden; nur ein paar standen noch an die Wände gerückt und präsentierten auf silbernen Etageren kunstvoll arrangierte Häppchen, Champagnerkühler und Gläser, mit denen die Bediensteten die Herren in Anzügen bewirteten, die sich im überfüllten Raum drängten; dazwischen leuchteten die eleganten Roben und die funkelnden Juwelen einiger weniger Damen auf, und auch in der angrenzenden Bar herrschte großer Auftrieb.

				In einer Nische spielten die Musiker eines ronzebons auf, und die schmeichelnden Melodien verwoben sich mit den Stimmen zu einem dichten Klangteppich von malaiischer Grundfarbe, der aber auch Einsprengsel in Holländisch, Englisch, Deutsch und Französisch enthielt. Ein Gewebe aus Tönen, das unter den ersten Augenpaaren, die auf Kian Gie fielen, auszufransen begann, sich nach und nach auflöste, während sich fast alle Blicke auf ihn und Jian, die einzigen Asiaten im Raum, hefteten und auf Floortje an seinem Arm. Nach und nach kamen die Gespräche zum Erliegen; allein das kleine Orchester spielte unbeirrt weiter.

				»… was verpasst! Beim Maskenball neulich floss aus einem Springbrunnen reinstes Eau de Cologne. Eau de Cologne, mein Lieber!«, hinkte noch eine Männerstimme hinterher und verstummte dann ebenfalls.

				Abneigung stand zum Greifen dick im Raum, Neugierde und eine herablassende Reserviertheit, aber auch so etwas wie widerwillige Anerkennung, hinter der Argwohn, vielleicht so etwas wie Furcht lauerte.

				Ein verlegenes Hüsteln war irgendwo zu hören, ein angespanntes Räuspern in einer anderen Ecke, und als leises Summen hoben die Stimmen wieder an, als man sich erneut einander zuwandte und die Gespräche wieder aufnahm.

				»… macht der denn hier? Der traut sich ja was!« – »… mit seinem Chinesenliebchen. Eine Schande, so was …« – »Wo waren wir? Achja! Großartige Vorstellung, exzellent …«

				Floortje zerging vor Scham; sie wagte nicht, den Blick von ihrem Rocksaum zu heben vor lauter Angst, jemandem ins Gesicht zu sehen, den sie von früher kannte. Doch sie spürte sehr wohl die interessierten bis begierigen Blicke, die sie streiften, und die Augen, die sie ungeniert von Kopf bis Fuß musterten und nicht selten auf ihrem freizügigen Dekolleté hängenblieben.

				Kian Gies Finger bohrten sich in ihren Ellenbogen, gezielt in das Gelenk hinein. »Kopf hoch. Lächeln.«

				Gehorsam hob sie den Kopf und zwang sich, ihre Mundwinkel zu kräuseln; mechanisch griff sie zum Champagnerglas, das Kian Gie dem Bediensteten, der mit einer leichten Verneigung zu ihnen getreten war, vom Tablett nahm und ihr reichte.

				»Go!« Ein schlanker Herr in braunem Anzug mit einem zerfurchten Gesicht wie ein Basset drängelte sich an einem schwatzenden Grüppchen vorbei und schüttelte Kian Gie die Hand. »Schön, dass Sie heute Abend auch hier sind.« Sein Blick fiel auf Floortje, und er verbeugte sich. »Reizend, Ihre Begleitung! Mein Kompliment!«

				Mit dem steifen Lächeln auf ihrem Gesicht deutete Floortje einen Knicks an, und während die beiden Männer sich über lohnende Geldanlagen, frische Ware und neue Märkte austauschten, spürte sie, wie seine Augen unaufhörlich über ihren Körper wanderten. Ein weiterer Mann kam hinzu und warf ihr ebenfalls eine Nettigkeit zu, begleitet von einem anzüglichen Blick, bevor er sich in die Unterhaltung der anderen beiden einmischte.

				Floortje spülte einen großen Schluck Champagner nach dem anderen herunter; unvermittelt brandeten hinter ihr Stimmen freudig und unter herzlichem Lachen auf, und sie wandte sich halb um. Eine größere Gruppe aus Männern und Frauen drängte sich vergnügt polternd durch die Tür des Speisesaals herein, und Floortje musste ein paar Mal genauer hinschauen, ehe sie die Artisten aus dem Zirkus erkannte. Selma Troost, die so elfengleich hoch oben am Seil geschwebt war, wirkte proper und bodenständig in ihrer blauen Robe und den üppigen Schleifen und Blumen im hochgesteckten Haar; der Taubenbetörer machte einen weniger weltfremden Eindruck, sondern warf mit blitzenden Augen den wenigen Damen im Raum interessierte Blicke zu. William Gregory, der König der Gymnasten, bewegte sich hölzern in einem schlecht sitzenden Anzug, und Fräulein Janette und ihre Amazonen sahen in ihren Abendkleidern in Absinthgrün, Moccabraun, Königsblau und Blassrosé so brav aus wie höhere Töchter beim Abschlussball.

				Von den anderen Gästen umringt, nahmen sie ebenso stolz wie bescheiden Komplimente und Glückwünsche entgegen, schrieben Autogramme auf Visitenkarten und Stoffservietten und riefen nach Champagner; von John Holtum war nichts zu sehen.

				Floortje richtete den Blick wieder nach vorne und kippte den Rest Champagner in ihrem Glas die Kehle hinab.

				Aus der Tür zur Bar spazierten gerade zwei Herren in grauen Anzügen, mit hochgezogenen Augenbrauen in eine angeregte Diskussion vertieft, und gaben den Blick frei auf einen hochgewachsenen, breitschultrigen Mann. Sein braunes Haar und der Bart schimmerten silbrig im Lampenschein, und während er sich mit einem anderen Herrn unterhielt, blitzte immer wieder ein Grübchenlächeln auf seinen strengen Gesichtszügen auf.

				Floortje versteinerte und konnte nicht anders, als hinzustarren. Als hätte er ihren Blick gespürt, wandte James van Hassel den Kopf, und das Grübchenlächeln verlosch. Nur den Bruchteil eines Augenblicks flackerte es in seinen Augen, dann zogen sich seine Brauen zusammen. Seine Augen wanderten von Floortje zu Kian Gie und wieder zu ihr zurück; dabei streiften sie ihren sündhaften Ausschnitt, und seine Miene verdüsterte sich weiter. Vorwurfsvoll blickte er drein und missbilligend. Geradezu angewidert.

				Lachend trat eine blonde Frau in einer ausnehmend eleganten meerblauen Abendrobe hinzu, hakte sich bei ihm unter und sah zu ihm auf; dann warf sie einen Blick über ihre Schulter, um festzustellen, was seine Aufmerksamkeit derart fesselte, und Floortje blickte in das Gesicht von Emma Merselius.

				Ihr Magen ballte sich schmerzhaft zusammen; der Boden gab unter ihr nach, und hastig wandte sie sich um. Das Atmen fiel ihr schwer, und Tränen trübten ihr die Sicht.

				Kian Gies Hand schloss sich hart um ihren Arm. »Gefällt er dir?«

				Die Drohung, die in seiner Stimme mitschwang, ließ Floortje schlucken. »Ich weiß nicht, wen du meinst«, hauchte sie ängstlich.

				Er packte fester zu und ruckte mit dem Kinn zur Tür des Speisesaals. »Den dort. Den Orang Utan. Den Barbaren, der dich schon im Zirkus mit Blicken verschlungen hat.«

				Floortje blinzelte die Tränen aus den Augen; ihr Blick klarte auf, schärfte sich und fiel auf einen Hünen im dunklen Anzug, dessen blaufunkelnde Augen unverwandt auf sie gerichtet waren; über seiner hohen Stirn und an den Schläfen haftete ihm sein blondes Haar am Ansatz feucht auf der Haut, als hätte er erst kurz zuvor in aller Eile ein Bad genommen.

				In der linken Hand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte, hielt John Holtum ein Glas, und immer wieder strich er sich mit der bloßen Rechten über seinen Bart, während er halbherzig seinem Gegenüber zunickte, der in übersprudelndem Redefluss und mit ausgreifenden Gesten seiner Begeisterung über die Zirkusvorstellung Ausdruck verlieh.

				»Ob er dir gefällt, will ich wissen«, zischte Kian Gie und erwiderte gleich darauf murmelnd den Gruß eines anderen Gastes, der vorüberging und Floortje ebenso süffisant musterte, wie er Kian Gie einen anerkennenden Blick zuwarf.

				Der Champagner, den sie so schnell hinuntergestürzt hatte, war ihr zu Kopf gestiegen. James mit Emma Merselius zu sehen hatte etwas in Floortjes Brust wund gescheuert; James, in den sie einmal verliebt gewesen war, der ihr die Ehe versprochen hatte, bis er sie fallenließ, weil Emma ihrem Onkel von Floortjes Schande erzählt hatte. Sie ekelte sich vor den anzüglichen Blicken der Männer und vor Kian Gie; müde fühlte sie sich, und ausgelaugt. Zu müde, um sich zu beherrschen. Um brav zu sein.

				»Hast du mich deshalb gekauft?«, fragte sie langsam. »Damit du mit einer weißen Frau angeben kannst? Damit du mehr hermachst?«

				Seine Augen wurden schmal und glänzten tiefschwarz. Über seine Schulter hinweg murmelte er Jian ausgiebig etwas zu, der in Abständen eifrig nickte und sich gleich darauf zwischen den umstehenden Gästen hindurchschlängelte, um zu John Holtum zu gelangen.

				Floortje sah, wie Jian den Artisten mit einer ehrerbietigen Verneigung ansprach, und während Holtum sich vorbeugte, um das Geflüster des wesentlich kleineren Chinesen besser verstehen zu können, warfen sie beide immer wieder Blicke zu Kian Gie und ihr herüber, und ihr wurde es flau in der Magengegend. Schließlich richtete der Artist sich auf, nickte und verließ mit Jian den Speisesaal.

				Kian Gie nahm ihr das leere Glas ab und reichte es einem Bediensteten; dann setzte er sich ebenfalls in Bewegung und zog Floortje mit sich.

				Unter ihren Sohlen knirschte der Boden, so wie unter den Schritten von Jian und Holtum vor ihnen, während sie den beleuchteten Innenhof überquerten. Die Stimmen, das Gelächter und die Musik entfernten sich, und über ihren Köpfen sirrten die Zikaden in den Baumkronen.

				Vor einem der Bungalows machten Jian und Holtum halt; der Artist zog eine Handvoll Geldscheine aus der Hosentasche, zählte ein Bündel davon ab und gab sie dem Chinesen.

				Floortje verlangsamte ihre Schritte und taumelte unter der Ahnung, die in ihr heraufdämmerte.

				»Was hast du vor?«, flüsterte sie bang.

				Kian Gie zerrte sie weiter mit sich. »Ich hab ihn gefragt, ob er dich heute Nacht für einhundert Florin haben will. Er war einverstanden.«

				Floortje entfuhr ein kläglicher Laut; zitternd blieb sie vor der Veranda stehen, zu der Kian Gie sie geführt hatte. John Holtum stand in der offenen Tür und wartete auf sie.

				»Bei Sonnenaufgang wirst du abgeholt«, sagte Kian Gie. Er legte seinen Mund an ihr Ohr. »Ich hoffe, er nimmt dich so hart ran, dass du morgen nicht mehr laufen kannst!« Seine Hand löste sich von ihrem Arm und klatschte ihr scharf aufs Gesäß, und Floortje stolperte vorwärts.

				Mit weichen Knien trat sie auf die Veranda, ging an Holtum vorbei in das Hotelzimmer und blieb nach ein paar Schritten stehen. Leise schloss er die Tür.

				Das Licht aus dem Innenhof ließ gerade das Nötigste erkennen, die Umrisse eines Tischs mit Stühlen, eines Schranks und eines Waschtischs und geradeaus die Tür zum Schlafzimmer; womöglich war es dasselbe Zimmer, in dem sie selbst damals gewohnt hatte, genau erinnerte sie sich nicht mehr.

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Holtum um sie herumging und sich an den Schrank lehnte. Die rechte Hand in der Hosentasche vergraben, betrachtete er sie einige Zeit schweigend.

				»Holländerin?«, fragte er schließlich, und als Floortje nickte, fügte er hinzu: »Do you speak English? Oder Deutsch?« Er hatte eine Stimme, die zu ihm passte, tief und voluminös.

				»Deutsch«, erwiderte Floortje tonlos und setzte ohne nachzudenken in dieser Sprache hinzu: »Ein bisschen.« Seltsam, daran erinnerte sie sich noch.

				»Ich mach eben Licht«, sagte er gleichfalls auf Deutsch und zündete Lampen an, die den Raum sogleich mit ihrem warmen Schein erhellten. Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und machte dort ebenfalls Licht, und Floortje folgte ihm.

				Neben großen Überseekoffern, die in einer Ecke standen, stapelten sich kleinere Koffer auf. Der Sessel unter dem Fenster mit den geschlossenen Läden verschwand beinahe unter einem wilden Durcheinander aus Hemden, Hosen und Jacketts; Socken ringelten sich um die Beine des Möbelstücks, und eine Tür des Kleiderschranks stand ein Stück auf.

				Der Artist schlüpfte aus seinem Jackett, löste das Band der Fliege und zog sie unter dem Kragen hervor, den er aufknöpfte.

				In der Manege hatte sie ihn noch gutaussehend und attraktiv gefunden mit seiner Aura eines strahlenden Helden; jetzt jagte er ihr Angst ein. Bekleidet wirkte er schmaler als während der Vorstellung, als er halbnackt, eingeölt und verschwitzt gewesen war; dennoch war er ein außergewöhnlich großgewachsener und starker Mann. Wie stark – das hatte sie heute Abend mit eigenen Augen gesehen. Ihm wäre es ein Leichtes, eine zarte Person wie Floortje mit Blessuren zu übersäen, ihr die Glieder zu quetschen und die Knochen zu brechen. Wenn schon ein kleiner Mann wie Kian Gie ihr Schmerzen zufügen konnte – wie viel brutaler vermochte dann erst ein Mann wie John Holtum mit ihr umzugehen? Ein Mann, dem die Frauen offenbar in Scharen nachliefen, der sicher nur mit dem Finger zu schnippen bräuchte, damit eine oder gleich mehrere freudig in sein Bett hüpften, der es aber vorzog, sich seine Gespielin für viel Geld zu kaufen; von einem solchen Mann hatte sie bestimmt nichts Gutes zu erwarten.

				»Wie wollen Sie mich?«, fragte Floortje flüsternd, den Unterarm vor den Magen gepresst, der plötzlich in Aufruhr war.

				Ruckartig wandte Holtum ihr den Kopf zu und sah sie unter zusammengezogenen Brauen an. Sein funkelnder Blick milderte sich, als er entgegnete: »Willst du was trinken?«

				Floortje nickte; das war nett von ihm, das würde es ihr erleichtern. »Gerne.«

				Während er ins andere Zimmer hinüberging, ließ sie sich auf der Bettkante nieder und schlüpfte aus den Schuhen, nahm mit unsicheren Fingern die Ohrringe und das Armband ab, ließ den Schal von ihren Schultern gleiten und pellte sich die Handschuhe herunter.

				»Du scheinst mir ja eigentlich eher noch im richtigen Alter für Limonade oder ein Glas Milch zu sein«, hörte sie ihn sagen, während er mit Gläsern und einer Flasche hantierte. »Aber du siehst aus, als könntest du das brauchen.« In jeder Hand ein Glas, das mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war, kam er zurück und blieb abrupt stehen. »Hör auf!«, herrschte er sie grob an.

				Sie hob verblüfft den Kopf, die Finger noch am Ausschnitt ihres Kleides, dessen oberste Häkchen sie gerade geöffnet hatte. Er stellte die Gläser auf den Nachttisch und holte aus dem Kleiderschrank ein weißes Oberhemd, das er ihr mit einer nachdrücklichen Bewegung reichte. »Da, zieh das über!«

				Floortje sah ihn verwundert an. »Mir ist nicht kalt.«

				Ein Schmunzeln tauchte kurz auf seinen harten Zügen auf. »Mir geht’s mehr um mich. Ich bin nämlich auch nur ein Mann.«

				Ein verwirrtes Lächeln zuckte um Floortjes Mund. Sie nahm das Hemd, streifte es sich über und schloss die obersten Knöpfe, bevor sie die Ärmel aufkrempelte, die ihr viel zu lang waren, so wie das ganze Hemd sich zeltartig um sie bauschte; frisch roch es, nach Wasser und Seife und Wäschestärke. »Danke«, sagte sie, als er ihr mit der bloßen Rechten das eine Glas reichte. Eine kräftige, sehnige Hand war es; drei der Finger wiesen eine leichte Krümmung auf, als wären sie einmal gebrochen gewesen, und kleine Narben maserten die Haut auf dem Handrücken. Verstohlen musterte sie seine Linke, die in dem schwarzen Lederhandschuh steckte.

				»Ein Missgeschick«, erklärte er auf ihren Blick hin. »Während ich die Nummer mit den Kanonenkugeln entwickelte. Seither fehlen mir zwei Finger. Im Handschuh sind sie ausgestopft. So glotzen die Leute zwar auch, aber nicht halb so neugierig, wie wenn sie eine verstümmelte Hand sehen.«

				»Entschuldigung«, murmelte Floortje betreten und trank einen Schluck; mandelähnlich schmeckte das Getränk, mit einer herben Süße. Sie folgte ihm mit ihren Augen, während er sich auf der linken Seite des Betts niederließ und sich die Schuhe auszog. Das Hemd spannte sich über seinem breiten Kreuz, und bei jeder seiner Bewegungen zeichneten sich seine Muskeln unter dem dünnen Stoff ab. Aus der Nähe wirkte er älter; die mehrfachen Längskerben beiderseits seiner Mundwinkel und die Strahlenkränze unter seinen Augen ließen Floortje ihn auf wenigstens Ende dreißig schätzen. An seinem Gesicht war nichts fein oder sanft, die Züge wie von einem Bildhauer mit hastigen Schlägen aus hellem, warmtonigen Sandstein herausgemeißelt und die poröse Oberfläche dann nicht mehr abgeschliffen oder gar poliert.

				»Wollen Sie denn nicht …«, begann sie zaghaft. »Ich meine … mich …«

				Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und schleuderte erst einen, dann den anderen Schuh in die Ecke, streifte sich die Socken ab und pfefferte sie hinterher. »Wollen würd ich schon. Wie gesagt, ich bin auch nur ein Mann. Und du bist ein verdammt hübsches Ding.« Ächzend streckte er sich am Kopfende in eine halb sitzende Stellung aus, stopfte sich ein Kopfkissen in den Rücken und nahm sein Glas zur Hand. »Aber du bist ganz offensichtlich nicht freiwillig hier, und die Angst in deinen Augen weckt nicht gerade meine Lust.« Er machte eine kleine Pause, in der er seinen Blick forschend auf Floortje ruhen ließ und an seinem Glas nippte, bevor er hinzusetzte: »Abgesehen davon könntest du meine Tochter sein. Wie alt bist du – siebzehn?«

				Heute war der vierte August; übermorgen war ihr Geburtstag. Ihren neunzehnten vergangenes Jahr hatte sie mit Edu im Cavadino gefeiert. Sie erinnerte sich an den Lichterglanz und die Musik, an das gute Essen und an den vielen Champagner. An das herrliche, berauschende Gefühl, jung, schön und begehrenswert zu sein, und wie sie in der Gewissheit geschwelgt hatte, dass ihr in Batavia alle Türen offen standen.

				»Zwanzig«, wisperte sie beklommen. Wie eine Lüge klang es in ihren Ohren, sie fühlte sich vorzeitig gealtert und zerschlissen wie ein zu oft getragenes Kleidungsstück.

				»Sag ich doch. Ich bin fast doppelt so alt wie du.« Prüfend sah er sie über den Rand seines Glases hinweg an. »War das vorhin dein Zuhälter?«

				Floortje schüttelte den Kopf. »Nein. Das heißt …« Sie wandte sich ab und trank rasch einen Schluck; Tränen tropften ihr aus den Augen bei dem Gedanken, Kian Gie würde sie vielleicht künftig an andere Männer weiterverkaufen. »Bis heute war er es nicht.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die nassen Wangen und spürte die blauen Augen von John Holtum in ihrem Rücken.

				»Wie gerät ein Mädchen wie du an so einen Widerling?«

				Floortje hob müde die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Lange Geschichte.«

				»Magst du sie mir erzählen? – Hast du eigentlich Hunger?«

				Verwirrt sah Floortje ihn an, deutete erst ein Kopfschütteln und gleich darauf ein Nicken an und hob dann erneut hilflos die Schultern. »Rührei hatte ich schon lange nicht mehr«, entfuhr es ihr flüsternd. Rührei hatte etwas Beruhigendes, Tröstliches, als kleines Mädchen hatte sie es immer bekommen, wenn sie krank gewesen war.

				Holtum nickte bedächtig, die Mundwinkel unter seinem Bart nachdenklich herabgezogen. »Rührei. Dazu vielleicht noch Toast mit Butter. Klingt gut.« Er stellte sein Glas ab, stand auf und zog an der Klingelschnur neben dem Bett; Floortje vermeinte das kleine Glöckchen draußen zu hören, das einen der Bediensteten, die immer auf dem Gelände herumsaßen, aufs Zimmer rufen sollte.

				Barfuß tappte Holtum mit schweren Schritten durch den Raum und auf den Türrahmen zu, blieb dann stehen, als hätte er etwas vergessen, und wandte sich um. »Wie heißt du?«

				»Fleur.« Eine seiner Augenbrauen hob sich. Floortjes Wangen glühten unter seinem scharfen Blick. »Floortje«, verbesserte sie sich hauchend.

				»Floortje«, wiederholte er, in einem sanften Tonfall, der etwas in ihr zum Schwingen brachte. »Mein Holländisch ist sehr schlecht, aber für mich klingt das wie kleine Blume. Passt zu dir.« An der Vordertür klopfte es, und er ging durch den kleinen Salon darauf zu. »Jetzt essen wir erst mal was«, rief er über die Schulter hinweg. »Und dann erzählst du mir von dir. Du Blümchen.«

				Floortje schwieg jedoch, während sie an dem Tisch im vorderen Raum saß, die nackten Füße um die Stuhlbeine gewunden wie ein unsicheres kleines Mädchen; sie fürchtete, keinen Bissen herunterzubekommen oder gar in eine Flut von Tränen auszubrechen, umriss sie auch nur mit ein paar Worten die Last aus Scham und Schmutz, die sie mit sich herumtrug. Als könnte sie von dem Strudel aus fremden Männern und Geschlechtlichkeit, Ekel und Demütigung, zu dem ihr Leben geworden war, davongespült werden. Und dass er auf Deutsch mit ihr sprach, das sie zwar gelernt, aber wenig geübt hatte, hemmte ihre Zunge noch mehr. Stumm pickte sie zaghaft an dem zartflockigen Rührei herum und ließ jeden Bissen davon langsam im Mund zergehen. Zwischendurch knabberte sie an ihrem gebutterten Toast mit Räucherlachs, den Holtum genauso dazu bestellt hatte wie kaltes Roastbeef, Stücke von Fisch in einer aromatisch-fruchtigen, scharfen Sauce und ein buntes Gemüsecurry. Während er selbst kräftig zulangte und seinerseits Floortje eindringlich musterte, sah sie auch über den Tisch hinweg immer wieder verstohlen zu ihm hin.

				Sie könnte fast seine Tochter sein, hatte er gesagt; dabei hatte er so gar nichts Väterliches an sich. Er wirkte wie einer jener Männer, die überall und nirgends zu Hause waren, weil sie alles, was sie brauchten, stets bei sich trugen. Wie ein Fels in der Brandung schien er fest in sich zu ruhen, als brächte ihn niemals etwas aus dem Gleichgewicht. Ein Monolith, der allein herumstand, aber nicht einsam war, weil sich selbst genug. Und gleichzeitig bewegte er sich mit der überbordenden, eleganten Kraft eines wilden Pferdes, das zwar am Zaumzeug ging, aber jeden Augenblick ausbrechen konnte. Eine unverfälschte, wuchtige Vitalität umgab ihn, die eine große Anziehungskraft besaß.

				»Wo kommst du her?«, wollte er kauend wissen, als er seinen Teller fast geleert hatte.

				»Aus Friesland«, antwortete Floortje und biss von ihrem Toast ab.

				»Friesland«, wiederholte er langsam, und seine blauen Augen strahlten auf. »Wo genau?«

				Floortje schlug die Augen nieder und nagte weiter an ihrem Toast herum.

				»Musst mir nicht verraten«, sagte er ruhig. »Wirst schon deine Gründe haben. Ich bin aus Halderslev. Oder Haldersleben. Dänisch, schleswigsch, preußisch – such dir was aus, trifft nämlich alles drei zu.« Er legte das Besteck beiseite, wischte sich den Mund mit der Serviette ab und lehnte sich breitbeinig zurück, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. »Was fang ich jetzt die restliche Nacht mit dir an?«

				Unter seinem fragenden Blick rutschte Floortje unruhig auf ihrem Stuhl herum, bis er sich an der Stirn kratzte und aufstand.

				Kauend folgte Floortje ihm mit Blicken, wie er ins Schlafzimmer ging, in einem Koffer herumkramte und die Hände voller bunter Gummibälle zurückkam. Noch während er einen Schritt vor den anderen setzte, warf er sie nacheinander in die Luft und begann damit zu jonglieren; die zwei fehlenden Finger schienen ihn dabei nicht zu behindern. Bewundernd sah Floortje ihm zu, wie er geschmeidig zwischen Standbein und Spielbein hin und her pendelte und sich mit erstaunlich behutsamen Schrittchen seiner großen, kräftigen Füße ausbalancierte. Wie seine Augen mal die Bälle verfolgten, mal auf ihr, Floortje, ruhten und wie sich die Muskeln unter seinen Hosen und unter seinem Hemd anspannten und wieder lockerten.

				Von selbst lösten sich ihre Füße von den Stuhlbeinen; sie rutschte auf der Sitzfläche herum und wandte sich ihm zu.

				»Damit hab ich angefangen«, erzählte er nebenbei mit seiner vollen Bassstimme. »Mit siebzehn, in Kalifornien und Nevada. Abends, zum Spaß, nachdem ich den ganzen Tag nach Gold gegraben hatte. Jonglieren, Armdrücken, Gewichtheben. Da war ich schon drei Jahre von zu Hause fort. Zur See bin ich gefahren, weil mich das Fernweh packte und ich mein Glück machen wollte. In Brasilien war ich, in Singapur, Hongkong und Shanghai, und in San Francisco bin ich dann von Bord.« Wie auf Gummifäden aufgezogen, formierten sich die Bälle zu zwei auf und ab wandernden Säulen, dann zu einer auf und ab flackernden Zickzacklinie, manchmal mit seiner hohen Stirn oder der kräftigen Nase als Zwischenstopp. »Den großen Goldschatz habe ich nicht gefunden, also hab ich das Zweitbeste gemacht – ich bin zum Zirkus gegangen. Die ganze Westküste entlang und über Mexiko in den Osten.« Er begann, einen Ball nach dem anderen gezielt in die Porzellanschüssel auf dem Waschtisch zu werfen. Klonkklonk. »Als ich fünfundzwanzig war, wollte ich zur Beerdigung meiner Mutter nach Hause, bin aber nur bis Hamburg gekommen.« Klonkklonk. »Ich hatte zwar einen amerikanischen Pass, aber das Risiko, dass mich die Preußen in ihren verdammten …« Klonkklonk. »… Krieg gegen Frankreich einziehen, sobald ich auf der Schwelle meines Elternhauses auftauche, war mir dann doch zu groß. Mein Vater hat mich dann in Hamburg besucht, und wir waren zusammen im Zirkus Renz.« Klonk. »Und da«, den letzten Ball behielt er bei sich und wechselte ihn locker von einer Hand in die andere, »hatte ich die Idee mit den Kanonenkugeln. Alle Ingenieure, die ich danach fragte, haben mich für verrückt erklärt. Das sei unmöglich.« Er schleuderte den Ball hoch, dass er beinahe an der Decke anschlug, und fing ihn auf, wieder und wieder, abwechselnd in jeder Hand. »Dann bin ich nach England, hab mir in Birmingham billig eine olle Militärkanone gekauft und geübt.« Der Ball landete in seiner Rechten, und er hielt die Linke hoch, die in dem Lederhandschuh steckte. »Zwei Jahre hab ich geübt, zwei Finger hat es mich gekostet. Aber es hat sich gelohnt.« Er warf den Ball in die Luft, ließ ihn auf seiner Stirn abprallen und fing ihn mit der Linken. »Seitdem weiß ich, dass nichts unmöglich ist. Wenn man es nur will.« Er trat auf den Tisch zu und lehnte sich neben Floortje an die Tischkante; unwillkürlich verkrampfte sie sich auf ihrem Stuhl. »Du wolltest hier auch dein Glück machen, stimmt’s?«

				Sie nickte, und erneut schossen ihr Tränen in die Augen. Holtum streckte die Rechte nach ihrem Gesicht aus, und sie bog hastig den Kopf zurück.

				»Ganz ruhig«, kam es langgezogen von weit unten aus seinem Leib. »Ich fass dich nicht an. Halt nur kurz still.«

				Floortje spürte einen Luftzug an ihrem Ohr, und er hielt ihr die Hand zur Faust geballt hin. Ratlos blickte sie erst in sein Gesicht, dann auf seine Hand, die er daraufhin umdrehte. Floortje quiekte auf, als er die Finger öffnete und sich darin mit einem Ruck eine üppige, handtellergroße Stoffblüte entfaltete. Sie schlug die Hand vor den Mund und gluckste dahinter hervor.

				»Für dich, Blümchen.«

				Verlegen sah sie zu ihm auf. Holtums Augen glänzten, und um seinen flachen Mund, scharf und eckig gezeichnet wie sein ganzes Gesicht, lag ein kleines, kaum sichtbares Schmunzeln.

				Seine Hand bewegte sich auffordernd, und behutsam nahm sie die Blüte an sich, betastete sie und drehte sie zwischen den Fingern, ein winziges Lächeln auf dem Gesicht.

				»Krieg’s nicht in den falschen Hals«, sagte er und griff sich die Flasche vom Waschtisch. »Aber ich muss die Beine von mir strecken. War ein harter Tag, und ich bin schließlich auch nicht mehr der Jüngste.«

				Holtum wanderte zurück ins Schlafzimmer und ließ sich auf das Bett fallen, an dieselbe Stelle wie vorher, auch wieder in halb sitzender, halb liegender Haltung. Floortje zögerte, dann ging sie ihm nach, blieb aber im Türrahmen stehen.

				Er fing ihren Blick auf, schnappte sich eines der Kissen und warf es auf die Matratze, ein gutes Stück vom Rand, aber weitaus mehr als eine halbe Körperlänge von ihm selbst entfernt. Einladend wies er auf das Kissen, und ein Lächeln huschte über Floortjes Gesicht, während sie zum Bett hinübertapste.

				Als hätte er gespürt, wie dringend sie eine Barriere zwischen ihrem Körper und dem seinen benötigte, um sich sicher zu fühlen.

				»… und dann sagte der Direktor zu mir: ganz nett, Mister Holtum. Aber könnten Sie vielleicht nicht doch lieber Kaninchen oder Papageien aus der Kanone schießen und auffangen – wissen Sie, das sieht einfach hübscher aus und kommt bei den Ladys und den Kindern besser an.«

				Die Pfauenfeder war längst aus Floortjes Haar geglitten, und einzelne Schmucknadeln hatten sich gelöst, sodass sich dicke Strähnen ihres Haares über die Schultern des übergroßen Herrenhemdes kringelten; den Ellenbogen aufgestützt und das Kissen vor ihren Bauch gepresst, lag sie mit angezogenen Knien und dem Glas Hochprozentigen in der Hand auf ihrer Seite des Bettes und kicherte, beschwipst vom Alkohol, aber auch von John Holtum.

				Gebannt hatte sie seinen Schilderungen von Kalifornien und Nevada gelauscht, von den staubigen Wüsten und mannshohen Kakteen, den Wäldern von gigantischen Mammutbäumen, den tiefen Canyons und den bizarren Steinformationen, durch Wind und Wasser im Lauf der Zeit erschaffen, und wie es war, mit einem langen Zug aus lauter Zirkuswaggons in Amerika von Küste zu Küste zu fahren und alle paar Tage in einem anderen Städtchen das Zelt aufzuschlagen, bis es weiterging. Vom quirligen San Francisco hatte er erzählt, von einem heißen Sommer in Russland, von London und Berlin, von Kopenhagen und von Paris, wo er einige Zeit in den berühmten Folies Bergères aufgetreten war. Einen ganzen Bilderbogen an Orten und fremden Ländern hatte er vor ihren Augen entfaltet, ein Panoptikum der bunten, lebhaften, skurrilen Welt des Zirkus und des Varietés. So viele Länder und Städte hatte er bereist, so viel gesehen und erlebt, und Floortje wurde nicht müde, ihm zuzuhören.

				Über ihr Glas hinweg beobachtete sie ihn, wie er quer über dem Bett lag und zwischen den angezogenen Knien hindurch immer wieder locker einen Gummiball gegen die Wand warf und auffing. Jedes Mal, wenn er in den vergangenen Stunden zur Flasche gegriffen und sich zu ihr herübergebeugt hatte, um ihr Glas wieder zu füllen, war er ein Stückchen näher zu ihr gerutscht. Weniger als eine Armlänge lag er jetzt noch von ihr entfernt, und zu ihrem eigenen Erstaunen machte es ihr nichts aus. Seine körperliche Nähe war ihr angenehm; behaglich fühlte es sich an, bei ihm zu sein, fast so, als wäre sie hier bei ihm in Sicherheit. Und sie ertappte sich dabei, wie sie ihre Blicke über seinen starken Leib wandern ließ, über die kräftigen Knochen und dicken Muskeln, die sich unter dem Stoff von Hose und Hemd abzeichneten, und sie dabei immer wieder eine leise Sehnsucht durchzog. Wie es wohl sein mochte, in diesen starken Armen zu liegen, fragte sie sich, sich an diesen mächtigen Leib zu schmiegen, vielleicht sogar diesen harten Mund zu küssen.

				»Sag mal, Blümchen …« Plock. Plock. »… willst du mir denn nicht auch mal was über dich erzählen?« Mit einer leichten Drehung seines Kopfes warf er ihr von unten herauf einen Blick zu.

				Das Lächeln auf Floortjes Zügen erstarb.

				»Bist du wirklich der stärkste Mann der Welt?«, lenkte sie schnell ab und trank noch einen Schluck.

				Ein Schmunzeln zog sich um seinen Mund. »Wir machen es nie am ersten Abend – aber sonst suchen wir in jeder Vorstellung Freiwillige, die gegen mich antreten. Zwei starke Männer, die versuchen, mich an einem Seil, das ich zwischen den Zähnen halte, über eine Markierung zu ziehen. Und Freiwillige, die sich mal dran versuchen möchten, ebenfalls eine Kanonenkugel zu fangen. Wem das gelingt, der bekommt eine Belohnung.« Das Schmunzeln vertiefte sich. »Wir mussten das Geld noch nie auszahlen.« Er drehte sich auf die Seite, rückte dabei noch ein bisschen näher und stützte die Wange auf den Handrücken der Linken, die den Ball hielt. »Erzähl mir von dir.«

				Als ein Krampf lief ein Gefühl des Elends durch Floortjes Leib, und sie rollte sich enger zusammen.

				»Lieber nicht«, wisperte sie tonlos und wich seinem forschenden Blick aus.

				»Ein bisschen was kann ich mir denken«, sagte er nach einer Weile leise, und Floortje senkte beschämt den Kopf. »Braucht dir nicht peinlich zu sein. Wir vom Zirkus haben manches mit euch vom Gewerbe gemeinsam, und ab und zu haben wir auch miteinander zu tun. Ich kenne einige Mädels und Jungs, die ihr Geld damit verdient haben, bevor sie zum Zirkus sind. Und welche, die so über den Winter kommen oder die Zeit zwischen zwei Gastspielen überbrücken.«

				Langsam hob sie den Blick wieder zu ihm an; jetzt war er ihr so nahe, dass sie die Linien und Furchen in seinem Gesicht deutlich erkennen konnte, die kleinen Unebenheiten und Narben. Freundlich wirkte sein eckiger Mund unter dem Bart, und die Augen mit den kurzen Wimpern waren von einem so dunklen Blau wie die hohe See an einem windstillen Tag. Geradlinige Augen waren es, Augen, die nicht dazu taugten, etwas zu verbergen, und genauso wenig, sich täuschen zu lassen; dafür hatten sie vielleicht bereits zu viel gesehen.

				»Du bist auch nicht die Erste, für die ich bezahlt habe«, ergriff er wieder das Wort. Er fing Floortjes überraschten Blick auf und schmunzelte. »Ich habe in Goldgräberstädten gelebt und in Paris – was dachtest du denn? Ich hab dir gleich gesagt, dass ich auch nur ein Mann bin.« Seine Augen funkelten auf und blickten dann wieder ernst. »Wenn ich dich so angucke, schäme ich mich fast dafür. Ich hoffe, ich bin wirklich immer so gut mit den Damen umgegangen, wie ich mir eingebildet hab.«

				Lange sah er sie einfach nur an, mit Blicken, die ihr in ihrer Intensität unangenehm waren und unter denen dennoch etwas in ihr weich wurde wie Wachs, das langsam erwärmt. Als versuchte er, hinter ihr hübsches Gesicht zu blicken, um zu ergründen, wer sie war.

				»Was hat dieser Scheißkerl nur mit dir gemacht«, raunte er dann und streckte die Fingerspitzen nach Floortjes Wange aus. Hastig wandte sie das Gesicht ab und vergrub Mund und Kinn im Kissen. So sehr sie sich wünschte, er möge sie berühren, so sehr fürchtete sie sich davor. Danach würde es gewiss noch schwerer sein, zu Kian Gie zurückzumüssen.

				»Wovon träumst du, Blümchen?«, hörte sie ihn raunen.

				Floortje starrte vor sich hin. Niemand hatte sie je gefragt, welche Träume sie hatte. So viele Träume waren es früher gewesen, hochfliegende, bunt schillernde Träume von schönen Kleidern und Juwelen, von einem müßigen Leben in einem prächtigen Haus. In Kian Gies Haus lebte sie jetzt zwar im Luxus, aber es bedeutete ihr nichts mehr; der Preis dafür war zu hoch. Sie sehnte sich danach, frei zu sein. Keine Angst mehr zu haben. Sich niemals mehr einem Mann gegen ihren Willen oder für Geld auszuliefern. Jacobina wiederzusehen. Alles Dinge, die mittlerweile unerreichbar waren. Die vielleicht niemals mehr möglich sein könnten. Floortje hatte nicht nur ihren Körper verkauft, sondern auch ihre Träume, und jetzt war keiner mehr davon übrig.

				Dennoch tauchte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf, ein Bild von ihr selbst, wie sie auf dem Rücken eines Pferdes einen Strand entlanggaloppierte, durch aufstiebenden Sand und Gischt, das Haar hinter sich herflatternd und ein Lachen auf dem Gesicht; ein Bild, das vielleicht am ehesten dem Gefühl der Freiheit entsprach, das sie sich immer ersehnt und nie wirklich gehabt hatte. Jetzt erst recht nicht mehr.

				»Ein Pferd«, hauchte sie schließlich. »Ein Pferd hätte ich gern.«

				»Kannst du reiten?«

				Verlegen schüttelte sie den Kopf und streckte sich bäuchlings über dem Kissen aus. Bevor sie mit James über die grünen Felder und Hänge rings um Rasamala geritten war, hatte sie noch nie auf einem Pferd gesessen. Aber sie hatte den Geruch des Tieres gemocht, die Wärme seines Leibes und wie es sich anfühlte, wenn es sich unter ihr bewegte.

				»Ich hab mir vor drei Jahren ein Anwesen in England gekauft«, sagte Holtum leise. »In der Nähe von London, mit Blick auf die Themse. Meine Frau hat darauf bestanden, dass wir uns dafür Pferde anschaffen.«

				Rasch senkte Floortje den Blick und rieb angestrengt mit dem Daumen über das Glas in ihrer Hand. Keinen Gedanken hatte sie daran verschwendet, ob John Holtum vielleicht verheiratet sein könnte, und obwohl sie wusste, dass sie kein Recht hatte, so zu empfinden, und es für sie ja auch niemals eine Rolle spielen würde, versetzte es ihr einen heftigen Stich.

				Er atmete tief ein. »Jetzt hab ich zwar keine Frau mehr, aber die Pferde stehen immer noch im Stall. Und wenn ich die Winter dort verbringe, reite ich jeden Morgen aus. Zwar so plump wie ein Cowboy, aber immerhin.«

				Floortjes Pulsschlag beschleunigte sich. »Ist sie …« Unter halb gesenkten Lidern schielte sie zu ihm hinüber.

				»Wir haben uns getrennt.« Mit dem Fingerknöchel rieb er sich unter dem Kinn. »Ich will nicht sagen, dass diese Ehe ein Fehler war. Schließlich hätte ich sonst meine Söhne nicht, und das sind richtige Prachtburschen. Zehn und acht Jahre sind sie alt. Und mein ganzer Stolz.« Seine Augen glänzten auf, verdunkelten sich dann wieder. »Aber ich hätte wissen müssen, dass es mit Anne und mit mir auf Dauer nicht gut gehen kann. Wir sind uns zu ähnlich. Mir gefielen ihr Dickkopf und ihre energische, bestimmende Art. Was anfangs durchaus seinen Reiz hatte. Für eine Affäre, aber nicht für eine Ehe. Wir waren zusammen auf einem Gastspiel in den Niederlanden, Deutschland und Österreich, ich mit meinen Kanonenkugeln, sie mit ihren Pferden. Gleich bei der ersten Vorstellung in Wien hatte ich böses Pech.« In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. »War verdammt knapp. Hätte gehörig schiefgehen können. Sechs Wochen lag ich im Hospital, und fast jeden Tag hat Anne mich besucht. Da sind wir uns nähergekommen, und ich hab sie gefragt, ob sie mich heiraten will.« Er nickte bedächtig vor sich hin. »Wir hatten ein paar gute Jahre, bis sie sich in den Kopf setzte, ich solle aufhören mit der Nummer. Vor allem mit den Reisen um die Welt. Möglich«, seine Mundwinkel zogen sich abschätzig herab, »dass ich da zu selbstsüchtig bin und nur an mich denke. Aber ich bin nun einmal Artist mit Leib und Seele. Das verschwindet nicht von heut auf morgen, und das lass ich mir auch nicht nehmen. Von niemandem.« In seinen Augen funkelte es auf, als er Floortje unverwandt ansah. »Vielleicht stimmt es, dass ein wahrer Artist immer nur mit dem Zirkus verheiratet ist. Trotzdem«, ein behutsamer Tonfall schlich sich in seine tiefe Stimme, »trotzdem hoffe ich, dass Amor vielleicht doch noch mal an mich denkt.«

				Die Art, wie er das sagte und wie er sie dabei ansah, mit einem Glanz in den Augen, ließ Floortje das Herz höher schlagen. So unsinnig es ihr auch selbst vorkam.

				Ihre Wangen wurden heiß, und sie senkte den Blick auf das Glas in ihrer Hand, die zitterte.

				»Friesische Däumchen«, sprudelte sie schnell hervor. »Ich würde so gerne noch einmal Friesische Däumchen essen!«

				»Friesische Däumchen«, murmelte Holtum versonnen. »Stimmt, ja. Das hatte ich schon fast vergessen. Meine Großmutter hat die immer gemacht, als ich noch ein kleiner Junge war. Mit Ingwer, Koriander und Zimt.«

				»Und Anis!«, rief Floortje aus und stopfte sich das Kissen fester unter den Bauch. Sie warf lachend den Kopf zurück und hob mahnend einen Zeigefinger. »Ganz wichtig!«

				Seine Brauen zuckten aufwärts. »Mit Anis, natürlich.«

				Ihre Blicke verhakten sich ineinander, und ein Lächeln flog zwischen ihnen hin und her, das Floortjes Herz wild umherspringen ließ. Bis ihr Blick auf den blauen Hauch von Dämmerung fiel, der durch die Schlitze der Fensterläden hereinkroch.

				»Es wird schon hell«, flüsterte sie tonlos. Einige Herzschläge lang starrte sie auf das Leintuch und kämpfte mit den Tränen, dann rollte sie sich auf ihr Hinterteil und setzte sich auf.

				Sie stellte das Glas auf dem Boden ab, knöpfte mit zitternden Fingern das Hemd auf und zog es aus, schloss die Häkchen an ihrem Ausschnitt und schlüpfte in ihre Schuhe. Hinter sich hörte sie Holtum sich regen und aufstehen. Mit fahrigen Bewegungen befestigte sie ihre Ohrringe, dann hielt sie inne und strich verlegen über den Rock der Abendrobe.

				»Warum hast du für mich bezahlt«, wisperte sie und sah ihn unsicher an, wie er neben dem Bett stand, zu seiner ganzen hünenhaften Größe aufgerichtet, »wenn du gar nicht vorhattest, mit mir …« Sie brach verlegen ab und kaute auf ihrer Unterlippe herum.

				Er schob die Hände in die Hosentaschen und wich ihrem Blick aus. »Einhundert Florin fand ich nicht zu viel, um dich wenigstens für ein paar Stunden von ihm wegzuholen.« Seine Miene verhärtete sich, und er stierte auf den Boden, während er leiser hinzufügte: »Jetzt weiß ich nicht, ob das wirklich eine so gute Idee war. Ob es das für dich jetzt nicht noch schwerer macht, zu ihm zurückzugehen.«

				Floortje schossen Tränen in die Augen. »Das weiß ich auch nicht«, hauchte sie und streifte ungeschickt die Handschuhe über. Sie legte das Armband um und schaffte es erst im dritten Versuch, es zu schließen, stopfte die Stoffblüte tief in ihren Ausschnitt, nahm Fächer und Schal und stand auf.

				»Danke trotzdem«, flüsterte sie, »für die Nacht mit dir.«

				Seine Züge wirkten angespannt, als er nickte. »Ich bring dich zur Tür.«

				Ihre Füße wie aus Blei, einen Schritt mühsam nach dem anderen setzend, folgte sie ihm.

				Vor der Tür blieb er stehen, doch anstatt sie für sie aufzuhalten, presste er die behandschuhte Linke dagegen. »Du musst nicht zu ihm zurück«, sagte er leise. »Nicht, wenn du nicht willst.«

				Einen Augenblick lang war Floortje versucht hierzubleiben. Hier Zuflucht zu suchen, in diesem Zimmer, bei diesem Mann.

				Du gehörst mir, Fleur. Eine eisige Kälte breitete sich in ihr aus. Ich finde dich. Meine Leute finden dich. Überall.

				Sie würde nirgendwo sicher sein, bevor Kian Gie sie gehen ließ. Nicht einmal hier, bei diesem Mann.

				»Mir bleibt nichts anderes übrig«, erwiderte sie mit wackeliger Stimme.

				»Hör mal«, seine Stirn legte sich in Querfalten. »Ich bin keiner dieser Weltverbesserer, die meinen, jedes vermeintlich gefallene Mädchen auf den Pfad der Tugend zurückdrängen zu müssen. Aber falls du es dir anders überlegst … Beim Zirkus gibt’s immer Arbeit, nicht nur in der Manege. Gerade für ein hübsches Mädchen wie dich. Und wenn du Hilfe brauchst oder Geld – ich bin noch den ganzen Monat hier. Du kannst jederzeit vorbeikommen oder mir eine Nachricht schicken – in Ordnung?«

				Du wärst nicht die erste weiße Nutte, die aus dem Kali Besar gefischt wird. Floortje unterdrückte ein Schaudern und nickte halbherzig.

				Er stieß sich von der Tür ab und öffnete sie. Floortje trat über die Schwelle und blieb mit dem Absatz hängen; sie rutschte aus dem rechten Schuh und strauchelte; sogleich schloss sich Holtums Hand um ihren Ellenbogen. Fest genug, dass er ihr Halt gab, sanft genug, dass sich ihre Haut wohlig kräuselte und ihr Herz schneller schlug.

				»Danke«, murmelte sie verlegen; er ließ sie los, und sie drehte sich um.

				Holtum bückte sich, hob den Schuh auf und betrachtete ihn. Dann krümmte sich sein Mund zu einem belustigten Lächeln, und er ließ sich auf ein Knie nieder. Beinahe schelmisch glomm es in seinen Augen auf, als er die Hände in einer galanten Geste ausbreitete, dann auf Floortjes Rocksaum deutete. »Darf ich?«

				Um ihren Mund zuckte es; sie nickte, raffte den Rock und hielt ihm ihren nackten Fuß hin. Als er mit seiner Rechten ihre Ferse umfasste, erschauerte sie. Behutsam stülpte er die Spitze des Schuhs über ihre Zehen, ließ dann den Schuh langsam auf ihren Fuß gleiten und strich dabei mit dem Daumen über die Innenseite ihres Spanns, den Knöchel hinauf. Selig ließ Floortje den Atem ausströmen; eine kribbelnde Wärme wanderte ihr Bein hinauf und zog höher, bis tief in ihren Leib hinein.

				Bedauern breitete sich in ihr aus, als er ihren Fuß losließ, so langsam, als widerstrebte es ihm selbst.

				»Ist unter deinen Pferden denn auch ein weißes?«, fragte sie leise.

				Er stand auf. »Nein. Ich habe nur Braune und Füchse. Warum fragst du?«

				»Nur so.«

				Es fiel ihr unendlich schwer, den Blick von ihm zu lösen, von diesem großen, starken Mann, der so sehr in sich ruhte. Hinter dessen schroffem Äußeren ein Herz schlug, das vermutlich nicht weich, aber durchaus zu Wärme und Zärtlichkeit fähig war, und dessen Augen selbst jetzt, im Zwielicht aus Lampenschein und Tagesanbruch, so blau leuchteten.

				Wie auf Geheiß wieherte in einiger Entfernung hinter ihr ein Pferd. Es hatte keinen Sinn, es noch länger hinauszuzögern, sie musste zurück zu Kian Gie.

				Holtum steckte die Hände in die Hosentaschen. »Pass auf dich auf, Blümchen.«

				»Ich versuch’s«, erwiderte sie mit belegter Stimme, und ihre Augen wurden feucht. »Du auch auf dich.« Sie gab sich einen Ruck und wandte sich um, trat von der Veranda herunter und ging über den Innenhof, der trockene Boden knisternd unter ihren Sohlen. Jenseits des schmiedeeisernen Zaunes konnte sie in der rasch voranschreitenden Morgendämmerung die Umrisse der Barouche von Kian Gie ausmachen.

				Floortje brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass John Holtum ihr hinterhersah; sie spürte seine Augen in ihrem Rücken wie eine ermunternde Liebkosung, und ihre Lippen kräuselten sich zu einem kleinen, glücklichen Lächeln.

				Die Morgensonne presste schon kräftige Streifen Licht durch die Schlitze der Fensterläden, als Floortje in ihr Zimmer zurückkehrte und zum Bett ging. Nachlässig, beinahe übermütig kickte sie die Schuhe von ihren Füßen.

				»Und – hat er’s dir gründlich besorgt?«, hörte sie Kian Gies Stimme mit ätzendem Unterton hinter sich.

				Floortje wandte sich um. Den Unterarm gegen das Holz gelehnt, stand er im Türrahmen.

				Ihr Mund krümmte sich spöttisch »Oh ja. Und wie! So richtig! So, dass mir Hören und Sehen vergangen ist! Mit seinem riesigen …«

				Sie versuchte nicht, zu fliehen, als ein Zucken durch ihn hindurchging und er auf sie zusprang; sie versuchte auch nicht, auszuweichen oder sich zu ducken, bevor sein Handrücken gegen ihre Wange hieb, dass ihr der Kopf in einem Funkenregen zur Seite flog. Und sie wehrte sich nicht, als er sie bäuchlings aufs Bett stieß.

				Der Rock ihrer Robe zerriss ratschend, genauso wie die feine Unterhose. Floortje schloss die Augen und krallte sich in das Leintuch unter ihr, als sie das Rascheln hörte, mit dem er seine Hosen öffnete, bevor er grob ihre Pobacken auseinanderriss und sich gewaltsam in sie hineinbohrte. Während er sie mit jedem seiner keuchenden Stöße als dreckiges Hurenstück beschimpfte, das es nicht anders verdiente, klammerte sie sich an die Erinnerung der vergangenen Stunden. An das warme, heimelige Gefühl, das sie in Holtums Nähe gehabt hatte. Und die rote Stoffblume in ihrem Ausschnitt schien an ihrem Brustbein zu pochen wie ein zweites Herz.

				Es war gut, dass John Holtum nicht versucht hatte, sie zu küssen, oder gar mehr im Sinn gehabt hatte. Womöglich wäre es schön gewesen, so schön, dass sie das, was Kian Gie gerade mit ihr tat, hinterher nicht mehr ertragen hätte. Dass sie jetzt, in diesen Momenten, endgültig zerbrochen wäre.

				Kian Gie hatte recht. Sie verdiente es nicht anders.

				Ihr Recht auf Glück hatte sie schon vor langer Zeit verwirkt.

			

		

	
		
			
				

				36

				Ketimbang, den 5. August 1883

				Liebster Jan,

				seit Deinem letzten Brief habe ich viel nachgedacht und mich letztlich dazu entschlossen, Herrn und Frau de Jong in den nächsten Tagen zu bitten, mich baldmöglichst aus meiner Stellung zu entlassen. Ich habe mir diese Entscheidung nicht leicht gemacht, und mir ist bang bei der Vorstellung, ihnen gegenüberzutreten und sie darüber in Kenntnis zu setzen, aber mein Entschluss steht fest.

				Könntest Du bitte für mich in Erfahrung bringen, was ein Zimmer in Buitenzorg im Monat kosten würde? So Du mich in Deiner Nähe haben möchtest und meine Anwesenheit dort Dich natürlich auch nicht in Verruf brächte; andernfalls würde ich mich irgendwo in Batavia einmieten. Dank meiner Ersparnisse bin ich zum Glück für ein paar Monate finanziell unabhängig und kann mir in Ruhe eine neue Stellung suchen. Vielleicht sind Herr und Frau de Jong ja auch so freundlich, mir eine Empfehlung auszustellen, da sie nach eigenen Äußerungen immer sehr zufrieden mit mir waren.

				Nur dass ich mich von den Kindern verabschieden muss, lastet schwer auf meinem Gemüt, und als würden sie spüren, was in mir vorgeht, zeigen sie sich dieser Tage besonders anhänglich. Aber so fest ich die beiden auch in mein Herz geschlossen habe, gibt es doch schwerwiegende Gründe, die mich zu diesem Schritt veranlassen. Gründe, die ich Dir lieber persönlich erläutern möchte denn in einem Brief. Ich hoffe sehr, dass Du spätestens dann meine Entscheidung nicht nur respektieren, sondern auch verstehen kannst.

				Deine Jacobina

				Den Kopf in die eine Hand gestützt und den Ellenbogen auf dem Tisch, kritzelte Jeroen lustlos in seinem Schreibheft herum. Mit vor Anstrengung roten Backen und eifrig herumfuhrwerkender Zunge thronte Ida aufrecht auf dem Stuhl neben ihm und spähte immer wieder zu ihm hinüber, während sie versuchte, auch solche Buchstaben aufs Papier zu bringen wie ihr großer Bruder.

				»Setz dich bitte gerade hin, Jeroen«, ließ sich Jacobina von gegenüber vernehmen.

				Der Junge schnaufte auf; halbherzig ging ein Ruck durch ihn, als wollte er ihrer Aufforderung nachkommen, dann sank sein Kopf noch tiefer in die Handfläche. »Mir ist heiß«, jammerte er.

				Jacobina lachte leise. »Mir auch! Aber wenn du die Aufgaben gemacht hast, können wir ja schwimmen gehen. Was meinst du?«

				»M-hm«, machte Jeroen, klang aber wenig begeistert. Einige Herzschläge lang saß er nur da und blinzelte vor sich hin, dann legte er den Stift beiseite und ließ sich von der Sitzfläche gleiten.

				Erstaunt sah Jacobina ihn an, als er um den Tisch herum auf sie zuschlich. »Bist du schon fertig?«

				Er drückte sich an sie und schmiegte den Kopf an ihren Bauch. »Kann ich auf deinen Schoß, noni Bina?«

				»Erst, wenn du fertig bist.«

				Mit beiden Fäusten rieb er sich über die Augen. »Ich bin aber müde«, maulte er fast weinerlich.

				In diesen Tagen fiel es Jacobina besonders schwer, konsequent zu sein; ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen, wenn sie die Kinder ansah, wenn sie sie ihrerseits anlachten und sich an sie schmiegten, gänzlich arglos und noch nicht ahnend, dass ihre noni Bina bald nicht mehr hier sein würde. Vielleicht hatte Jacobina deshalb noch nicht den Mut aufgebracht, den Major und Frau de Jong um eine Unterredung zu bitten. Obwohl es höchste Zeit war; die Stimmung im Haus begann sie zu zermürben.

				Zwar hatte der Major seit diesem hässlichen Übergriff keine Anstalten mehr gemacht, sich ihr zu nähern, aber sie traute ihm nicht über den Weg. Seine Augen schienen sie beständig zu verfolgen, selbst wenn sie ihn auf einem seiner mehrtätigen Erkundungsritte wusste. Und auch wenn sie sich eine Närrin schalt, weil er wohl kaum nachts in ihr Zimmer kommen würde, um ihr Gewalt anzutun, schob sie vor dem Schlafengehen nicht nur den Riegel vor, sondern stellte auch einen Stuhl innen vor die Tür. Nur wenn Frau de Jong sich im Haus aufhielt oder Jacobina mit den Kindern zusammen war, fühlte sie sich einigermaßen sicher.

				»Na komm«, flüsterte sie aufmunternd und streckte die Arme nach Jeroen aus. Schwerfällig legte er ein Bein über ihre Oberschenkel und half nur wenig mit, als sie ihn auf den Schoß zog, wo er dann seinen Kopf gegen ihre Brust schmiegte.

				»Ida auuuuchh!« Die Unterlippe vorgeschoben, blickte das kleine Mädchen sehnsüchtig zu ihrem Bruder und Jacobina.

				»Jetzt bleibt Jeroen erst mal ein bisschen bei mir«, schlug Jacobina vor und schloss die Arme um den Jungen, »und danach bist du an der Reihe, ja?«

				Ida nickte wenig überzeugt, senkte mit einem tiefen Aufschnaufen den Kopf und drehte den Stift zwischen ihren Fingern.

				Jacobina ließ die Knie sanft hin und her wippen, um Jeroen ein bisschen zu schaukeln, der schwer in ihrem Schoß hing. In Gegenwart der Kinder konnte sie freier atmen; die Unschuld, die Reinheit von Jeroen und Ida, die nichts wussten von den Leidenschaften, in die sich die Erwachsenen verstrickten, die nichts ahnten von Schuld und Sünde, nichts von den trüben Wassern voller Unrat, die um ihre kleine heile Welt herumschwappten, vermittelte Jacobina ein Gefühl von Geborgenheit. Von Sicherheit.

				Lächelnd blickte sie auf den Jungen herunter, der die Augen geschlossen hatte. »Was macht dein Zahn?«, fragte sie leise. Seit ein paar Tagen war die Kante seines neuen Schneidezahns, groß und kräftig, gut sichtbar. Jeroen murmelte etwas vor sich hin, und Jacobina neigte den Kopf tiefer zu ihm. »Was hast du gesagt?«

				»… tut weeeh«, nuschelte er nur halb verständlich.

				Jacobina strich ihm tröstend über die Wange und erstarrte. Er war glühend heiß, heißer als gewöhnlich, sogar noch heißer, als wenn er durch den Garten getobt wäre, und als sie genauer hinsah, entdeckte sie feine Schweißtropfen auf seiner Oberlippe.

				»Ida, komm mal her.« Sie lehnte sich vor und streckte die Hand nach dem kleinen Mädchen aus, befühlte prüfend seine Stirn und Wangen. Auch Ida war heiß und schwitzte leicht, aber nicht mehr als sonst in der dampfigen Hitze des Tages auch, und die Augen, die ihr verwundert entgegensahen, waren klar.

				Furcht kroch in Jacobina empor; ein, zwei Herzschläge lang wog sie noch ab, ob sie vielleicht grundlos in Angst und Sorge verfiel. Aber derart schlaff und ausgelaugt hatte sie Jeroen noch nie erlebt; sonst war der Junge immer gesund und munter und sprang herum wie ein junger Hund; hier auf Sumatra achtete Frau de Jong noch mehr als in Batavia darauf, dass Melati die Schlafenszeiten der Kinder einhielt, sie sich ausgiebig draußen aufhielten, solange die Hitze nicht allzu groß war, und sie viel frische Früchte, Gemüse und Fisch zu essen bekamen.

				»Melati!«, schrie sie ins Haus hinein und presste den Leib des Jungen fest an sich. »Melati! Schnell!«

				Den Rücken an die Wand unter dem Fenster gelehnt, saß Jacobina auf der Bodenmatte im Zimmer der Kinder. Behutsam bewegte sie ihre angezogenen Knie hin und her und summte vor sich hin, um Ida zu trösten, die schlafschwer vor ihrer Brust lag, das verweinte Gesicht an Jacobinas Schulter gekuschelt und einen Daumen in den Mund gesteckt. Die Aufregung des heutigen Vormittags und das bange Warten auf den Arzt, den Vincent de Jong persönlich aus Teluk Betung holte, hatten Ida durcheinandergebracht, und der fremde Mann, der sie überall betastet und ihr in den Mund geschaut hatte, hatte sie geradezu verstört. Obwohl Doktor Dekker ein noch junger Arzt war, der mit seinem rundwangigen Schmunzelgesicht, dem buschigen goldbraunen Schnauzbart und seinem ungebärdigen Haar lustig aussah und eine nette Art hatte, mit dem kleinen Mädchen umzugehen, hatte sie stundenlang geheult und war kaum zu beruhigen gewesen.

				Jacobinas Blick wanderte zu Jeroens Bett, und ihre Kehle wurde eng. Reglos und mit geschlossenen Augen lag der Junge darin; nur manchmal schien ein Schauder durch ihn zu laufen, und ab und zu war ein Wimmern zu hören, als litt er Schmerzen. Melati, die vor dem Bett kniete und die Stirn des Kindes mit einem feuchten Tuch betupfte, fing Jacobinas Blick auf, und sie las darin die gleiche Sorge, die gleiche Furcht, die sie selbst umtrieb.

				»Kabar Jagat?«, erkundigte Jacobina sich flüsternd nach Melatis Sohn. Sie nahm an, dass Melati auf irgendeine Weise Kontakt mit ihrer Familie im Kampong von Batavia hielt, wenn sie auch nicht genau wusste, wie. Vielleicht über einen der Fischer oder Bootsleute in Ketimbang, denn immer wenn Melati nach einem Ausflug mit Frau de Jong von dort zurückkehrte, hatte sie ein Strahlen in den Augen, das gleichermaßen glücklich wie sehnsüchtig wirkte.

				Ein kleines Lächeln schien auf dem Gesicht der babu auf, und sie nickte. »Jagat baik.«

				»Gut«, hauchte Jacobina beruhigt und schmiegte die Wange in Idas Haar.

				Angstvoll lauschte sie ins Haus hinein; die gedämpften Stimmen aus dem Salon waren kaum zu hören unter dem Rauschen des Meeres. Doktor Dekker saß nun schon geraume Zeit mit den de Jongs beisammen, um seine Diagnose mit ihnen zu besprechen; je mehr Zeit verstrich, desto banger war Jacobina zumute, und dass dieses Gespräch hinter geschlossener Tür stattfand, trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Sie fuhr zusammen, als sich die Tür öffnete und die Stimmen lauter wurden.

				»… machen wir das so«, konnte sie den Arzt auf Holländisch sagen hören, dann warf der Major murmelnd etwas ein. »Nein, keine Sorge, Herr Major. Da können Sie sich ganz auf mich verlassen. Ich schaue morgen nochmal vorbei und …« Seine Stimme und die des Majors entfernten sich in Richtung der Haustür.

				Jacobinas Pulsschlag beschleunigte sich, und sie wechselte einen beklommenen Blick mit Melati, während sie Ida fester an sich drückte und ihr den Rücken streichelte.

				Frau de Jong erschien im Türrahmen. Die Hände zu Fäusten geballt, die Augen gerötet und verschwollen, betrachtete sie von dort aus ihren Sohn. Melati stand hastig auf, nahm Tuch und Schüssel und ging mit einer kleinen Verneigung an ihrer Herrin vorbei hinaus.

				»Was hat der Arzt gesagt?«, wandte sich Jacobina leise an Margaretha de Jong.

				Wie in Trance stand sie da und rührte sich nicht; Jacobina glaubte schon, sie hätte sie nicht gehört, und setzte gerade dazu an, ihre Frage zu wiederholen, da öffnete Margaretha de Jong den Mund.

				»Nur ein Fieber«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Nur ein kleines Fieber. Nichts Ernstes.« Sie nickte schwach, als müsste sie sich selbst davon überzeugen. »Ja. Nur ein kleines Fieber.« Als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen, krümmte sie sich plötzlich zusammen; sie schluchzte auf, presste eine Faust vor den Mund und wirbelte herum, rannte über den Korridor hinweg, riss die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf und schlug sie hinter sich zu.

				Jacobina zuckte ebenso zusammen wie Ida, die einen Jammerlaut von sich gab, während fühlbar neue Schluchzer in ihr aufstiegen. »Shhtt, meine Kleine«, flüsterte Jacobina ihr zu und strich ihr über den Kopf. »Ist ja gut.« Sie sah zu Jeroen hinüber, und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie Frau de Jong hinter der Tür laut weinen hörte.

				In Reiterhosen und hohen Stiefeln, die obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet, trat der Major ein, und Jacobinas Schultern versteiften sich. Seine Schritte waren schleppend, als er an Jeroens Bett trat, und erstaunlich behutsam ließ er sich auf dem Rand der Matratze nieder. Erschöpft wirkte er, das Gesicht aschfahl und die Linien darin tief eingegraben. Er sah verschwitzt und staubig aus; so schnell wie Doktor Dekker hier eingetroffen war, musste Vincent de Jong wie der Teufel nach Teluk Betung geritten sein. Seine Pranke legte sich auf den Kopf des Jungen, und der Daumen strich behutsam, aber mit leichtem Zittern über Jeroens Schläfe. Vorsichtig versuchte Jacobina mit Ida im Arm aufzustehen, um den Major allein zu lassen.

				»Bitte bleiben Sie«, raunte er, ohne sie anzusehen. Er schwieg einige Wimpernschläge lang, dann fuhr er mit rauer Stimme fort: »Ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung, Fräulein van der Beek. Obwohl ich weiß, dass das, was ich mir neulich Ihnen gegenüber erlaubt habe, unverzeihlich ist.« In seinem harten, unbeugsamen Gesicht zuckte ein Muskel. »Unverzeihlich als Mann einer Frau gegenüber. Als Ehemann und Vater. Als Ihr Dienstherr. Und nicht zuletzt als Jans Freund.« Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Ich bin nicht so feinsinnig wie Jan. Nicht so gebildet. Mir fehlt es an Manieren und oft an Beherrschung. Und ich bitte Sie um Verzeihung für die unangemessenen Worte und mein grobes Verhalten.« Gänzlich darin vertieft, seinen Sohn anzusehen und ihn zärtlich zu berühren, versank er in dumpfes Brüten.

				Jacobina schwieg, während sie Ida an sich drückte und ihr über den Rücken streichelte. Es ehrte ihn, dass er sich bei ihr entschuldigte, aber es machte nicht ungeschehen, wie er sie bedrängt hatte.

				»Das Einzige, was ich als Entschuldigung vorbringen kann«, fuhr er dann zögerlich fort, »sind die Gefühle, die ich in den letzten Monaten für Sie entwickelt habe. Gefühle, die mir nicht zustehen, aber gegen die ich nur sehr schwer ankomme.«

				Ungläubig starrte Jacobina ihn an, und ihre Hand verharrte reglos auf Idas Rücken.

				»Schämen Sie sich«, gab sie barsch zurück. »Sie haben eine wunderbare, schöne Frau, die Sie über alles liebt! So was sollten Sie nicht einmal denken, geschweige denn sagen. Noch dazu hier.« Sie nickte in Richtung Jeroens, der in seinem Fieberdämmer dalag. Vielleicht täuschte sie sich, aber sie glaubte zu sehen, dass sich die Züge des Jungen unter der Berührung seines Vaters ein wenig entspannt hatten.

				Um den Mund des Majors zuckte es. »Wann hätte ich es Ihnen denn sonst sagen sollen? Sie ergreifen doch sofort die Flucht, sobald ich mich Ihnen auf ein paar Schritt nähere. – Was ich nur zu gut verstehe«, fügte er rasch hinzu, als Jacobina zu einer scharfen Erwiderung ansetzte. Seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich weiß, dass ich kein guter Mensch bin, das müssen Sie mir nicht erst sagen, Fräulein van der Beek.«

				Jacobina wurde rot und presste Ida fester an sich.

				»Ich weiß, was ich an M’Greet habe, und ich möchte nicht ohne sie sein. Aber Sie sind auf eine Art stark und tüchtig, wie es meine Frau nie war. Sie sind klug und aufrichtig, Sie haben ein gutes Herz und sich immer noch eine gewisse Unschuld bewahrt. So was ist selten, vor allem hierzulande. Und es ist eine Freude zu sehen, wie Sie hier in Ostindien aufgeblüht sind. Sie sind zu einer attraktiven Frau geworden, Fräulein van der Beek.« Ein kleines, halb trauriges, halb bitteres Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich beneide Jan darum, dass er das alles bekommt. Es ist falsch, das weiß ich wohl, aber ich kann nicht anders.«

				Jacobina vergrub das Gesicht in Idas Haar. Die Worte des Majors hatten sie verwirrt; sie machten sie verlegen, und obwohl sie sich dagegen sträubte, fühlte sie sich auch ein bisschen geschmeichelt. Sein Geständnis rührte sie an, aber noch mehr bewegte sie die Zerrissenheit, die sie an ihm wahrnahm. Wie spürbar er unter den Dämonen litt, die in ihm tobten. Ihr kam es vor, als sei er mehr ein Kind dieser Insel denn ein Sohn der Niederlande, diesem flachen, von einem tüchtigen, strebsamen, aber auch nüchternen Menschenschlag geformten Land. Wie Java war er, eine Insel inmitten anderer Inseln, wild und unbezähmbar, geprägt von den Elementen und von dem unbeherrschbaren Feuer, das in ihrem Kern brodelte. Doch vor allem erschütterte sie die Verzweiflung, die ihn wie eine graue Wolke umgab.

				»Meine Kinder sind mir das Kostbarste auf der Welt«, flüsterte er schließlich, und sein Blick ruhte mit banger Zärtlichkeit auf Jeroen. »Sollte der da oben«, seine Brauen zuckten himmelwärts, »mich für all meine Sünden strafen, indem er mir jetzt meinen Sohn nimmt, werde ich mir das nie verzeihen.«
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				Jacobina starrte in das Dunkel ihres Zimmers und lauschte in die Nacht hinaus. Der Dschungel reckte und regte sich unter Knistern, Schnarren und Pfeifen; in einlullender Gleichmäßigkeit rollten die Wellen über den Strand heran und zogen sich flüsternd wieder zurück.

				Nach der vergangenen Woche hätte es allen Grund gegeben, endlich wieder ruhig und tief zu schlafen. Es schien tatsächlich nur ein leichtes Fieber gewesen zu sein; am nächsten Tag ging es Jeroen bereits bedeutend besser, und am übernächsten war er schon wieder munter und hatte Doktor Dekker, der trotzdem jeden Tag von Teluk Betung herüberkam, um nach ihm zu sehen, bestürmt, wieder aufstehen und in den Garten zu dürfen, was ihm der Arzt dann auch zu seiner großen Freude erlaubt hatte. Erleichterung hatte Jacobina jedes Mal aufs Neue durchströmt, wenn sie von ihrem Buch aufblickte und einige Herzschläge lang den Kindern zusah, wie sie einträchtig im Garten miteinander spielten, oder wenn sie von der Veranda aus hören konnte, wie sie lachend und kichernd um das Haus herum durch das Gebüsch strichen.

				Dennoch fand Jacobina in dieser Nacht keinen Schlaf; ein ungutes Gefühl hatte von ihr Besitz ergriffen und ließ sich weder abschütteln noch mit dem Verstand ergründen, mochte sie sich noch so oft überängstlich und närrisch schimpfen und sich damit beruhigen, dass Melati ja bei den Kindern schlief. Ein Gefühl, das fast einer bösen Vorahnung gleichkam, obwohl es bestimmt keine weitere Bedeutung besaß, dass Jeroen heute unkonzentriert gewirkt und sich am Abend bockig gezeigt hatte, als es Zeit gewesen war, zu Bett zu gehen.

				Ein Geräusch ließ sie auffahren. Mit rasendem Herzschlag horchte sie auf; vielleicht ein Tier, das um das Haus schlich. Sie zögerte, dann tastete sie auf dem Nachttisch umher und entzündete eine Lampe. Auf leisen Sohlen ging sie hinüber, schob vorsichtig die Tür auf und spähte hinein.

				Melati kniete vor Jeroens Bett und strich ihm über den Kopf. Leise trat Jacobina näher. Jeroen regte sich im Schlaf und hatte die Brauen zusammengezogen; auf seinem Kissen zeichnete sich ein Speichelfleck ab. Ein Gurgeln drang an ihr Ohr, so leise, dass es kaum zu hören war; dann kamen aus Idas Bettchen ein hustender Laut, ein krampfhaftes Schlucken. Jacobina stellte die Lampe auf der Kommode ab und beugte sich über das Gitterbett.

				»Mäuschen, was ist?«, flüsterte sie Ida zu und strich ihr über die Schulter. Schlaftrunken öffneten sich Idas Lider. Sie hustete wieder, einen feuchten Husten, der klang, als ob sie an etwas würgte. Jacobina fasste sie unter den Achseln und hob sie schnell aus dem Bett, um sie auf ihre Hüfte zu setzen. Idas Augen weiteten sich ängstlich; sie schnappte nach Luft und krallte ihre Finger in Jacobinas Nachthemd.

				»Hast du dich verschluckt, meine Süße?«, murmelte Jacobina, schaukelte das Mädchen auf der Hüfte und klopfte ihm sanft auf den Rücken, der schweißnass war. Ida japste, keuchte und würgte; ein Ruck jagte durch ihren kleinen Körper und dann noch einer; ihr Kopf schleuderte nach vorne, und sie erbrach sich auf Jacobinas Nachthemd. Jacobina schüttelte sich und gab einen angeekelten Laut von sich, als das Erbrochene durch den dünnen Stoff bis auf ihre Haut durchsickerte, und zwang sich, dennoch tröstend auf Ida einzureden.

				Erschrocken riss sie den Kopf herum, als Melati aufschrie. Unvermittelt hatte Jeroen angefangen, sich in seinem Bett zu krümmen und zu winden; ein Krampf nach dem anderen lief durch seinen schmalen Leib und rüttelte ihn durch. Er keuchte und hustete, schob sich halb auf einen Ellenbogen und presste die andere Hand vor den Magen. Gurgelnd erbrach er sich über das Leintuch.

				Eine zähe, klumpige Masse – schwarz wie Pech.

				Jacobina stand über das Gitterbett gebeugt und streichelte Idas Bäuchlein. Es war erschreckend, wie sehr sich das kleine Mädchen in einem halben Tag, von kurz nach Mitternacht bis jetzt, zur Mittagsstunde, verändert hatte. Kreidebleich war ihr Gesichtchen und hohlwangig, die Augen hinter den geschlossenen Lidern von tiefen Schatten unterlegt. Wie ein kleiner Geist sah sie aus.

				Wenigstens schien sie tief und fest zu schlafen; nach den heftigen Anfällen in den frühen Morgenstunden hatte sie nichts mehr erbrochen und alles, was man ihr an Tee eingeflößt hatte, bei sich behalten, wenn sie dabei auch kläglich geweint und den Kopf weggedreht hatte.

				Immer wieder blickte Jacobina zu Doktor Dekker hinüber, der hinter der Tür in einem Rattanstuhl saß. Immer in der bangen Hoffnung, etwas in seiner Miene würde verraten, dass doch noch nicht alles verloren war. Dass es doch noch etwas gab, das er tun konnte, oder er ein Anzeichen für ein Wunder bemerkte. Aber wie er dasaß und stumm vor sich hinstarrte, die Ellenbogen auf die Knie gestützt und das Kinn auf den gefalteten Händen, jeglichen Ausdruck auf seinem gutmütigen Gesicht weggewischt, nahm ihr jedes Mal aufs Neue diese Hoffnung. Umso fester klammerte sie sich an die Hoffnung, dass sie das Telegramm nach Buitenzorg noch früh genug abgeschickt hatten. Dass Jan es noch rechtzeitig hierher schaffen würde.

				Jacobina ertrug es kaum, zu Jeroens Bett hinzusehen. Stundenlang hatte sich sein schmaler Leib aufgebäumt; geschrien hatte er unter den Krämpfen, die Schwall um Schwall verklumpten Breis aus ihm hervorbrechen ließen, im Tageslicht braunschwarz wie Kaffeesatz. Unter dem heftigen, teerdunklen Durchfall, der seinen Körper weiter auszehrte. Bis er nur noch dalag, das Gesichtchen spitz und eingefallen, und jeder seiner mühseligen Atemzüge schnitt Jacobina ins Herz.

				Zu einer Statue erstarrt, die Augen gläsern, kniete Margaretha de Jong auf dem Boden, den Arm um den Kopf ihres Sohnes gelegt; nur ihre Hand bewegte sich, die unaufhörlich über Jeroens kurzgeschorenes Haar strich. Melati saß neben ihr mit leerem Blick, und der Major hockte auf dem Rand der Matratze, die schlaffen Kinderfinger in seiner großen Hand.

				Aus Jeroens Kehle tröpfelte ein feiner Laut; seine Brauen krümmten sich zusammen, dann bewegten sich sacht seine Lippen. »Papa«, hauchte er, seine Stimme schwach und krächzend, als schmerzte ihn jeder Laut in der Kehle. »Geh’n … mo’g’n … ins … Meer?«

				»Ja«, erwiderte sein Vater mit einer Stimme, die dick war vor Verzweiflung. Sein Daumen rieb über die Hand seines Sohnes. »Das machen wir. Versprochen!«

				Ein kaum sichtbares Lächeln huschte über Jeroens Mund, und seine Brauen bewegten sich erneut. »…ina?«

				Die Augen des Majors, blutunterlaufen und dunkel vor Leid, richteten sich auf Jacobina. »Ja«, brachte er heiser hervor. »Die noni Bina ist auch da.« Er nickte ihr zu.

				Jacobina trat ans Bett und ließ sich auf dem Boden nieder. Sanft legte sie die Hand auf Jeroens ausgezehrten Leib. »Ich bin da, Jeroen«, wisperte sie mit wackeliger Stimme, und Tränen tropften aus ihren Augen. »Ich bin hier.«

				Der Junge deutete ein Nicken an und öffnete den Mund, aus dem aber kein Laut mehr kam. Nur noch schwache Atemzüge. Die leiser wurden. Dann seltener.

				Die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, stand Jacobina auf der Veranda und sah über das Wasser der Bucht hinweg auf die Inseln Sebuku und Sebesi hinaus. Mit jeder neuen Träne verschwamm das paradiesische Bild vor ihren Augen, aber sie wischte sie schon lange nicht mehr weg. Es lohnte sich nicht, es waren zu viele, und sie legte keinen Wert auf eine klare Sicht der Dinge; es tat zu sehr weh.

				Sie hörte behutsame Schritte hinter sich, dann legten sich schlanke, sehnige Arme fest um sie und hüllten sie ein in den Duft von sonnendurchwärmtem Stein und grünem Moos, durchmischt mit der scharfen Note von Tabakrauch. Mit einem Aufschluchzen drehte sie sich um, krallte ihre Finger in das Revers des schwarzen Jacketts und vergrub das Gesicht an Jans Schulter.

				»Warum?«, schluchzte sie gegen den kratzigen Stoff, durch den die Wärme seines Körpers auf ihre Haut drang. »Er war doch noch so klein! So voller Leben. So fröhlich und immer gesund! Warum, Jan?«

				»Ich weiß es nicht«, murmelte er tonlos in ihr Haar, während er sie fest in seinen Armen hielt. Jacobina spürte, wie er zitterte und immer wieder ein Rucken durch seinen Brustkorb lief wie ein Schluchzen. »Selbst mir fällt es jetzt schwer, meinen Glauben nicht zu verlieren.«

				Es tat gut, dass Jan da war. Dass er Jeroen noch einmal gesehen hatte, bevor sie den Leichnam des Jungen in ein Leintuch gewickelt und nach Teluk Betung gefahren hatten, um ihn auf dem kleinen christlichen Friedhof dort zu bestatteten. Blass unter seiner Sonnenbräune und mit erschütterter Stimme hatte Jan die Grabrede gehalten, den Segen erteilt und Jeroens Seele dem Schöpfer anempfohlen und sich seiner Tränen dabei nicht geschämt. Vor allem für Margaretha und Vincent de Jong war es gut, dass Jan nach Sumatra gekommen war, so schnell er konnte, wenige Stunden nachdem Jeroens junges Leben verloschen war. Während der Major in seinem Kummer versteinerte, stumm und regungslos und grau im Gesicht, ertrank seine Frau in Fluten der Verzweiflung. Mein kleiner Liebling hatte sie während des Begräbnisses immer wieder weinend gerufen. Mein Kind. Gebt mir mein Kind zurück. In den vergangenen drei Tagen hatte Jan viele Stunden damit verbracht, neben Margaretha de Jong auf der Veranda zu sitzen oder auf der Bettkante im Schlafzimmer, hatte ihre Hand gehalten, sie in den Arm genommen und beruhigend auf Malaiisch auf sie eingeredet, und lange waren er und der Major am Strand spazieren gegangen.

				Jacobina schmiegte die Wange gegen Jans Brust. »Wie geht es Frau de Jong?«

				Jan drückte sie fester an sich. »Sie schläft jetzt. Doktor Dekker hat ihr etwas zur Beruhigung gegeben.« Er atmete tief durch und rieb Jacobina mit einer Hand über Rücken und Schulter. »Vorhin war sie wie von Sinnen. Sie ist besessen davon, dass Melati die Kinder vergiftet haben soll.«

				Jacobina hob den Kopf und starrte Jan aus nassen Augen entsetzt an. »Aber Doktor Dekker hat doch gesagt, es war Denguefieber!«

				Jan zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nickte. »Ich weiß. Trotzdem ist sie nicht davon abzubringen. Sie hat sowohl Vincent als auch mich übel beschimpft, weil wir auf ihr Flehen, ihr doch endlich Glauben zu schenken und etwas zu unternehmen, nicht eingehen.«

				Jacobina schüttelte den Kopf. »Niemals würde Melati so etwas tun. Jeroen und Ida sind …« Sie schluckte und fuhr leiser fort. »Jeroen lag ihr doch so sehr am Herzen, genau wie Ida.«

				»Ja. Wir alle wissen das«, hörte sie ihn flüstern. »Aber Griet hat das offenbar in ihrem Leid vergessen. Vincent sagt, dass sie schon in der ersten Nacht damit angefangen hat, Melati zu beschuldigen.« Zärtlich strich seine Hand über ihr Haar. »Du hast das alles gar nicht mitbekommen, oder?«

				»Nein«, entgegnete sie schuldbewusst. »Ich habe zwar ihre Stimmen gehört und wie Frau de Jong geschrien und geweint hat, aber ich habe nicht genau verstanden, worum es ging. Mein Malaiisch ist einfach immer noch nicht so gut.«

				»Das wird schon noch«, sagte Jan aufmunternd und streichelte ihre Wange. »Über die Zeit.«

				Mit besorgter Miene sah Jacobina zu Jan auf. »Hat Melati denn etwas zu befürchten?«

				Er zog die Mundwinkel nach unten und deutete ein Kopfschütteln an. »Wohl kaum. Es kommt immer wieder vor, dass bei einem Todesfall in der Familie das einheimische Personal verdächtigt wird, Gift oder guna-guna, Schwarze Magie, angewandt zu haben, ohne dass es dafür hinreichende Beweise gibt. Alles nur ein Hirngespinst. Eine Legende, die immer wieder umgeht, weil man den Menschen hier einfach nicht über den Weg traut.«

				»Kein Wunder«, murmelte Jacobina in sich hinein, als sie an Ningsih und Endah dachte, an Melati und Jagat.

				»Dem Herrn sei Dank, dass es der Kleinen wieder halbwegs gut geht«, raunte Jan.

				Jacobina nickte. Ida war zwar noch matt und weinte viel, vor allem wenn sie gefüttert wurde, aber sie hatte wieder Farbe im Gesicht und schien auch sonst schnell wieder gesund zu werden. Der Schmerz fraß sich mit erneuter Schärfe durch Jacobina hindurch; erschöpft schloss sie die Augen und drückte das Gesicht fester an Jans Schulter. Auch ihr tat es gut, dass er hier war; Jans Nähe tröstete sie, und wenn er sie in seine Arme zog, fühlte sie sich beschützt vor allem Unbill.

				»Sollen wir noch ein bisschen am Strand spazieren gehen?«, fragte er sanft. »Zwei Stunden hätten wir noch, bevor ich wieder fahre.«

				»Kannst du nicht noch bleiben?«, flüsterte Jacobina gegen seine Hemdbrust. »Wenigstens einen Tag?«

				Jan hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Leider nicht. Ich bin ja als Freund der Familie hier und nicht von der Gesellschaft aus. Ich war schon froh, dass mir van der Linden die drei Tage bewilligt hat.«

				Jacobina starrte vor sich hin. Bei der Vorstellung, in ein paar Stunden wieder ohne Jan zu sein, allein mit ihrer Trauer, in einem Haus, in dem solches Leid Einzug gehalten hatte, schien der Boden unter ihren Füßen nachzugeben und sie in einen Sumpf der Traurigkeit hinabzuziehen. In einen Morast, der ihr Angst machte, eine ähnliche Angst, wie sie beim Anblick des Dschungels hinter dem Haus von ihr Besitz ergriff.

				Ihr Kopf fuhr hoch, und sie sah Jan unverwandt an. »Nimm mich mit!« Fragend furchte er die Stirn, und Jacobina packte ihn am Revers. »Nimm mich mit, Jan! Ich will nicht länger hier sein!«

				Er lächelte und streichelte ihr über die Wange. »Nichts würde ich lieber tun. Aber ich wäre froh, dich hier zu wissen, wenn ich schon nicht bleiben kann. Wenigstens noch ein paar Wochen. Vincent wird deine Hilfe hier sicher brauchen. Er überlegt, ob er Griet nicht bei Freunden in Batavia unterbringt, damit sie zur Ruhe kommen kann, vielleicht auch ein wenig abgelenkt wird. Es wäre gut, wenn du sie dann begleiten könntest. Und Ida wird sicher spätestens in ein paar Tagen anfangen, nach ihrem Bruder zu fragen. Dich jetzt auch gleich noch zu verlieren wäre schlimm für sie.«

				Jacobina senkte den Blick und strich über die Kanten des Revers, während sie Jans Einwand überdachte. Er hatte Recht, vor allem was Ida betraf. Sie hatte Verantwortung für die Kinder übernommen, als sie die Stellung bei den de Jongs antrat, vielleicht auch ein bisschen für die anderen Mitglieder der Familie; eine Verantwortung, der sie sich nun nicht einfach entziehen konnte. Feige kam sie sich vor und selbstsüchtig, und ihre Wangen brannten. Schließlich nickte sie.

				»Ja, ist gut«, erwiderte sie flüsternd. »Ich bleibe.«

				Zärtlich drückte er seinen Mund auf ihren und fuhr dann lächelnd über das Grübchen an ihrem Kinn. »Danke, Jacobina. Ich mach’s wieder gut. Versprochen.« Sanft hob er ihr Gesicht zu sich an. »Wolltest du mir nicht noch erzählen, weshalb du dich entschlossen hattest, deine Stellung zu kündigen?«

				Jacobina wich seinem forschenden Blick aus. Womöglich dachte Jan schlecht über sie, wenn sie ihm anvertraute, dass der Major, sein Freund, unangemessene Gefühle für sie entwickelt hatte, argwöhnte vielleicht, sie hätte ihren Dienstherren sogar dazu ermuntert. Und ihm davon zu erzählen, dass Vincent de Jong nicht nur seine Frau wieder betrog, sondern auch sie, Jacobina, angefasst und schmutzige Dinge zu ihr gesagt hatte, kam ihr angesichts des tragischen Verlusts seines Kindes taktlos vor.

				»Ein andermal vielleicht«, murmelte sie und schmiegte sich an ihn.
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				Jacobina stand im Türrahmen des Schlafzimmers und sah bedrückt zu, wie Margaretha de Jong sich über das Gitterbett beugte, das nun schon seit einigen Tagen zwischen dem Schrank mit seinen buntbemalten Göttergestalten und dem von einem Vorhang abgetrennten Winkel seinen Platz gefunden hatte. Eigentlich war es dort im Weg, aber es war die einzige Stelle, die sich in diesem Raum dafür anbot, nachdem Frau de Jong ihre Tochter so nah bei sich haben wollte wie möglich.

				»Brauchen Sie noch etwas, Frau de Jong?«, fragte Jacobina leise.

				Blass und hager war Margaretha de Jong geworden. Sarong und Kebaya hingen ihr in losen Falten um den Körper; auf ihrem Gesicht hatten sich verhärmte Linien eingegraben, und unter den geröteten Augen zeichneten sich bläuliche Halbmonde ab.

				Sie war ganz darin vertieft, mit dem Zeigefinger sacht über die Schulter des kleinen Mädchens zu streichen, das breitbeinig im Gitterbett saß, an seiner Lieblingspuppe herumspielte und dabei aus großen blauen Augen zwischen seiner noni Bina und seiner Mutter hin und her sah. Als hätte es jene entsetzliche Nacht nie gegeben, in der Ida sich so heftig erbrochen hatte, war ihr Gesichtchen von gesunder Farbe. Ein wenig schmal wirkte sie noch, aber sie legte fast täglich an Gewicht zu, da sie brav alles aufaß, was man ihr vorsetzte, und wirkte auch sonst wieder ganz munter.

				»Mir ist erst jetzt aufgefallen«, ließ sich Margaretha de Jong flüsternd vernehmen, »dass sie eigentlich schon fast zu groß geworden ist für ein Gitterbett. Ist das nicht furchtbar? Ich bin eine solch schlechte Mutter.« Ihre blauen Augen, die denen Idas so ähnlich waren, füllten sich mit Tränen.

				»Sie sind doch keine schlechte Mutter«, widersprach Jacobina beklommen. »Ida kann doch ruhig noch einige Zeit in dem Bettchen schlafen, Platz genug hat sie darin ja.«

				Ein schwaches Lächeln huschte über Margaretha de Jongs Züge. »Wenn Sie das sagen, noni Bina …« Angestrengt zogen sich ihre Brauen zusammen und glätteten sich wieder, dafür zuckte es dann um ihren Mund. »Seit gestern fragt sie nach ihm, und ich habe das Gefühl, sie sucht ihn mit Blicken. Und ich«, eine Träne rollte über ihre Wange, »ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll. Sie ist doch noch so klein, sie versteht das doch noch gar nicht.«

				Jacobina war das Herz schwer. »Kann ich etwas für Sie tun, Frau de Jong?«

				Diese schüttelte den Kopf. »Nein, aber es ist lieb von Ihnen, dass Sie fragen.« Sie schenkte Jacobina ein kleines, kummervolles Lächeln. »Sie sind überhaupt so lieb.« Mühsam richtete sie sich auf, schleppte sich mit schwerfälligen Schritten zum Bett und ließ sich darauf nieder. »Ich werde mich noch ein bisschen ausruhen. Machen Sie sich einen schönen Nachmittag, noni Bina. Das haben Sie sich verdient. Sie tun so viel für uns.« Als wögen ihre Arme und Beine zentnerschwer, streckte sie sich auf dem Bett aus und schloss die Augen.

				Jacobina lächelte Ida zu, die zurücklächelte und sich dann wieder mit ihrer Lola beschäftigte, und leise schloss sie die Tür hinter sich.

				Auf dem Weg zur Veranda kam ihr Melati entgegen, einen Korb frischer Wäsche unter dem Arm, die sie im Bach hinter dem Haus gewaschen und dann in der Sonne getrocknet hatte. Seit Melati sich nach dem Willen Margaretha de Jongs Ida nicht mehr nähern durfte, hatte sie einfache Aufgaben im Haus übertragen bekommen. Von einer babu weißer Kinder zu den Tätigkeiten einer Magd für Wäsche und in der Küche herabgesetzt zu werden kam unter den Einheimischen einer Demütigung gleich, das wusste Jacobina. Dennoch schien Melati weniger darunter zu leiden als unter ihrer Trauer um Jeroen und unter der Trennung von Ida. Als schleppte sie ihren Kummer auf den Schultern umher, hielt sie sich gebückt; ihre Schritte wirkten müde, und auf ihrem Gesicht mit den matten Augen lag ein bitterer, schmerzlicher Zug, der geradezu die Farbe aus ihrer Haut zu saugen schien.

				Jacobina lächelte ihr ebenso freundlich wie mitfühlend zu, ein Lächeln, das Melati scheu und ein bisschen traurig erwiderte. Doch noch bevor Jacobina etwas Nettes eingefallen wäre, das sie ihr auf Holländisch oder Malaiisch hätte sagen können, hatte Melati den Kopf gesenkt und war davongeschlichen.

				Nachdenklich trat Jacobina auf die Veranda, auf der sich die feuchtheiße Luft des späten August zum Schneiden dick niedergelassen hatte. Sie ließ ihre Augen durch den in Scharlachrot, Weiß, Sonnengelb und Purpurblau blühenden Garten und über den Strand hinweg zum Meer schweifen. Wie ein Deckel aus azurblauem Porzellan stülpte sich der Himmel tief über die grün bepolsterten Hügelkuppen der beiden Inseln, und das Wasser der Bucht glänzte unter der Sonne türkisblau. Das Wasser, das Jeroen so geliebt hatte.

				Jacobina schlang die Arme eng um sich. Jeroen fehlte ihr entsetzlich, es war kaum zu begreifen, dass es ihn nicht mehr gab. So oft wartete sie darauf, sein Lachen oder seine Stimme zu hören und dass sich seine kleine Hand auf ihr Knie legte und er das Gesicht zutraulich an ihrem Arm rieb. Und ihr Körper hungerte danach, ihn noch einmal auf dem Schoß zu haben oder zu umarmen, die Wärme seines kleinen Körpers zu spüren und seinen Duft nach Toffee und Ingwer einzuatmen.

				Wie unerträglich musste es dann erst für Margaretha de Jong sein, von der Jeroen ein Teil gewesen war, in ihrem Leib empfangen, neun Monate in ihr herangewachsen und dann von ihr zur Welt gebracht? Mehr als sechs Jahre lang mit Melatis Hilfe behütet, gehegt und großgezogen; sechs Jahre der Freude am Gedeihen und Werden dieses kleinen Menschen und der Träume, was einmal aus ihm werden würde. Bis er von einem Tag auf den anderen einfach nicht mehr da gewesen war.

				Jacobina konnte verstehen, dass Jeroens Tod die alten Verletzungen bei Margaretha de Jong wieder aufgerissen hatte und Misstrauen, ja Hass gegenüber der früheren Geliebten ihres Mannes hervorbrechen ließ, aber sie fühlte auch mit Melati, die nicht nur getrennt von ihrem leiblichen Sohn war, sondern mit Jeroen auch ihren Ziehsohn verloren hatte. Vielleicht wäre es für alle das Beste, wenn Melati nach Batavia zurückkehren würde, in ihren Kampong und zu Jagat, vielleicht mit einer kleinen Summe Geld oder gar einem Empfehlungsschreiben.

				Sie ging die Stufen hinunter, tat ein paar Schritte durch den Sand und blieb dann stehen. Eine Bewegung am Rand ihres Blickfelds ließ sie den Kopf wenden.

				Vor der Böschung saß der Major hemdsärmelig und in hellen Hosen. Bis kommende Woche war er von Beyerinck beurlaubt worden, erst danach würde er wieder in Uniform auf seine Streifzüge durch den Dschungel und entlang der Küste gehen; sicher ein Segen, das würde ihn zumindest für einige Zeit auf andere Gedanken bringen. Die Ellenbogen auf die angezogenen Knie gestützt, rieb er sich immer wieder mit den Handballen über die Augen, und seine Schultern zuckten unter unhörbaren Schluchzern. Es machte sie verlegen, diesen ungebärdigen Mann, der so grob, so ausfallend werden konnte, derart verletzlich zu sehen, und auf Zehenspitzen trat sie behutsam einen Schritt zurück.

				Ruckartig wandte er den Kopf zu ihr hin und heftete seine blauen Augen auf sie, die nass glänzten. Und sein hartes Gesicht mit dem angespannt geöffneten Mund war gramzerfurcht; es verriet, wie sehr er litt.

				Jacobina zauderte, dann kam sie vorsichtig näher, abwartend, ob er sich wegdrehen oder ihr auf andere Weise zu verstehen geben würde, dass er nicht so von ihr gesehen werden wollte. Doch er rührte sich nicht, sah sie einfach nur an, bittend, beinahe hilflos. Erst als sie sich neben ihm in den Sand setzte und sich den Sarong um die Beine zurechtzog, richtete er den Blick wieder aufs Wasser, das murmelnd über den Strand heranwogte und sich flüsternd wieder zurückzog, und immer wieder rieb er sich über die Augen.

				»Ich hab im Krieg so viele Männer sterben sehen«, hörte sie ihn nach einer Weile sagen. Seine Stimme klang aufgeraut, fast zerschunden. »Auf unvorstellbar grausame Weise. Aber nichts war so grausam, wie ihn so zu sehen. Ihn zu verlieren.« Er drückte die Handballen in die Augenhöhlen und schluchzte auf. »Er fehlt mir so sehr. Mein Junge. Mein Junge fehlt mir so sehr.« Seine Schultern bebten, und Tränenbäche rannen unter seinen Händen hervor, die Wangen hinab über das Kinn.

				Zögerlich legte ihm Jacobina eine Hand auf den Oberarm und spürte mit wehem Herzen, wie sehr sein Leib von Schmerz durchgeschüttelt wurde. Er löste die Finger von seinem Gesicht und packte mit einer Hand die Jacobinas, als umklammerte er einen Strohhalm der Hoffnung.

				Sie fuhr zusammen, als er den Arm um sie warf und sie an sich presste, und konnte doch nicht anders, als ihm tröstend über die Schulter zur streichen, während er seine Finger in ihren Rücken bohrte und sich an ihr ausweinte, in scharfen, ruckartigen Schluchzern und Tränenströmen, die ihre Wangen benetzten. Sie benötigte einige Herzschläge, um zu spüren, dass es nicht nur seine nasse Wange war, die sich gegen die ihre drückte, sondern auch seine Lippen, und noch bevor sie sich ihm entwinden konnte, küsste er sie auf den Mund. Nicht so, wie Jan sie küsste, sanft und zärtlich. Hart waren die Küsse Vincent de Jongs, drängend und zugleich werbend, und seine Lippen auf ihren, seine Zunge, die die ihre suchte und fand, fluteten ihren Verstand mit heißem Begehren, in dem ihre Vernunft schließlich ertrank.

				»Ich brauch dich, Jacobina«, raunte er in ihren Atem hinein. »Ich begehre dich so sehr.«

				Seine Hände, die ihr Haar durchkämmten und den Knoten lösten, die über ihr Gesicht strichen und über ihre Schultern und ihre Taille umfassten, schickten glühende Schauder durch ihren Leib und rissen die Tür zu einer Gier auf, die sie zuvor noch nicht gekannt hatte und die sie wie in einem Sog davontrug.

				Erst als sie von seinem Gewicht niedergewalzt wurde und rücklings im Sand aufschlug, kam sie zur Besinnung.

				»Nicht!«, rief sie aus, noch völlig benommen. »Nicht! Hören Sie auf!«

				Jacobina hieb mit den Handballen von unten gegen seine Rippen, um ihn von sich wegzustemmen, während sein Brustkasten ihr die Luft zum Atmen nahm, und sie grub die Fersen in den Sand, um unter ihm hervorzukommen, während sein Knie sich zwischen ihre Schenkel drängte und sein steifes Geschlecht über ihre Leiste rieb.

				»Ich will dich«, murmelte er heiser gegen ihren Hals, in den er seine Zähne grub. »Ich will dich so sehr.« Seine Hände kneteten ihre Schultern; der dünne Stoff der Kebaya riss, als de Jong den Ausschnitt beiseitezerrte, um seinen Mund über ihre Schlüsselbeine wandern zu lassen, dann tiefer, auf ihr Brustbein hinab, um unter dem Ausschnitt des Hemdchens nach ihren Brüsten zu suchen.

				»Nicht! Nein!« Jacobina zischte und fauchte; sie wand sich, strampelte mit den Füßen und bekam sich dennoch nicht frei.

				Seine andere Hand strich ihre Hüfte abwärts, rieb über ihren Oberschenkel und raffte den Saum des Sarongs; es ratschte, und seine Finger wanderten unter den aufklaffenden Stoff und tasteten nach dem Bund ihrer Unterhose.

				»Nicht«, schluchzte sie. »Bitte nicht!«

				Schwer atmend hielt er inne und fixierte einen Punkt irgendwo hinter Jacobina. Sie neigte den Kopf im weichen Sand zurück, und ihre Augen trafen sich mit denen Margaretha de Jongs, klarblau und starr wie Glas.

				Sie stand einfach nur da, am Fuß der Treppe, weich umflossen von Sarong und Kebaya, aber ihre versteinerte Haltung ein einziger Vorwurf. Dann wandte sich Frau de Jong um und ging wieder die Stufen hinauf.

				Grunzend rollte sich de Jong von Jacobina herunter, lehnte sich mit dem Rücken an die Böschung und fuhr sich durch das Haar. Zitternd robbte sie rückwärts fort von ihm, rappelte sich auf und stolperte davon, die Treppen hinauf.

				»Frau de Jong!«, rief sie, während sie ins Haus hineinrannte, ihr loses Haar hinter ihr herwehend, die zerrissene Kebaya mit der einen, den aufgeschlitzten Sarong mit der anderen zusammenhaltend. »Frau de Jong!« Im Korridor holte sie sie ein, doch Margaretha de Jong drehte sich nicht einmal um.

				»Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Fräulein van der Beek«, sagte sie nur, öffnete die Tür zum Schlafzimmer und zog sie hinter sich zu; Jacobina hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde.

				Einige Herzschläge lang harrte sie noch auf der Stelle aus, während Schrecken, Scham und Schuld sich durch sie hindurchwühlten, dann schlich sie in ihr Zimmer.

				Lange saß sie einfach nur auf der Bettkante und sah durch das geöffnete Fenster in den Garten hinaus, dessen Blütenkaskaden und Laubwolken erst in dem prächtigen Lichtspiel des kurzen Sonnenuntergangs erglühten, dann verblauten und in der vorwärtsstürmenden Dämmerung ihre Farben und Konturen verloren. Die Geräusche im Haus plätscherten gedämpft an ihr vorbei, das Geschnatter von Endah, Ratu und Ningsih, der Bass des Majors, die leise Stimme seiner Frau und irgendwann einmal Idas Weinen. Bis die Nacht hereinbrach, die lebendige, unruhige Nacht Sumatras.

				Töricht war es gewesen, zu glauben, die Trauer um seinen Sohn hätte Vincent de Jong gezähmt. Ein Tiger ließ sich nicht zähmen, von nichts und niemandem, und wie ein unachtsames Kleinkind, das einen Tiger für eine große Katze hält, hatte sie neugierig die Finger danach ausgestreckt und war gebissen worden. Ein Fehler war es gewesen, noch zu bleiben, obwohl sie eigentlich schon längst hätte gehen wollen; sie hätte auf ihre innere Stimme hören müssen, die sie schon vor Wochen dazu gedrängt hatte. Hier war kein Platz mehr für sie.

				Müde und immer noch unter leichtem Zittern stand sie auf, um die Lampe anzuzünden, ihre Sachen aus dem Schrank zu holen, die Koffer zu packen und ihre Kündigung zu schreiben. Morgen früh würde sie das Haus verlassen und keinen Blick zurückwerfen.

				Nach ihr die Sintflut.

				Ich hab dich lieb, noni Bina. Du darfst nie wieder weggehen.

				»Jeroen?«, murmelte Jacobina im Halbschlaf; unwillkürlich tastete sie mit beiden Händen um sich herum nach dem Jungen. Es war, als könnte sie ihn spüren, neben ihr im Bett, wie er sich zusammenrollte und sich an sie schmiegte. Als wäre er ganz in der Nähe, so fühlte es sich an. Bis es sie durchzuckte, dass er nicht mehr am Leben war, und ihr Herz krampfte sich zusammen.

				Sie konnte ihn hören, wie er hustete und würgte, und in der Hitze der Tropennacht kroch es kalt durch Jacobinas Adern. Gewaltsam riss sie die Augen auf und blinzelte in das flackernde Lampenlicht. Sie hörte es immer noch, einen Menschen, der sich qualvoll erbrach. Bitte, lieber Gott, nicht Ida. Nicht sie auch noch.

				Jacobina sprang aus dem Bett, griff sich die Lampe und eilte aus dem Zimmer. Einige Augenblicke stand sie mit rasendem Herzschlag im Korridor und lauschte. Im Schlafzimmer der de Jongs war alles still, abgesehen vom leisen Schnarchen des Majors.

				Ein Wimmern hob an, ein peinvolles Luftholen, ein erneutes Würgen; es kam von gegenüber, aus dem Zimmer, in dem die Kinder geschlafen hatten. Jacobina riss die Tür auf und leuchtete mit der Lampe in den Raum.

				Zusammengekrümmt lag Melati auf ihrer Bodenmatte, einen finsteren, zerlaufenen Schatten neben sich. Krämpfe durchschüttelten ihren Leib, ließen Füße und Hände zucken, und mit einem heftigen Ruck erbrach sie einen weiteren Schwall klumpigen Breis.

				Schwarz wie Pech.
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				Stocksteif vor Anspannung saß Jacobina auf der Bettkante. Vor dem Fenster glänzte die Nachmittagssonne auf dem blühenden Garten, und sie vermeinte das Funkeln des Lichts auf dem Wasser der Bucht zu sehen. Weniger als vierundzwanzig Stunden war es her, dass der Major sie am Strand geküsst hatte, und weniger als zwölf Stunden, dass er mitten in der Nacht noch nach Teluk Betung geritten war, um Doktor Dekker zu holen.

				Jacobina stiegen Tränen in die Augen, die die Aussicht auf den Garten verschwimmen ließen und auch die Konturen ihrer aufgestapelten Koffer neben dem Tisch, auf dem das zusammengefaltete Blatt mit ihrer Kündigung lag, noch ebenso unangetastet wie gestern, nachdem sie sie geschrieben hatte. Wie in einem nicht enden wollenden Alptraum kam sie sich vor, aus dem es kein Entkommen gab.

				Das Rauschen des Meeres verwob sich mit den Stimmen im Salon. Nachdem der Arzt angeordnet hatte, Melatis Leichnam nicht zu waschen und auch sonst alles unberührt zu lassen, war er mit grüblerischer Miene in seinem kleinen Pferdewagen davongerumpelt und später mit Herrn Beyerinck und einem Soldaten in schwarzblauer Uniform zurückgekehrt. Und mit aschfahlem, versteinertem Gesicht hatte der Major Jacobina befohlen, in ihrem Zimmer zu warten, bis sie gerufen wurde.

				Stunden schien es her zu sein; Stunden, in denen das kleine Haus erfüllt war von Schritten, Rumoren und Stimmen, mal eindringlich, mal besänftigend, und immer wieder hatte sie Ida laut weinen gehört, kläglich, manchmal geradezu verstört. Laute, die Jacobina bis ins Mark gedrungen waren, aber sie hatte es nicht gewagt, das Zimmer zu verlassen und nach ihr zu sehen; zu harsch hatte die Anordnung des Majors geklungen, und zu bedrohlich war die Stimmung, die auf dem Bungalow lastete.

				Jacobinas Finger verkrampften sich in ihrem Schoß. Die Finger, die Melatis Hände festgehalten hatten, während ein heftiger Ruck nach dem anderen deren Leib durchzuckt hatte, bis sich ihr haltsuchender Klammergriff lockerte und sie in einen Dämmerzustand hinübergeglitten war, aus dem sie nicht mehr erwachte. Jacobina zuckte zusammen, als sie draußen ein Aufschluchzen hörte, und beklommen sah sie, wie Ningsih weinend durch den Garten rannte.

				Schwere Schritte näherten sich, dann klopfte es; auf ihre Antwort hin öffnete Ratu die Tür, verneigte sich, und Herr Beyerinck trat ein. Hinter ihm zeichnete sich die düstere Silhouette des Soldaten ab. Jacobina erhob sich.

				»Fräulein van der Beek«, sprach Herr Beyerinck sie an; auf seinem schmalen Gesicht, das mit seinen ausgewogenen, wenig markanten Zügen etwas Gefälliges, aber auch etwas Farbloses besaß, zeichnete sich ein verhaltenes Lächeln ab. »Hätten Sie einen Moment Zeit?« Sein karamellfarbener Anzug stand ihm gut zum Sandblond seines gescheitelten Haares und des Bartes; die Art, wie er den Knoten seiner Krawatte zurechtrückte, verriet, dass er sich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte.

				»Natürlich«, erwiderte Jacobina beklommen.

				Beyerincks Brauen hoben sich, als sein Blick auf die Koffer fiel. »Sie verreisen?«

				Jacobina errötete. »Ich wollte eigentlich heute das Haus verlassen. Für immer. Da drüben«, sie wies auf den Tisch, »liegt meine Kündigung.« Und so leise, dass es kaum noch zu hören war, fügte sie hinzu: »Ich kam nur nicht dazu, sie dem Herrn Major und seiner Frau zu übergeben, nachdem …« Sie brach ab und wischte sich die Tränen weg, die erneut aus ihren Augen rannen.

				»Darf ich?« Herr Beyerinck zeigte auf den Tisch, und als Jacobina nickte, nahm er das Schreiben zur Hand. Er überflog die Zeilen und warf Jacobina einen raschen Blick zu. »Gibt es einen besonderen Anlass für Ihre Kündigung?«

				Jacobina dachte daran, wie der Major sie bedrängt hatte, aber auch daran, dass sie sich gestern von ihm hatte küssen lassen, und ihre Röte vertiefte sich. »Ich habe persönliche Gründe«, gab sie steif zurück.

				»Mhm«, machte Herr Beyerinck und steckte den zusammengefalteten Brief unter Jacobinas beunruhigtem Blick in die Innentasche seines Jacketts. »Würden Sie mich bitte in den Salon begleiten?«, fragte er mit einer Geste zur Tür hin, und mit einem Nicken folgte ihm Jacobina.

				Die Augen rotgerändert und verweint, in der Hand ein zerknülltes Taschentuch, saß Margaretha de Jong in einem der Rattanstühle; neben ihr stand der Major in Uniform, eine Hand auf der Schulter seiner Frau. Keiner von beiden sah Jacobina an, als sie mit den beiden Männern eintrat; nur Doktor Dekker, der sich in einem Stuhl neben den de Jongs niedergelassen hatte, warf ihr einen kurzen Blick zu.

				»Bitte, nehmen Sie Platz.« Beyerinck wies auf einen Stuhl am Tisch, auf dem sich mehrere halb leere Kaffeetassen um einen Teller mit Gebäck und Früchten gruppierten.

				Gehorsam setzte sich Jacobina und sah zu, wie Herr Beyerinck sich gleichfalls niederließ und dann über den Tisch lehnte.

				»Haben Sie das hier«, er tippte auf ein verschlossenes Fläschchen aus braunem Glas, »schon einmal im Haus gesehen?«

				Jacobina besah sich das Fläschchen; es enthielt ein helles kristallines Pulver, das sie an Salz erinnerte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie.«

				»Sind Sie sicher? Wir haben es in der Kommode im Zimmer der Kinder gefunden.«

				»Ganz sicher«, bekräftigte Jacobina mit einem Nicken.

				Beyerinck wechselte einen Blick mit Doktor Dekker, der die Ellenbogen auf die Oberschenkel stützte und die Hände verschränkte. »Es ist davon auszugehen, dass es sich um Quecksilberbichlorid handelt. Mit Sicherheit kann ich es erst sagen, wenn ich es in meiner Praxis näher untersucht habe.«

				»Quecksilber?«, murmelte Jacobina. »Das ist doch gif…« Mit aufgerissenen Augen blickte sie zwischen Beyerinck und Dekker hin und her. »Meinen Sie, die Kinder und Melati … Aber Sie haben doch gesagt, es sei Dengue!«, rief sie Dekker zu.

				Der Arzt rieb das Kinn an den gefalteten Händen. »Mit Dengue ist nun einmal weitaus häufiger in diesen Breitengraden zu rechnen, und die Symptome sind bei Dengue und einer Vergiftung mit Quecksilber recht ähnlich. Vor allem das Erbrechen blutdurchsetzten Mageninhalts, der durch den Magensaft dunkel gefärbt ist. Ich hoffe, dass mir die Obduktion der heute Verstorbenen mehr Aufschluss geben kann.« Unsicher klang er, fast ein wenig verlegen.

				Jacobinas Magen drehte sich um, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie legte die Hand vor den Mund. »Aber wer tut denn so etwas?«, flüsterte sie dahinter hervor und sah zu den de Jongs, die ihren Blick jedoch nicht erwiderten.

				Aus der Innentasche seines Jacketts holte Herr Beyerinck einen kleinen Notizblock und einen Bleistift hervor. Er besah sich die obersten Blätter des Blocks, die von Zeilen in einer kleinen, eilig wirkenden Handschrift bedeckt waren. »Wie lange sind Sie jetzt bei Herrn und Frau de Jong angestellt, Fräulein van der Beek?«

				»Etwas über ein Jahr«, antwortete Jacobina. »Fast fünfzehn Monate.«

				»Und in der ganzen Zeit gab es keinerlei Missstimmigkeiten?«

				Unwillkürlich huschten Jacobinas Augen zum Major. »Nein.«

				»Unsere Kinder haben wir ihr anvertraut«, schluchzte Margaretha de Jong auf. »Unsere Kinder!« Sie presste das Taschentuch vor die Augen, und der Major strich ihr tröstend über die Schulter.

				»Wie würden Sie Ihr Verhältnis zur heute verstorbenen …« Raschelnd blätterte er sich durch den Notizblock.

				»Melati«, sagte Jacobina tonlos. »Sie heißt Melati.«

				»… ihr Verhältnis zu Melati beschreiben?«

				Jacobina zögerte. »Gut. Ja, gut. Wir standen uns nicht sehr nahe, wechselten nur ab und zu ein paar Worte, hauptsächlich, wenn es um die Kinder ging. Aber ich mochte sie. Und ich glaube – ich glaube, sie mochte mich auch.« Ihre Stimme war bei den letzten Worten immer leiser geworden, und verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

				Beyerinck räusperte sich. »Verzeihen Sie die Frage, Fräulein van der Beek … Aber trifft es zu, dass Sie … nun … eine gewisse Art von intimer Beziehung zu Herrn de Jong pflegen?«

				Jacobina starrte ihn an, dann schoss ihr das Blut ins Gesicht. »Nein! Keineswegs!«

				Er sah sie kurz über seinen Notizblock hinweg an und blätterte weiter darin herum. »Dennoch wurden Sie wenigstens zwei Mal mit Herrn de Jong in doch recht eindeutigen Situationen gesehen. Nach Angaben des Personals vor wenigen Wochen und gestern erst«, er nickte zu den de Jongs hin, »von Frau de Jong selbst.«

				Jacobina senkte den glutroten Kopf und knetete ihre Hände im Schoß. »Der Herr Major … er … er hat mir nachgestellt«, würgte sie hervor. Wie eine Hochstaplerin kam sie sich vor, als sie das sagte; sie, Jacobina van der Beek, die zu Hause in den Niederlanden keinen Ehemann um ihrer selbst willen abbekommen hatte, weil sie so reizlos war, und den prüfenden Blick, mit dem Beyerinck sie bedachte, fasste sie so auf, dass er ganz ähnlich über sie dachte.

				»Und warum haben Sie Frau de Jong darüber nicht in Kenntnis gesetzt?«

				»Weil ich ihr Kummer ersparen wollte«, flüsterte Jacobina kaum noch hörbar und fuhr angespannt mit den Händen über ihren Sarong; ihre Handflächen waren nass vor Angst. Und weil ich mich geschämt habe. Für die Empfindungen, die mein Körper gegen meinen Willen dabei hatte.

				»Kann es sein«, ergriff er behutsam wieder das Wort, »dass Sie Herrn de Jong dazu ermuntert haben?«

				Jacobinas Kopf ruckte hoch, und sie sah ihn entgeistert an.

				»Immerhin haben Sie doch sehr viel Zeit mit ihm verbracht. Sie sollen häufig zusammen schwimmen gewesen sein und sich auch sonst gut verstanden haben. Vielleicht haben Sie sein Entgegenkommen falsch aufgefasst und sich daraufhin Hoffnungen gemacht?«

				»Nein«, erwiderte Jacobina erschüttert. »Ganz sicher nicht! – Ich habe vor, im kommenden Jahr zu heiraten, einen Freund der Familie«, setzte sie hastig hinzu, als könnte ihr das in den Augen Beyerincks zu mehr Ehrbarkeit verhelfen.

				»Mhm«, machte Herr Beyerinck mit einem Seitenblick auf die de Jongs. »Haben Sie sich vielleicht Hoffnungen gemacht, denen eine Familie im Weg gestanden wäre? Oder Hoffnungen, in denen Sie sich später getäuscht sahen und die Grund genug für Gefühle der Rachsucht böten?«

				»Womöglich wäre ich die Nächste gewesen«, wisperte Frau de Jong heiser, und Tränen rannen aus ihren Augen.

				Ein Abgrund schien sich vor Jacobina aufzutun und sie verschlingen zu wollen. »Nein«, raunte sie mit der Andeutung eines Kopfschüttelns. »Nein. Ich habe niemandem etwas getan, und ich habe auch niemandem je etwas antun wollen. Dazu habe ich keinen Grund. So ein Mensch bin ich nicht.«

				»Sehen Sie«, entgegnete Beyerinck mit einem Seufzen, »so glaubhaft Sie mir das auch versichern, so lassen sich doch gewisse Tatsachen nicht leugnen. Zeugen, die gesehen haben, dass Sie und Herr de Jong wohl doch ein wenig mehr verband als ein reines Dienstverhältnis. Die Erkrankung der Kinder, die eines davon das Leben kostete …« Frau de Jong gab einen Klagelaut von sich. »Der Tod einer Bediensteten. Todesfälle, die sich unter Umständen mit dem Vorhandensein des Quecksilberbichlorids im Haus in Zusammenhang bringen lassen. Und zufällig beschließen sie, just bevor letzterer Todesfall eintritt, zu kündigen und das Haus zu verlassen. Offenbar kurz entschlossen und in aller Eile.«

				Jacobina fühlte sich wie aus Stein. Sie konnte nur unentwegt den Kopf schütteln, während ihr Tränen aus den Augen stürzten. »Ich habe nichts verbrochen. Ich habe mit dem Tod Jeroens und Melatis nichts zu tun. Bitte, Herr Beyerinck, das müssen Sie mir glauben!« Hilfesuchend sah sie die de Jongs an. »Herr Major! Frau de Jong!«

				Schweigend rieb der Major die Schulter seiner Frau, die daraufhin seine Hand umfasste, und keiner von beiden warf Jacobina auch nur einen Blick zu.

				»Wir werden der Sache nachgehen müssen«, sagte Herr Beyerinck und verstaute den Notizblock wieder in seinem Jackett. Als der Major zu einem Einwurf ansetzte, fügte er nickend hinzu: »Natürlich einstweilen mit der notwendigen Vertraulichkeit. Ich muss Sie dennoch bitten, mich zu begleiten, Fräulein van der Beek.« Durch einen Tränenschleier hindurch sah Jacobina, wie er aufstand und die Hand nach ihr ausstreckte und leise, fast sanft hinzufügte: »Tun Sie mir und sich selbst einen Gefallen und leisten Sie keinen Widerstand.«

				Wie betäubt und mit fahrigen Bewegungen packte Jacobina in Gegenwart des Soldaten ihre kleine Reisetasche zum Teil wieder aus, suchte aus ihren Koffern das Nötigste für ein paar Tage heraus und verstaute es in der Tasche, bevor sie mit Herrn Beyerinck in den Wagen stieg.

				Zu grünen Schlieren verschwamm der Dschungel vor ihren Augen, während sie in Richtung Ketimbang fuhren, und in dem Gefühl, sich in einem bösen Traum zu befinden, aus dem sie einfach nicht erwachen konnte, verspürte sie nicht einmal die Beklommenheit, die die Strecke durch den Urwald sonst in ihr auslöste. Nur das Keckern, Pfeifen und Rascheln in den Baumkronen und im wuchernden Unterholz dröhnte überlaut in ihren Ohren wie ein Chor aus Dämonen, die sie verhöhnten.

				Benommen starrte sie auf die Holzhütten von Ketimbang auf ihren Stelzen, zwischen denen sich Hühner tummelten und Holzscheite lagerten. Auf die schlichteren Häuser unter ihrem Dach aus getrockneten Palmblättern und die vornehmeren, deren Treppenaufgänge von einem kunstfertig geschnitzten und bunt bemalten Geländer eingerahmt wurden und unter deren Ziegeldächern hübsch gestaltete Fensterläden und Türblätter hervorlugten. Kräftige Palmen wuchsen zwischen den Häusern in die Höhe, und ausladende Bananenstauden spendeten Schatten, in dem nackte Kleinkinder spielten, während ihre Mütter beisammenhockten und schon das Gemüse für das Abendessen vorbereiteten. Andere Frauen trugen einen Flechtkorb auf dem hoch erhobenen Haupt, und ihre langärmligen Blusen und ihre Wickelröcke, ein kürzerer über einem knöchellangen, leuchteten in Bambusgrün, Cannarot, Orchideenviolett und Bananengelb, und Handwerker sägten und hämmerten an halb fertigen Booten und Häusern herum.

				Der Wagen fuhr ein Stück bergan, und inmitten einheimischer Häuser, die sich dahinter weiter die Steigung hinauf aneinanderdrängten und sich zwischen Reisfeldern und Urwald an den Ausläufern des Rajabasa verloren, kam ein weißes Steinhaus in Sicht, eine in der Meeresbrise flatternde niederländische Trikolore auf dem First des tief herabgezogenen Dachs und umgeben von einer Handvoll kleinerer Wirtschaftsgebäude; Palmen wiegten sich in der Brise, und ein schmaler Pfad führte zu einer mit Sträuchern und Bäumen bepflanzten Anhöhe hinauf, auf der ein größeres zweistöckiges Steinhaus mit Veranda auf den Strand hinausging.

				Begleitet von Beyerinck und dem Soldaten stieg Jacobina aus, und ihr kam es so vor, als ob die einheimischen Männer, die auf dem Hof der umstehenden Wirtschaftsgebäude müßig herumsaßen oder Holzlatten zusammennagelten und dabei herüberschauten, ihr ansahen, dass sie unter Mordverdacht stand.

				Beyerinck führte sie ins Haus, vorbei an einem Raum mit offen stehender Tür, der mit seinem wuchtigen Schreibtisch aus dunklem Holz, einem Tisch mit einer ausgebreiteten Karte und einem Vitrinenschrank voller Folianten aussah wie das Amtszimmer des Contrôleurs, dann einen Korridor entlang.

				Vor der letzten Tür machte Beyerinck halt und öffnete sie. »Bitte, Fräulein van der Beek.«

				Mit angstvoll pochendem Herzen trat Jacobina ein und sah sich in dem engen Raum um, der nicht mehr war als eine Kammer. Ein schmales Bett stand neben einem grob zusammengezimmerten Tisch nebst Stuhl; es gab noch einen weiteren Tisch mit Waschgelegenheit, eine Öllampe und einen Nachttopf.

				Leise hörte sie Beyerincks Stimme hinter sich. »Sie verstehen sicher, dass ich unter den gegeben Umständen keine andere Möglichkeit gesehen habe, als Sie mitzunehmen und unter Arrest zu stellen.«

				Jacobina nickte halbherzig und wandte sich um. »Was geschieht jetzt mit mir?«

				Beyerinck blies die Backen auf und strich sich über die helle Weste unter seinem Jackett. »Nun, zuerst warten wir das Ergebnis der Obduktion ab und die Untersuchung des Pulvers, beides durch Doktor Dekker in Teluk Betung. Wenn sich der Verdacht auf eine Vergiftung erhärtet, werde ich den Vorfall dem Residenten dort melden, und der ordnet gegebenenfalls zusätzlich eine Obduktion des Jungen an. Wahrscheinlich wird er den Fall zur Prüfung nach Batavia weiterreichen. Sollten Sie dann noch immer als Verdächtige in Frage kommen, werden Sie dorthin überstellt, damit Anklage gegen Sie erhoben werden kann.«

				Jacobina deutete ein erneutes Nicken an.

				Der Contrôleur bedachte sie mit einem aufmunternden Lächeln. »Ist natürlich eine ganz unangenehme Lage, in der Sie sich da befinden. Aber solange Sie unschuldig sind, haben Sie nichts zu befürchten.«

				Jacobina starrte vor sich hin. Natürlich war sie unschuldig, aber es sah nicht gut für sie aus; die Beweislage zeichnete im günstigsten Fall ein zweifelhaftes Bild von ihr.

				»Sollte …« Sie schluckte hart. »Sollte ich dennoch vor Gericht kommen und schuldig gesprochen werden – welche Strafe würde mich denn dann erwarten?«

				Beyerinck wich ihrem Blick aus. »Nun, das kommt darauf an.« Er strich sich unruhig über den Oberlippenbart. »Sie haben ja auch Anspruch auf einen Rechtsbeistand.«

				Jacobina nickte wieder, während sie das Gefühl hatte, das Blut in ihren Adern geriete ins Stocken. Eine Frau, die schuldig befunden wurde, ein Kind ermordet zu haben, hatte gewiss kein mildes Urteil zu erwarten. Wahrscheinlich den Tod durch den Strang. Der Raum begann sich zu drehen, und sie glaubte schon, ihre Knie würden nachgeben, als mit einem Schlag alles um sie herum wieder zum Stillstand kam. Jan. Jan wird mir helfen.

				»Könnte ich bitte einen Brief schreiben, Herr Beyerinck? Wäre das möglich?«

				Er nickte. »Natürlich. Ich habe zwar noch etwas zu erledigen, aber ich komme anschließend gleich vorbei und bringe Ihnen etwas zu schreiben.«

				»Danke«, flüsterte Jacobina und drehte sich wieder um.

				»Ich bin sicher, es wird sich alles aufklären«, hörte sie Beyerinck noch sagen. »Bestimmt zu Ihren Gunsten.«

				Sie zuckte zusammen, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, und gleich noch einmal, als der Riegel scharrend zugeschoben wurde.

				Ihre Augen wanderten rastlos durch den Raum und blieben an der vergitterten Fensteröffnung hoch oben unter der Decke hängen. Ich, im Gefängnis. Ich, Jacobina van der Beek, die nie aufbegehrt hat, die immer brav getan hat, was andere von ihr verlangten. Wäre es nicht so entsetzlich bitter gewesen, es hätte sie zu Gelächter gereizt.

				Es versetzte ihr einen Stich, als ihr auffiel, dass diese Kammer gewisse Ähnlichkeit mit einer Schiffskabine aufwies. Mit solch großen Hoffnungen war sie vor über einem Jahr nach Java gekommen, zwischenzeitlich sogar so glücklich gewesen wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Und nun war sie in einen dunklen Strudel geraten, der sie mit sich riss und immer weiter in die Tiefe hinabzog.

				Die Reisetasche glitt aus ihren Fingern und polterte zu Boden; mit schweren, schlurfenden Schritten ging sie zum Bett, ließ sich auf die Kante niederfallen und vergrub das Gesicht in den Händen.
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				Die Seide der Bezüge kühl und schmeichlerisch auf ihrer nackten Haut, hatte sich Floortje auf dem Bett des Roten Zimmers zur Seite gedreht und beobachtete die Zungen von Licht und Schatten, die auf der Bespannung der Nische einander jagten und fingen und umeinander herwirbelten; ein wilder Tanz, den der Kerzenleuchter auf der Kommode hinter ihr aufführte.

				Sie hörte, wie Kian Gie das Streichholz ausblies und in der Porzellanschale ablegte, spürte, wie er sich neben sie legte. Seine Hand strich durch ihr Haar, und er vergrub das Gesicht darin, sog seinen Duft ein, bevor er Küsse zwischen ihre Schulterblätter drückte und mit einem Finger die Linie ihrer Wirbelsäule entlangfuhr. Heiß fühlte sich sein Leib an, als er sich an ihren Rücken presste, sein Glied hart gegen ihr Gesäß, und er umfasste eine ihrer Brüste, knetete sie sanft.

				»Geht’s dir gut bei mir?«, raunte er in ihr Ohr und küsste sie sacht darauf.

				»Ja«, hauchte sie, ohne nachzudenken; es war die einzig richtige Antwort auf eine solche Frage Kian Gies.

				»Darum hab ich dir das gestern gezeigt«, murmelte Kian Gie und knabberte an ihrer Ohrmuschel, während seine Hand ihren Oberschenkel auf und ab strich. »Damit du zu schätzen weißt, was du an mir hast.«

				»Ja«, wiederholte Floortje folgsam, obwohl sie nur mit Mühe ein Schaudern unterdrückte, und sie kniff die Augen zusammen, als seine Hand zwischen ihre Beine glitt.

				Seit jenem Abend im Zirkus waren sie gestern das erste Mal wieder ausgegangen; stolz hatte Kian Gie ihr gezeigt, wo sein Reichtum herkam. Und nun bekam Floortje die Bilder nicht mehr aus ihrem Kopf. Prächtige Räume hatte sie gesehen, die Wände mit Seide in Rot und Blau mit Gold bespannt, in schmeichelnd gedämpftes Licht getaucht und erfüllt von schweren, betäubend süßen Düften, die tief in die Lungen zogen und den Kopf vernebelten; fast durchsichtige Bahnen aus Seide, die von der Decke flossen und sich sacht bewegten, schufen dazu eine Atmosphäre der Intimität. Reich aussehende Weiße und Chinesen hatten zwischen den verschwenderisch bestickten Kissen auf den quadratischen Betten mit den kurzen, geschwungenen Beinen gelagert und Opium aus langen, kunstvoll geschnitzten Pfeifen geraucht oder um Geld Karten gespielt, fast immer in Gesellschaft einer oder mehrerer feingliedriger, bildhübscher Chinesinnen. Wie Phantasieblüten sahen diese Mädchen aus in ihren zarten Gewändern in Himmelblau, Fuchsia, Blassgrün, üppig bestickt und mit Metallfäden verziert; hinreißend fremdländisch waren sie mit ihren schmalen Augen, den feinen, sorgfältig geschminkten Gesichtszügen und dem lackschwarzen Haar. So zart und jung, dass sich Floortje daneben plump und alt fühlte, und als eine paar Mädchen Kian Gie girrend und zirpend begrüßt hatten, sich an ihn schmiegten und über seine Schultern strichen, hatte Floortje fast so etwas wie Eifersucht empfunden.

				Sie hatte aber auch andere Räume gesehen, dämmrig, von schlichten Baumwollvorhängen unterteilt, zwischen denen einfache Holzpritschen standen. Einheimische Männer waren es, die hier Opium rauchten, in Hemd oder Wickelrock, manche auch nur mit einem Lendenschurz bekleidet, und nicht wenige sahen erschreckend ausgezehrt aus; Rippen und Schulterblätter, Ellen, Speichen und Schenkelknochen stachen unter der pergamentenen Haut hervor; die Wangen eingefallen, die wie leblosen Augen tief in den Höhlen eingesunken, erinnerten sie an Mumien, durch die ab und zu noch die Ahnung eines Atemzugs oder einer Bewegung ging. Auch die Mädchen in diesen Häusern boten ein erschreckendes Bild: zwar immer noch recht hübsch angezogen, schlurften sie mit hochgezogenen Schultern einher oder lagen stumpfsinnig auf lotterigen Pritschen herum. Keines der Mädchen mochte älter sein als Floortje, aber sie wirkten wie Greisinnen mit ihren verhärmten, leeren Gesichtern und toten Augen; ein oder zwei waren sogar hochschwanger und gingen trotzdem mit den Männern mit. Floortje hätte im Boden versinken mögen, so sehr hatte sie sich dafür geschämt, wie sie an Kian Gies Arm durch das Haus ging, in ihrem feinen Nachmittagskleid aus apfelgrüner, weiß bestickter Seide mit passendem Hütchen, und nicht aufhören konnte hinzustarren. Und noch mehr, als sie die Tatsache erschütterte, dass es solche Häuser mit solch bedauernswerten Geschöpfen gab und sie Kian Gie gehörten, widerte sie die Vorstellung an, dass es offenbar genug Männer gab, die hierherkamen, um sich an diesen Mädchen zu befriedigen.

				»Du weißt gar nicht, wie gut du es bei mir hast«, schnurrte er, und seine Finger rieben durch den Spalt ihrer glatten Scham. »Besser als diese Gouvernante auf Sumatra.« Floortje schlug die Lider auf. »Die jetzt im Gefängnis sitzt, weil sie ein Kind vergiftet haben soll.«

				Sofort fiel ihr Jacobina ein, und ihr Herz schlug einen Purzelbaum. Sie dachte nicht mehr oft an Jacobina; ihr Leben vor Kian Gie schien allmählich in einem dicken, undurchdringlichen Nebel zu versinken. Und wenn sie an sie dachte, dann mit einer Mischung aus Scham und Schuldbewusstsein. Es war gut, dass Jacobina nicht sah, was aus ihr geworden war.

				Dann erst sickerte die Bedeutung von Kian Gies Worten zu ihr hindurch; ihr Herz stand einen Moment lang still und krampfte sich dann zusammen. Wie viele Gouvernanten gab es wohl auf Sumatra?

				»Und, hat sie es getan?«, fragte sie möglichst nebensächlich, aber mit heftigem Pulsschlag.

				»Sag du es mir«, flüsterte Kian Gie. »Du kennst sie doch besser als ich.«

				Floortje stieß seine Hand beiseite und setzte sich abrupt auf. Für den Augenblick hatte es ihr die Sprache verschlagen, und sie musterte bangen Herzens Kian Gies Gesicht, ob dies vielleicht wieder eines seiner Spielchen sein mochte.

				Sein Mund verbreiterte sich und bekam dann einen spöttischen Zug; er kniete sich hin, langte hinter sich, um eine Schublade der Kommode aufzuziehen, und hielt in einer triumphierenden Geste ein angegilbtes und zerknittertes Rechteck hoch. Ein Brief, der letzte, den sie von Jacobina erhalten hatte, Floortje erkannte ihn sofort. Lange hatte sie ihn nicht mehr in die Hand genommen, es tat zu weh, daran erinnert zu werden, was sie alles verloren hatte.

				»Floortje heißt du also wirklich«, fuhr er genießerisch fort. »Hübsch. Sehr hübsch. Sehr holländisch.«

				»Dazu hattest du kein Recht«, fauchte Floortje. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht auch die rote Stoffblüte entdeckt hatte, die John Holtum ihr geschenkt hatte; tagsüber versteckte Floortje sie ganz hinten in einem Fach der Spiegelkonsole, wo sie sie jeden Abend hervorholte und über Nacht unter ihr Kopfkissen legte.

				Seine Augen wurden schmal, wirkten aber mehr amüsiert denn verärgert. »Ich habe jedes Recht über dich, Fleur. Ich muss doch wissen, wer da mit mir unter einem Dach lebt.«

				»Gib ihn mir zurück!«, schrie Floortje, stürzte vorwärts und griff nach dem Brief. »Der gehört mir! Ich will ihn wiederhaben!«

				Kian Gie schleuderte den Brief weit von sich, in den Raum hinein, ließ sich auf sie fallen und begrub sie unter sich. Sie schlug nach ihm, und er packte ihre Handgelenke und drückte sie auf die roten Laken hinunter, schob sich so zurecht, dass er rittlings auf ihr zu sitzen kam, während sie unter ihm tobte, zappelte und strampelte.

				»Wie schnell du doch immer noch zur Wildkatze werden kannst«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns. »Solange du’s nicht übertreibst, finde ich das reizvoll.« Das kaum sichtbare Lächeln verschwand, und in seinen Augen gloste es, als er den Druck seiner Hände verstärkte und sich auf Floortje so schwer machte, dass sie aufkeuchte. »Also übertreib’s nicht.«

				Halb schnaufend, halb schluchzend hielt Floortje still.

				Kian Gie beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über ihren Hals. »Aufregend. Meine kleine, süße Fleur hat eine Mörderin zur Freundin.«

				»Du machst nur Spaß, oder?«, fragte sie ihn ängstlich. »Das stimmt nicht, dass sie im Gefängnis sitzt, richtig?«

				»Und ob. Beim feinen Contrôleur Beyerinck in Ketimbang. Hinter verschlossener Tür.« Kian Gie saugte an ihrer Halsbeuge und zog sanft mit den Zähnen an einer Hautpartie.

				Floortje stellte sich vor, wie Jacobina jetzt, in diesem Moment, in einem finsteren Verlies im Süden Sumatras saß. Wie schrecklich sie sich fühlen musste, nicht nur unschuldig eingesperrt zu sein, sondern auch noch unter einem solch schrecklichen Verdacht zu stehen. Gerade Jacobina, die Kinder so sehr liebte. Die Angst um sie zog wie ein Krampf durch Floortje hindurch und legte sich bleiern auf ihre Brust, und sie kniff die Augen zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen.

				»Nie würde sie so etwas tun«, entfuhr es ihr mit einem Schluchzen.

				Als Kian Gies Mund sich von ihrem Hals löste, er sich auch sonst nicht mehr bewegte und nichts erwiderte, öffnete sie blinzelnd die Lider. Er sah sie nur an, einen schwer zu deutenden Ausdruck in den Augen. Beinahe liebevoll.

				»Natürlich war sie’s nicht«, sagte er nur, stieß sich von ihr ab und kniete vor der Kommode. Aus einer der Schubladen kramte er eine Zigarette hervor, zündete sie an und ließ sich mit dem Aschenbecher in der Hand im Schneidersitz neben Floortje nieder. Er schnippte mit den Fingern und deutete hinter sich, und Floortje beeilte sich, eines der Kissen zu nehmen und ihm in den Rücken zu stopfen.

				»Wer war es dann?«, fragte sie dabei vorsichtig.

				Kian Gie stellte den Aschenbecher neben sich ab, blies den Rauch aus und lehnte sich zurück. »Jemand, der versucht hat, die Spuren zu beseitigen, die der Rotbart mit seinem Lebenswandel gezogen hat.«

				Fragend sah Floortje ihn an. Irgendwo in ihrem Hinterkopf regte sich die Erinnerung an etwas, das sie einmal gehört hatte.

				»Was für Spuren?«, tastete sie sich weiter heran.

				Kian Gie zog an seiner Zigarette, und sein Mund kräuselte sich, als er den Rauch ausstieß. »Franzosenkrankheit. Der Hurenbock hat mich eins meiner besten Pferde im Stall gekostet. Legt einen Haufen Geld hin, dass er als Einziger ran darf, und keinen Monat später hatte sie’s auch. Dann wollte sie natürlich kein anderer mehr.« Mit einem Ausatmen streckte er die Beine von sich und zog ein Knie an. »Zumindest nicht für das Geld, das sie davor wert war. Schlechtes Geschäft für mich.«

				Rotbart. Barbarossa. Ihre Augen weiteten sich, als ihr einfiel, was Betty ihr bei ihrer ersten Begegnung erzählt hatte. Von diesem besonders feschen Soldaten, der früher häufig ins L’Europe gekommen war, wohl aber an der Syphilis erkrankt gewesen war. Sie hatte Vincent de Jong nie zu Gesicht bekommen und konnte sich auch nicht daran erinnern, ob Jacobina je erwähnt hatte, dass er rothaarig war, aber es konnte gut sein, dass es sich um den Major handelte. Floortje senkte die Lider und knabberte auf ihrer Unterlippe herum.

				»Woher weißt du das von meiner Freundin?«, fragte sie ihn und gab sich Mühe, möglichst bewundernd zu klingen.

				Er blies den Rauch aus. »Mit genug Geld kann man alles kaufen. Wissen ist Macht, sagt man doch bei euch in Europa. Und mit viel Wissen und viel Macht kann man noch mehr Geld verdienen.«

				Floortjes Pulsschlag beschleunigte sich, und sie rutschte näher. Mit gesenktem Kopf ließ sie zwei Finger von seiner Hüfte über seinen Bauch aufwärts spazieren und sah zufrieden, wie sein Glied sich wieder aufrichtete. »Wenn du doch so mächtig bist«, schnurrte sie. »Dann kannst du meiner Freundin doch bestimmt helfen.«

				»Könnte ich, ja.« Er strich ihr über den Kopf.

				Floortjes Finger wanderten quer über seine Brust. »Und wenn ich dich darum bitte – würdest du ihr dann helfen?« Ihre Wimpern flatterten auf und ab.

				Kian Gies Hand glitt über ihre Schläfe und die Wange hinab und legte sich um ihr Kinn, das er zu sich anhob. »Warum sollte ich das tun? Der Rotbart schuldet mir was für das Mädchen, das er mir damals verhunzt hat«, sagte er nüchtern. »Und wie’s das Leben so will, versuchen er und Beyerinck gerade, mir in meine Geschäfte zu pfuschen. Wenn seine feinen Leute rauskriegen, dass er die Franzosenkrankheit hat, ist de Jong erledigt.«

				Floortjes Herz pochte heftig, als er den Namen fallen ließ, dann drehte es ihr den Magen um. Denn sie erinnerte sich auch noch gut daran, was Betty weiter erzählt hatte: dass Männer mit Syphilis nicht selten ihre Frauen und diese dann die Kinder, die sie zur Welt brachten, ansteckten. Und daran, wie sehr Jacobina an ihren beiden Schützlingen hing; das war ihr immer anzumerken gewesen, wenn sie von ihnen sprach. Die einzelnen Teile, die sich in ihrem Kopf zusammenfügten, ergaben ein Bild des Grauens, und bei der Vorstellung, was Jacobina alles miterlebt haben musste und jetzt durchlitt, stiegen ihr Tränen in die Augen.

				»Bitte, Kian Gie«, flüsterte sie und legte die Handfläche auf seine Brust. »Du musst ihr helfen!«

				»Nichts muss ich«, knurrte Kian Gie, ließ ihr Kinn los und drückte mit der anderen Hand energisch den Zigarettenstummel im Aschenbecher aus. »Man sieht sich immer zweimal im Leben – auch eine Redensart von euch, die ich schätze. Die ganze Geschichte ist eine Goldader. Die lasse ich mir nicht entgehen.«

				Floortje richtete sich auf, schwang ein Bein über seine Hüften und hockte sich rittlings auf seinen Schoß. Die Arme um seinen Hals geschlungen, bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen. »Bitte, bitte, bitte! Tu’s für meine Freundin. Tu’s mir zuliebe! Bitte, Kian Gie!«

				Er bog den Kopf zurück und musterte sie; dann verbreiterte sich sein Mund, und er überkreuzte die Arme auf ihrem Rücken. »So hab ich’s gern. Wenn du so zahm bist.« Er nahm einen Arm von ihrem Rücken, schob die Hand zwischen sich und Floortje und rieb über ihre Brüste. »Wenn du lieb zu mir bist, mach ich’s vielleicht sogar«, murmelte er und streichelte mit der anderen Hand ihr Gesäß.

				»Wie lieb?«, wisperte Floortje, halb eifrig, halb auf der Hut.

				Um seinen Mund zuckte es; er umfasste ihre Hüften und schob sie von sich, in Richtung seiner Knie, legte dann eine Hand auf ihren Scheitel und drückte ihren Kopf herunter in seinen Schoß.

				»Bist du ein braves Mädchen?«, hörte sie ihn raunen.

				»Ja«, hauchte sie, schloss die Augen und nahm ihn in ihrem Mund auf.
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				Liebster,

				ich weiß nicht, wo ich anfangen soll – mir wird vorgeworfen, die Kinder und Melati mit Quecksilber vergiftet zu haben – deshalb wurde ich verhaftet und stehe unter Arrest, bei Herrn Beyerinck in Ketimbang. Du kennst mich, Du weißt, dass ich so etwas nie tun würde und auch keinen Grund dafür habe – aber ich weiß nicht, ob mir das Gericht glauben wird. Ob mir irgendjemand glauben wird, dass ich unschuldig bin. Kannst du kommen? Kannst Du mir helfen? Ich weiß nicht, was ich tun soll.

				Bitte, Jan, hilf mir!

				Deine Jacobina

				Die Lampe auf dem Schreibtisch zirkelte einen Lichtfleck in die Dunkelheit des Raums, pudrig wie Blütenstaub durch die Feuchtigkeit, die in der Luft lag; der Überrest des abendlichen Regengusses, der den Boden getränkt und das Laub gewässert hatte und nun verdunstete. Draußen vor dem geöffneten Fenster schrillten die Zikaden, und ein Vogel stieß alle paar Herzschläge einen heiseren Schrei aus, immer aus einer anderen Richtung, als fände er keine Ruhe, um sich länger in einem bestimmten Baum niederzulassen.

				Jan Molenaar indes saß bewegungslos an seinem Schreibtisch unter dem Fenster. Die hemdsärmeligen Ellenbogen aufgestützt und die Wangen in den Handflächen vergraben, starrte er auf Jacobinas Brief, der ihn heute erreicht hatte.

				Er hatte immer gewusst, dass es sie eines Tages einholen und in den Abgrund reißen würde. Das Geheimnis, das Vincent und Griet miteinander verband. Das Geheimnis, das sie mit ihm, Jan, geteilt hatten, erst Griet, dann Vincent, und das Versprechen, das er ihnen gegeben hatte. Aus Liebe zu Griet. Aus Freundschaft zu Vincent. Für die Kinder.

				Es war immer nur eine Frage der Zeit gewesen, die Vincent und Griet noch blieb, bis das tickende Uhrwerk des Unheils in ihren Körpern abgelaufen sein würde, zehn, fünfzehn Jahre, vielleicht auch ein wenig mehr. Bis die Glocke weithin schrillte und ihre Schande lauthals verkündete. Mit etwas Glück würde der Tod sie vorzeitig holen, bevor der große Makel sichtbar wurde. Mit etwas mehr Glück würden sie noch ihre Kinder aufwachsen sehen; Kinder, die vielleicht verschont blieben, so es Gott gefiel. Die nicht bezahlen mussten für die Sünden ihres Vaters.

				Jan Molenaar dachte an Jeroen, und seine Augen wurden feucht. Jeroen, den er schon gekannt hatte, bevor er geboren worden war. Der seine Mutter, an sich schon eine berückend schöne Frau, wie mit einer goldenen Aura umgab, während sie ihn in sich trug, und ihre Augen leuchten ließ wie blaue Sterne, schon dann, als man noch kaum sah, dass sie ein Kind erwartete, und auch dann noch, als sich ihr Bauch mächtig vorwölbte. Noch im Mutterleib hatte er mit Jeroen Freundschaft geschlossen, im Garten am Koningsplein. Manchmal hatte Griet seine Hand genommen und auf ihren stetig wachsenden Bauch unter dem dünnen Stoff der Kebaya gelegt, sodass er das Kind spüren konnte, wie es sich regte und boxte und trat, und er sich beinahe wie ein werdender Vater fühlte. Aber auch immer häufiger waren Griets Augen ins Leere gewandert, und ein Schatten hatte sich über ihre feinen Züge gelegt, der Jan bedrückte. Ich habe Angst, hatte sie ihm eines Tages zögerlich anvertraut. Nein, nicht vor der Geburt an sich. Das schaffe ich schon. Bis es aus ihr herausgebrochen war. Er hat mich angesteckt, Jan, er hat mich mit Syphilis angesteckt. Gleich nach der Hochzeit. Ich war sonst mit keinem Mann zusammen, noch nie. Vincent hat mich angesteckt, und ich habe solche Angst um mein Kind. Weinend war sie in Jans Armen zusammengebrochen. Niemand darf das je erfahren, hörst du?, hatte sie ihm später aus tränennassen Augen zugeflüstert. Niemand! Das würde uns zu Aussätzigen machen. Uns und unser Kind. Er hatte es versprochen, bei allem, was ihm heilig war. Griet zuliebe.

				Griet hatte damals seine Sinne betört und seine Begehrlichkeit geweckt; er hatte sie vergöttert und den Boden angebetet, auf dem sie ging, vielleicht, weil er genau wusste, dass er sie niemals haben konnte. Jacobina jedoch war die Frau, mit der er sein Leben verbringen wollte. Jacobina, die nun unter Verdacht stand, Jeroen und Melati auf dem Gewissen zu haben. Es war von entsetzlicher Ironie, dass ausgerechnet sie sich unverschuldet in den Stricken verfangen hatte, die Jan und die de Jongs aneinanderbanden, und Furcht und Sorge hatten Jan dazu bewogen, heute Nachmittag van der Linden in seinem Arbeitszimmer aufzusuchen und ihn um Rat zu fragen; van der Linden war schon zwanzig Jahre hier, hatte die Mission hier auf Java aufgebaut, er kannte die Verhältnisse auf Java besser als Jan.

				Syphilis, hatte van der Linden schließlich gesagt, den Atem ausgeblasen und mit den Fingern der einen Hand auf die Schreibtischplatte getrommelt, während er sich mit der anderen den buschigen Vollbart kraulte. Das ist eine schwere Anschuldigung, die Sie da vorbringen, Molenaar, das ist Ihnen hoffentlich bewusst?

				Es war Jan bewusst, seitdem er sich bei zwei Anwälten in Batavia und einem in Buitenzorg nach den Bedingungen für eine mögliche Scheidung erkundigt hatte; damals, als Jeroen erst wenige Monate alt und Melati mit Vincents Kind schwanger gewesen war. Man warf einem Offizier der Königlich Niederländisch Indischen Armee nicht vor, seine Frau und vielleicht auch sein Kind mit Syphilis angesteckt zu haben. Eine solche Beschuldigung war eine Schande, nicht nur für die betreffenden Personen, sondern auch für die Armee und die ganze Gesellschaft; sie wog schwerer als Unzucht, als Geldbetrug oder häusliche Gewalt. Eine Schande, die auf Griet zurückfallen und sie als Aussätzige brandmarkten würde, wahrscheinlich sogar als Ehebrecherin – denn waren es nicht meistens die Frauen, die die Krankheit weitertrugen?

				Sie werden weder sich noch unserer Gesellschaft einen Gefallen tun, wenn Sie sich damit an die Behörden wenden, Molenaar. Noch dazu mit etwas, das Ihnen im Vertrauen erzählt wurde. Sie wissen, wir Missionare stehen ganz unten in der kolonialen Hackordnung.

				Jan lehnte sich zurück und streckte die Beine von sich; mit beiden Händen fuhr er sich durch das Haar, bis es in alle Richtungen abstand, und verschränkte dann die Finger hinter dem Kopf. Der Vogel schrie weiter heiser in die Nacht hinaus, im Flug, wie es schien, denn seine Rufe näherten sich und entfernten sich wieder. Ein unheimlicher, ein bedrohlicher Laut, so kam es ihm heute vor, fast wie das Krächzen einer Krähe, nur dunkler und voller.

				Natürlich hat er die junge Dame unter Arrest gestellt – hätte er sie dort lassen sollen? Messen Sie dem nicht allzu viel Bedeutung bei. Ich kenne Beyerinck nur vom Hörensagen, aber er scheint ein wenig … nun, übereifrig. Er ist jung, er muss sich seine Sporen im Dienst erst noch verdienen, und vor allem will er sicher schnell fort aus Ketimbang. Meiner Einschätzung nach wird es nie zu einem Prozess kommen, so bedauerlich der Tod des Kindes auch sein mag.

				Etwas zu klein, etwas zu leicht kam Jeroen zur Welt, aber gesund, wie ein Neugeborenes nur sein kann. Die Angst jedoch blieb. Auch als Ida sich ankündigte und geboren wurde. Wie eine böse Fee, die am Rand der Wiege darauf lauert, sich ein Kind zu holen, lag der bedrohliche Schatten der Krankheit auf dem Haus am Koningsplein. Ängstlich wachte Griet über Jeroen und Ida; bei jedem Kopfweh, jedem Gliederschmerz geriet sie in helle Panik und rannte zum Arzt, zu demselben vertrauenswürdigen Arzt, der damals die Syphilis bei ihr festgestellt hatte. Manchmal jedoch ruhte ihr Blick mit einer gewissen Furcht auf den Kindern, als hätte sie Wechselbälger vor sich, und oft entwand sie sich ihren drängenden Zärtlichkeiten, als wäre ihr zu viel Nähe ein Gräuel. Und in all der Zeit hielten Griet und Vincent zwischen Galadiners, den Bällen, Militärparaden und Gästen zur rijsttafel die glänzende Fassade aufrecht. Mit einer Ehe, die einem geheimen Pakt glich, mit Jan als Mitverschwörer; eine Ehe, in Liebe und Leidenschaft geschlossen, die stürmisch und wechselhaft war. Die Krankheit und die Sorge um die Kinder fesselten sie aneinander und ließen die Leidenschaft noch höher lodern. In einem Leben, das einem wilden Tanz auf dem Vulkan glich, einem Vulkan, der jederzeit ausbrechen konnte.

				»Griet, was hast du getan?«, entfuhr es Jan. Er löste die Finger aus seinem Nacken und rieb sich stöhnend über das Gesicht.

				Ich dachte, ich sei geheilt, hatte sich auch Vincent ihm anvertraut, über einem Glas Hochprozentigem und einem Zigarillo. Ich habe mich mit Quecksilber behandeln lassen, danach waren alle Anzeichen weg, und der Arzt hat mich für gesund erklärt. Tauglich für die Ehe. Die Dosis war wohl zu niedrig, hatte er achselzuckend hinzugefügt. Quecksilberbichlorid, das als Wundermittel gegen Syphilis galt, bei starker Dosierung über einen längeren Zeitraum aber eine schleichende Vergiftung hervorrufen konnte und in zu großer Menge sehr schnell tödlich wirkte. Selbst bei einem Erwachsenen.

				Jan war dankbar gewesen, dass Doktor Dekker ein noch so junger und unerfahrener Arzt war, der sicher noch nicht viele Fälle von Denguefieber gesehen hatte, schon gar nicht bei weißen Kindern, von denen es ohnehin kaum welche in der Umgebung gab. Dankbar vor allem dafür, dass Ida offenbar kaum etwas davon abbekommen hatte.

				Hast du ihnen Quecksilber gegeben, Griet? Ein ums andere Mal hatte er sie leise gefragt und bei der Hand oder der Schulter genommen und leicht gerüttelt. Sag schon, Griet – hast du Jeroen und Ida Quecksilber gegeben? Schweigend hatte sie den Kopf zur Seite gedreht und nur leise in sich hineingeweint. Griet, antworte mir!

				Melati, hatte sie irgendwann gewispert, Melati war es. Sie hat meine Kinder auf dem Gewissen. Er hatte fester zugepackt, und seine eigene Stimme hatte ihm drohend in den Ohren geklungen. Das ist doch nicht wahr! Es sei denn, sie hat es von dir bekommen, und du hast ihr aufgetragen, es den Kindern zu verabreichen! Ein langgezogenes Wimmern war zwischen ihren zusammengepressten Lippen hervorgedrungen. Er hatte Fieber, Fieber wie noch nie, mit Fieber fängt es oft an, hat der Arzt gesagt. Erschüttert hatte Jan sie in seine Arme geschlossen und fest an sich gedrückt. Ich wollte ihn retten, Jan, hatte sie an seiner Schulter geschluchzt. Ich wollte meinen Jungen doch nur retten. Uns alle.

				Mit einem tiefen Ausatmen nahm Jan die Hände vom Gesicht. Er schob den Stuhl zurück, stand auf und begann, in seinem Zimmer auf und ab zu wandern.

				Im Zweifel für die Angeklagte, hatte van der Linden gesagt. Die, wie Sie sagten, eine unbescholtene junge Niederländerin ist. Und im Zweifel war es die einheimische babu, die sich vor Schuld und Scham selbst das Leben genommen hat. Nicht schön und schon gar nicht christlich, aber so sind die Dinge hier nun einmal.

				Erst Melatis Tod musste Dekker stutzig gemacht haben. Ob sie sich an den Dämpfen des aufgelösten Quecksilbers vergiftet hatte? Hatte sie es freiwillig eingenommen, weil sie das Gefühl der Schuld nicht ertrug, nachdem sie begriffen hatte, wie Jeroens Tod und das Pulver, das sie ihm hatte geben sollen, miteinander zusammenhingen? Oder hatte Griet es ihr gar verabreicht, unter Zwang oder heimlich, damit sie ihre Herrin nicht verriet? Ein Gefühl des Grauens kroch mit kalten Fingern über Jans Rücken, und der immer wieder durch die Nacht hallende Schrei des Vogels ließ die Haare in seinem Nacken sich sträuben.

				Beinahe tröstlich klang das Murmeln von Herrn van der Linden und seiner Frau von der Veranda zu Jan herauf. Es war ihr Haus, in dem er am Stadtrand von Buitenzorg lebte, mit seinem schmalen Salär konnte er sich kein eigenes leisten, schon gar nicht solch ein geräumiges mit großem Garten. Nächstes Jahr, wenn die van der Lindens zurück in die Niederlande gingen, würde es seines sein. Seines und das Jacobinas.

				Seine Blicke wanderten durch sein Zimmer, über das breite Bett und den überquellenden Bücherschrank, wieder zum beleuchteten Schreibtisch und dem Ausschnitt der Nacht, den das Fenster zeigte. Tintenschwarz zeichneten sich die Umrisse eines Flammenbaums ab, und bei Tag hatte man Sicht auf den Gipfel des Gedeh. Er hatte sich überlegt, in diesem Raum vielleicht einmal das Kinderzimmer einzurichten, weil es hier selbst bei großer Hitze einigermaßen kühl blieb.

				Ein Lächeln zuckte auf Jans Gesicht auf, als er an Jacobina dachte. An ihre erste Begegnung, als sie neben Ida hinter dem Hortensienstrauch gekauert war, so selbstvergessen, so uneitel. Wie unsicher und verlegen sie danach vor ihm gestanden hatte und dabei so bezaubernd ausgesehen hatte, schlank und hochgewachsen wie eine Weide in Sarong und Kebaya, das helle Haar ein wenig zerzaust. Mit ihrem eigentlich fast herben Gesicht, das jedoch eine ganz eigene Schönheit besaß. Ihre Augen waren es, die es so schön machten, lebendige, neugierige Augen. Seelenvoll. Ja, Jacobina hatte seelenvolle Augen. Und einen wunderschönen Mund, vor allem, wenn sie lachte, ein Mund, dessen Lippen so weich waren wie Weidenkätzchen. An jenen Abend auf der Veranda dachte er, als sie in Nachthemd und Morgenrock neben ihm gesessen hatte, und an jenen Nachmittag, als er ihr die Frangipaniblüte ins Haar gesteckt hatte, und an ihren Bummel durch Glodok. Oft erinnerte er sich an ihren ersten Kuss im Regen an des Königs Geburtstag und an all die Küsse danach, und wann immer er die Zeit erübrigen konnte, ging er in den Botanischen Garten zum Canangabaum, lehnte sich an dessen Stamm und fuhr mit dem Finger das Herz und ihre Initialen nach, die er dort hineingeritzt hatte, als er sie fragte, ob sie seine Frau werden wolle. Und sein Leib erinnerte sich nur zu gut daran, wie sich ihrer an dem seinen angefühlt hatte, als sie im Hotel Bellevue schwimmen gewesen waren, fast Haut an Haut, nur mit einem Nichts an durchnässtem Stoff dazwischen, an ihre schlanken Glieder, ihre schmalen Hüften, ihre kleine feste Brust. Gradlinig und schnörkellos wie ihr Wesen, ihre Art zu denken und sich mitzuteilen, aufrecht und unverfälscht.

				Das Lächeln auf seinem Gesicht verlosch.

				Trotzdem eine ganz unangenehme Lage. Auch für Sie, Molenaar. Unsere Muttergesellschaft dürfte nicht sonderlich erbaut sein, sollte sie davon hören. Sie wissen ja: semper aliquid haeret – etwas bleibt immer hängen. Unter Umständen werden Sie nicht nur meinen Posten nicht bekommen, sondern auch Ihren verlieren. Und was machen Sie dann mit Ihrem Leben, Molenaar?

				Mit nachdenklicher Miene ging Jan zum Schreibtisch zurück und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Er strich sich über Mund und Kinn und starrte wieder auf Jacobinas Brief.

				Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Halten Sie einstweilen still. Versprechen Sie nichts. Spielen Sie auf Zeit. Zumindest, bis etwas Licht in die Angelegenheit gekommen ist.

				Jan wünschte, Vincent und Griet hätten ihn nie ins Vertrauen gezogen. Unwissenheit wäre ein Segen gewesen; wie Adam kam er sich vor, der im Garten Eden die verbotene Frucht vom Baum der Erkenntnis gepflückt hatte, aber Eva war es, die dafür büßen musste. Welche Entscheidung er auch traf – sie würden alle aus dem Paradies vertrieben werden. Ein Zurück gab es nicht mehr. Für keinen von ihnen.

				Müde setzte er sich auf, stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und lehnte mit geschlossenen Augen die Stirn gegen die gefalteten Hände.

				»Herr, ich rufe dich an«, begann er zu murmeln, »in dieser Stunde der Not. Erbarme dich meiner und weise mir den rechten Weg …«
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				Buitenzorg, den 24. August 1883

				Liebe Jacobina,

				mit großer Bestürzung habe ich Deine Zeilen gelesen. Ich vertraue jedoch auf die Gerechtigkeit des Herrn und unser Gerichtswesen auf Java, das zweifelsfrei Deine Unschuld beweisen wird.

				Ich schließe Dich in meine Gebete ein.

				Jan

				Jacobina stand in ihrer Kammer und las die Zeilen wieder und wieder, doch sie wollten nicht zu ihr durchdringen. Bis eine dunkle Ahnung in ihr auftrieb und zu einer schwarzen Flut anschwoll, die sie überschwemmte und in ihre Tiefe hinabzog.

				Der Raum begann sich um sie zu drehen. Der Tisch, auf dem noch die Reste ihres Mittagessens standen, Reis mit einem Curry aus Gemüse, Früchten und Fleisch. Das schmale Bett, in dem sie drei Nächte verbracht, aber kaum geschlafen hatte. Der Waschtisch, an dem sie sich nur notdürftig frisch gemacht hatte, weil ihr zu mehr die Kraft fehlte.

				Ihre Knie gaben nach, und sie sackte zu Boden. Ein hoher, dünner Klagelaut entfuhr ihrer Kehle; sie ballte die Hände zu Fäusten und begann zu weinen. Laut und unbeherrscht und zum ersten Mal auch voller Zorn.

				Floortje stand in ihrem Zimmer und starrte das Kleid auf der Schneiderpuppe an. Lange stand sie schon so da; ihr Haar, noch nass vom Bad nach dem morgendlichen Besuch Kian Gies, hatte Schultern und Rücken ihres türkisfarbenen Morgenrocks mit den Schmetterlingen bereits durchgeweicht, und rings um ihre bloßen Füße hatte sich eine Pfütze auf dem Boden gebildet, in die unablässig weitere Tropfen fielen.

				Es war ein schönes Kleid, das heute Morgen geliefert worden war, aus einer spinnwebzarten, verschwenderisch quer gerafften jadegrünen Seide mit einem Hauch von Silberstickerei, die sich an den winzigen Ärmeln, dem tiefen Dekolleté und der Schleppe zu einer filigranen Bordüre verdichtete; Huifen hatte fortwährend entzückte Laute von sich gegeben, während sie es der Schneiderpuppe anlegte. Floortjes Blick wanderte auf den Frisiertisch, auf dem eine schwarze Samtschatulle lag, die den Schmuck enthielt, den Kian Gie dazu ausgesucht hatte, ein Ensemble aus langen Ohrgehängen, einem Collier und einem Armband aus geschnitzter und polierter Jade.

				Floortje wickelte sich tiefer in ihren Morgenrock.

				Morgen Abend sollte sie das alles tragen, wenn Kian Gie Besuch von einem Geschäftsmann erhielt und Floortje dabei an seiner Seite wünschte. Ich erwarte, dass du dich benimmst und nett zu unserem Gast bist, hatte er ihr zugeraunt und sie auf den Mund geküsst. Enttäusch mich nicht, hatte er mit einem Klaps auf ihren Po hinzugefügt und das Zimmer verlassen.

				Floortjes Knie begannen zu zittern; mit wackeligen Schritten ging sie hinüber zum Frisiertisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Seit Kian Gie diese Bemerkung gemacht hatte, grübelte sie darüber nach, ob sie einfach nur hübsch aussehen und freundlich sein sollte – oder ob Kian Gie sie etwa für die Nacht seinem Gast überlassen wollte; allein bei dem Gedanken wurde es Floortje übel.

				Vielleicht spielte er auch nur mit ihrer Angst, wie er es manchmal tat, aber schließlich hatte er sie in seinem Zorn auch an John Holtum verkauft. Ohne dass er ahnen konnte oder je erfahren hätte, welches Geschenk er ihr damit gemacht hatte.

				Floortje zog eine der Schubladen der geschnitzten Spiegelkonsole auf und kramte aus der hintersten Ecke die rote Stoffblüte hervor, die sich mittlerweile klamm anfühlte und muffig roch. Blümchen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sie in ihrer hohlen Hand hielt und ihre Haut schmeicheln ließ.

				Ihr Blick fing sich an ihrem Spiegelbild, und das Lächeln erstarb. Augenscheinlich sah sie aus wie immer, vielleicht ein wenig schmaler im Gesicht, die Augen ein bisschen trauriger – und doch erkannte sie sich nicht wieder. Was ist nur aus mir geworden?

				Sie wollte sich selbst nicht mehr in die Augen sehen müssen, und doch konnte sie den Blick nicht abwenden. Unvermittelt packte sie die Schmuckschatulle und schleuderte sie vorwärts. Es klirrte, und unter metallenem Rieseln fielen die Splitter des Spiegels auf den Frisiertisch.

				Floortjes Augen füllten sich mit Tränen und erfassten dann eine große Spiegelscherbe unmittelbar vor ihr.

				Seit drei Tagen fragte sie Kian Gie nach Jacobina, jedes Mal, wenn er zu ihr kam oder sie zu sich bestellte, und bat darum, dass er ihr half, mit Worten ebenso wie mit ihrem Körper. Vielleicht, meine süße Fleur. Wenn du lieb genug bist, vertröstete er sie jedes Mal, und allmählich keimte die Ahnung in ihr auf, dass er gar nicht daran dachte, etwas für Jacobina zu tun. Für ihn war es nur ein Spiel, eines von vielen.

				Wie von selbst streckte sich Floortjes Hand nach der Scherbe aus, und sie nahm sie vorsichtig an sich. Eine unbändige Lust überkam sie, die Spitze der Scherbe mit voller Wucht in Kian Gies Hals zu stoßen. Oder besser noch in sein Herz. So er denn eines hatte.

				Dann fiel ihr Blick auf die Hand, die noch immer die rote Blüte umschlossen hielt, und auf das Handgelenk, das der hochgerutschte Ärmel des Morgenrocks enthüllte, ein schmales, blasses Handgelenk, die blauen Venen unter der dünnen Haut gut sichtbar. Ein einziger Schnitt, und es wäre bald vorbei.

				Nie wieder würden Männer sie benutzen können wie ein Spielzeug. Nie wieder müsste sie sich schämen oder ekeln oder vor Schuld zergehen. Sie würde nicht mehr von einem Gefühl der Ohnmacht überwältigt werden, wenn sie an Jacobina dachte, und keine Angst mehr um sie haben. Sie würde überhaupt keine Angst mehr haben müssen.

				Der Sog der ewigen Finsternis lockte und umschmeichelte sie. Die Verheißung von Stille, Frieden und Geborgenheit, irgendwo in der Schwärze des Nichts.

				Nur ein einziger Schnitt.

			

		

	
		
			
				

				IV

				Nacht ohne Morgen

				a

				Da ließ der Herr Schwefel und Feuer regnen

				vom Himmel herab auf Sodom und Gomorra.

				Erstes Buch Mose 19, 24
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				Der Geruch des Räucherwerks auf dem Altar mischte sich mit dem frischer Blüten und empfing Floortje schon auf der Treppe, die sie schwungvoll, aber ohne Eile hinabging. Freundlich nickte sie einem der Hausdiener zu, der dabei war, die Blütenzweige in der hohen Bodenvase neu zu arrangieren. Er nickte zurück und blickte sogleich misstrauisch, als Floortje die Halle durchquerte und die Eingangstür aufzog, versuchte aber nicht, sie aufzuhalten.

				Die Sonne stach ihr grell in die Augen, und Floortje musste blinzeln. Während hinter ihr der Türflügel zufiel, räkelte sie sich ausgiebig und schüttelte mit zurückgelegtem Kopf ihr Haar aus, das sie offen trug bis auf ein paar dicke Strähnen, die sie am Hinterkopf zusammengebunden hatte. Mit keckem Hüftschwung, der die Rüschen ihres alten elfenbeinhellen Sommerkleides mit den blauen Blumen bei jedem Schritt hin und her wogen ließ, schlenderte sie die Stufen hinunter in den Hof, der in morgendlicher Stille dalag.

				Der bullige Türhüter am Eingangstor hatte sie sogleich entdeckt; breitbeinig und mit verschränkten Armen, das grobe, bärtige Gesicht finster zusammengezogen, wandte er sich ihr zu. Floortje schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und ging an einem der steinernen Löwen vorbei. Leise summte sie vor sich hin, während sie zwischen den Bäumen herumflanierte, hier über eine Rinde streichelte, dort spielerisch an einem Blatt zupfte, sich schließlich auf die Zehenspitzen stellte und mit hochgerecktem Arm eine Blüte aus einem Frangipanibaum rupfte, andächtig daran schnupperte und sie gedankenvoll zwischen den Fingern drehte und dabei die bohrenden Blicke des Türhüters unentwegt auf sich spürte.

				Wie ein böser Traum schien es ihr, dass sie am Vortag einige Momente lang versucht gewesen war, ihr Leben zu beenden. Es war der Gedanke an Jacobina gewesen, der sie schließlich dazu bewogen hatte, sich zusammenzureißen und die Scherbe aus der zitternden Hand zu legen. Jacobina würde sicher nicht einfach so aufgeben; Jacobina, die in Ketimbang auf Sumatra in Haft saß. Floortje schuldete es ihr, dass sie wenigstens versuchte, hier herauszugelangen und ihr zu Hilfe zu kommen. Sollten alle ihre Pläne scheitern, hätte sie immer noch Gelegenheit genug, sich das Leben zu nehmen.

				Mit der ausgestreckten Hand strich sie zärtlich über die Baumrinde, während sie um den Stamm eines Baumes herumschritt, der nicht allzu weit vom Tor entfernt war, auf den aber die dahinterstehenden Bäume die Sicht vom Haus her verstellten. Aufseufzend lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und hielt sich die Blüte immer wieder geziert vor die Nase. Sie hatte genug Zeit. Bis heute Mittag, hatte Kian Gie gesagt und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben, bevor er sich von ihr herunterrollte, seinen Morgenrock überstreifte und das Zimmer verließ, um drüben, auf seiner Seite des Stockwerks, ein Bad zu nehmen. Floortje hatte schnell ihr Nachthemd wieder heruntergezogen, war aus dem Bett gesprungen und hatte sich mit gespitzten Ohren weit aus dem geöffneten Fenster gelehnt. Sobald sie das Hufgeklapper und Räderknirschen hörte, das sich von den Stallungen her über den Hof bewegte, dort kurz verstummte, dann wieder anhob und hinter dem sich schließenden Tor verklang, hatte sie sich in aller Eile gewaschen und angezogen und zufrieden im Spiegel betrachtet, bevor sie hinuntergegangen war; selbst bei genauer Betrachtung fiel nicht gleich ins Auge, dass sie in ihrem Hemdchen ihr gesamtes Bargeld bei sich trug, und allzu eindringliche Blicke würden zur Not von den Rändern der roten Stoffblume abgelenkt, die sie tief in ihren Ausschnitt geschoben hatte.

				Floortje schmiegte sich dekorativ an den Baumstamm und seufzte erneut, halb sehnsüchtig, halb traurig. Sie zwirbelte eine Haarsträhne um den Zeigefinger und schielte immer wieder unter halb gesenkten Lidern zum Türhüter ihn, lächelte schüchtern und sah schnell wieder weg. Beim nächsten Mal ließ sie den Blick länger auf ihm ruhen und kräuselte die Lippen auf eine Art, von der sie gelernt hatte, dass sie verführerisch wirkte.

				Abrupt wandte ihr der Türhüter den Rücken zu, über dem der lange dünne Zopf baumelte, warf dann aber doch unter zusammengezogenen Brauen einen verwirrten Blick über seine Schulter. Floortje lächelte ihn mit schräg gelegtem Kopf an und senkte dann scheu den Kopf, während die Spitze ihres festen Schuhs Linien in den Boden kratzte. Sie drückte den Rücken durch, sodass der Stoff des Kleides über ihren Brüsten spannte, und warf dem Türhüter erneut ein Lächeln zu, schelmisch dieses Mal.

				Langsam drehte er sich wieder um, vermied dabei aber, Floortje anzusehen; dennoch glaubte sie zu erkennen, wie sich seine Wangen färbten. Seine Augen huschten wieder zu ihr hin, und sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln unter flatternden Wimpern. Einer seiner Mundwinkel zuckte, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.

				Mit gekrümmtem Zeigefinger winkte Floortje ihn zu sich heran, und seine abwehrende Geste beantwortete sie mit einer flehentlichen Pantomime. Er zögerte, sah rasch zum Haus hin, dann straffte er sich und kam mit einem Wiegeschritt auf sie zu, der gleichermaßen energisch wie selbstgefällig ausfiel.

				Das Grinsen auf dem fettgepolsterten, von Kratern alter Narben übersäten Gesicht des Türhüters verbreiterte sich, als er sie in seiner Sprache anredete; Floortje verstand nicht, was er sagte, aber es klang nett und unverschämt zur selben Zeit. Mit unschuldiger Miene streckte sie einen Finger nach ihm aus, um ihm damit über die Schulter zu streicheln. Er trat einen Schritt zurück und herrschte sie an, dass sein dünner Bart zuckte; es war zweifellos eine denkbar schlechte Idee, der Geliebten von Go Kian Gie zu nahe zu kommen, aber Floortje hatte das Verlangen in seinen schmalen Augen aufblitzen sehen.

				Sie schmollte und lächelte und klimperte mit den Wimpern, lockte und schmeichelte mit Blicken, Gesten und ihrer Körperhaltung, bis er es zuließ, dass sie sich an ihn schmiegte.

				Ihre Hand wanderte von seiner breiten Brust über seinen weichen Bauch hinab und legte sich dann auf seinen Schritt. Scharf sog er die Luft ein, und ein abwehrender Ruck ging durch ihn hindurch, aber da hatte sie schon begonnen, seine zunehmende Härte zu reiben, und er hielt still. Behutsam machte sie einen Schritt zur Seite, und willig ließ er sich zu dem Baum hin bugsieren. Mit beiden Händen hielt er seine Waffen fest, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm und legte den Kopf zurück.

				Langsam ging Floortje in die Hocke, drückte das Gesicht gegen seinen Schritt und blies heißen Atem durch den Stoff hindurch, dass der Türhüter aufkeuchte und dann stöhnte, als sie ihm die Hosen öffnete und herunterzog. Sein steifes Glied, umgeben von spärlichem schwarzen Haar, sprang ihr gierig entgegen, aber auch ein dumpfer Geruch nach reifem Schweiß und vergorenem Samen, der Floortje den Magen umdrehte. Sie musste sich zwingen, dennoch mit der Zunge darüberzufahren und es in den Mund zu nehmen, und obwohl sie nur noch flach atmete, verursachte ihr der stechende Geschmack Brechreiz. Immer wieder schielte sie zu dem Türhüter hinauf, der mit einem seligen Ausdruck auf dem Gesicht die Augen geschlossen hielt und kehlige Laute von sich gab, während sie ihren Mund auf und ab gleiten ließ und ihre Finger seine Hoden kraulten. Jetzt.

				Plötzlich hatte sie Angst; auf einmal schien ihr Plan vollkommen irrsinnig, und was Kian Gie ihr antun würde, sollte ihre Flucht missglücken, wollte sie sich lieber nicht vorstellen. Lange konnte sie es aber nicht mehr herauszögern, wie ihr der schneller werdende, keuchende Atem des Türhüters und das zunehmende Zucken seines Glieds verrieten.

				Floortje öffnete den Mund weiter. Jetzt. Mit aller Kraft ließ sie ihre Kiefer zuschnappen, und ihre Fingernägel krallten sich scharf in die weiche Haut der Hoden.

				Ein gellender Schrei zerriss die Stille auf dem Hof.

				Der Türhüter sackte auf die Knie, und Floortje sprang auf; sie nahm sich nicht einmal die Zeit, das Blut auszuspucken, das sie im Mund schmeckte. Sie rannte zum Tor, hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an den Riegel und zerrte ihn beiseite. Während vom Haus her aufgeregte Stimmen ertönten und der Türhüter vor Schmerzen heulte und brüllte, zog sie das Tor ein Stückweit auf, quetschte sich hindurch und spurtete los.

				Unter hochgezogenen Brauen sahen ihr die chinesischen koelies entgegen, und die Fahrer der Pferdewagen und die Händler in ihren Lädchen drehten neugierig die Köpfe nach dem weißen Mädchen mit dem langen dunklen Haar, das aus Leibeskräften an ihnen vorbeirannte. Floortjes Atem kam stoßweise und klang ihr überlaut in den Ohren; ihre Brust war eng, und die Muskeln ihrer Beine brannten jetzt schon. Aber es war ein süßer Schmerz; süß, weil dieser Körper endlich wieder ihr gehörte, ihr allein, und weil dieser Schmerz die Hoffnung auf Freiheit versprach. Sie lief einfach immer weiter durch die krummen Straßen von Glodok, deren Häuser, Läden und Tempel zu farbigen Schlieren am Rand ihres Gesichtsfelds verschwammen; es war ihr egal, wohin sie rannte. Nur fort, fort von Kian Gie.

				Die Gassen verbreiterten sich, die engen Häuserreihen lösten sich zu einzeln stehenden Gebäuden auf, und Floortje verlangsamte ihre Schritte. Sternchen tanzten vor ihren Augen, und zwischen ihren Rippen stach es, während sie sich umsah. Neben den geschwungenen Dächern breiteten Laubbäume ihre Kronen aus, und dahinter konnte Floortje Palmwedel ausmachen. Ihr Blick fiel auf eine weiß lackierte Brücke, die einen Kanal überspannte, und erschöpft hielt sie darauf zu, ein Weg, der endlos lang schien und an ihren Kräften zehrte, den sie aber halb stolpernd, halb in humpelnden Laufschritt schließlich doch noch zurücklegte. Mit weichen Knien und zittrigen Muskeln schlitterte sie die Böschung hinab und kauerte sich halb unter den Brückenkopf.

				Das Blut sauste ihr in den Ohren, und sie rang krampfhaft nach Atem, sie hustete und würgte und musste sich beinahe übergeben, während sie ängstlich hinter sich lauschte.

				Ein Ruf ließ sie zusammenschrecken. Vom Wasser her war er gekommen; ein alter Chinese, das weißbärtige Gesicht unter dem kegelförmigen Strohhut blassgelb und verschrumpelt wie eine zu lange gelagerte Zitrone, deutete einladend auf den mit Ballen und Säcken beladenen Holzkahn, in dem er saß und den er mit einem langen Stab durch den Kanal vorwärtstrieb.

				Floortje nickte, und er steuerte den Kahn näher ans Ufer, sodass sie fast trockenen Fußes in das schwankende Gefährt einsteigen konnte.

				»Terima kasih«, keuchte sie, als sie sich zwischen die Säcke hockte.

				Der alte Mann stieß den Kahn wieder vom Ufer ab und ließ ihn durch das bräunliche Wasser gleiten. Mit der freien Hand langte er hinter sich und nestelte einen fleckigen Lumpen hervor, tippte mit einem knotigen Zeigefinger auf seinen Mund und reichte Floortje das Tuch. Floortje begriff und wischte sich über die untere Gesichtshälfte. Angeekelt betrachtete sie die roten Schlieren auf dem Stoff und schmatzte ein paar Mal angewidert; sie hatte einen dumpfen, pelzigen Geschmack im Mund, und die Zunge klebte ihr am Gaumen. Der Chinese lachte, ruckartig und tonlos mit geöffnetem, nahezu zahnlosen Mund, und holte einen tönernen Krug mit Korkstopfen hervor, den Floortje dankbar entgegennahm und sich erst mit ein paar Schluck den Mund ausspülte, die sie ins Wasser spie, bevor sie gierig von einer Art Limonade aus Kräutern trank und ihm den Krug zurückgab.

				Er sagte etwas zu ihr und wies mit fragendem Blick in die Richtung, in die er den Kahn lenkte.

				»Molenvliet?«, erwiderte sie unsicher. »Hotel Des Indes?«

				Der Chinese gab eine Antwort, die zustimmend klang, und nickte dazu. Floortje rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander, um ihm zu bedeuten, dass sie ihn bezahlen wolle, aber der Greis winkte ab.

				»Terima kasih«, wiederholte Floortje strahlend.

				Dann saß sie einfach nur da und genoss das Gefühl der Sonne auf ihrem glühenden Gesicht und die leichte Brise in ihrem Haar und auf der schweißnassen Haut, während der Kahn sie aus dem Viertel von Glodok hinausschaukelte.

				Floortjes Schritte wurden immer langsamer, je näher sie dem parkähnlichen, von einem schmiedeeisernen Zaun umgebenen Anwesen mit den hohen Bäumen und den weißen Flachbauten kam. Mit hochgezogenen Schultern schlich sie an dem Bungalow des Friseurs vorbei und blieb schließlich in einigem Abstand vom Empfangshaus stehen. Es waren nicht nur ihre eigenen gemischten Gefühle, die ihr das Wiedersehen mit dem Hotel Des Indes vergällten, sondern die ungewöhnliche, bedrückende Stille, die über dieser Mittagsstunde lag. Zwar konnte sie aus dem Innenhof Stimmen und Gelächter hören, das leise Klingen von Porzellan, Silber und Glas, und durch den sandigen Boden der Straße knirschten Wagenräder, die Hufe der Pferde und Ponys, aber sonst war es still. In den Baumkronen raschelte sacht das Laub, mur die Zikaden und Vögel blieben stumm. Eine bedrückende, angespannte Stille war es, wie kurz vor einem kräftigen Gewitter. Floortje schaute zum Himmel hinauf, der sich stramm über Batavia spannte wie ein glänzendes hellblaues Tuch, ohne dass auch nur ein Wolkenfetzchen in Sicht war.

				Ein dunkles, knisterndes Rauschen brauste hinter ihr heran und ließ die Luft vibrieren. Unwillkürlich zog Floortje den Kopf ein und sah dann verblüfft, wie in enger Formation ein großer Vogelschwarm mit schnellem Flügelschlag die Dachfirste des Hotels überflog; ein Anblick von düsterer Schönheit, der Floortje erschaudern ließ.

				Sie blieb noch einen Augenblick stehen, den Blick auf die Bäume geheftet, hinter denen die Vögel verschwunden waren, dann fasste sie sich ein Herz und trat über die Schwelle des Hoteleingangs.

				»Guten Tag, Mademoiselle.« Falls der braunhäutige Portier in seiner weißen Uniform sich über sie wunderte, verschwitzt und immer noch außer Atem wie sie war, ohne Hut und Sonnenschirm, oder sie womöglich gar wiedererkannte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken; eilfertig schnellte er hinter seinem Empfangstisch neben der Topfpalme empor. »Was kann ich für Sie tun, Mademoiselle?«

				»Guten Tag«, erwiderte Floortje zögerlich. »Ich möchte gerne zu Herrn Holtum. Wäre das möglich? – Er wohnt doch noch hier, oder?«, setzte sie rasch hinzu, als sich auf dem Gesicht des Portiers Bedauern abzeichnete.

				»Aber ja, Mademoiselle. Er ist nur leider nicht im Haus, sondern zu Proben am Koningsplein.«

				»Wann erwarten Sie ihn denn zurück?«

				»Oh, Mademoiselle!« Das Bedauern des Portiers schlug sich nun auch in seiner Stimme nieder »Das kann sehr spät werden. Mitternacht vermutlich, auf jeden Fall weit nach Ende der Vorstellung.«

				Floortje nickte verstehend und knabberte auf ihrer Unterlippe herum. Sie hätte ihn gerne wiedergesehen, aber sie wollte auch keine kostbare Zeit verschwenden.

				»Kann ich Herrn Holtum vielleicht etwas von Mademoiselle bestellen?«

				Floortje zögerte, unschlüssig, was sie ihm ausrichten lassen sollte, dann erhellte sich ihre Miene. »Ja! Ehm … Einen Moment bitte.« Sie errötete, wandte sich schnell um und fischte die Stoffblume und einen Geldschein aus ihrem Ausschnitt, was beim Portier dann doch ein leichtes Anheben der Brauen zur Folge hatte. »Wären Sie so freundlich, ihm die hier von mir zu geben und ihm zu sagen, dass Blümchen hier war?«

				Mit spitzen Fingern nahm der Portier die angeschmutzte, schweißfeuchte Blüte entgegen. »Blümchen. Sehr wohl, Mademoiselle. Sehr gerne.«

				Floortje entfaltete den Geldschein und legte ihn auf den Empfangstisch. »Und könnte ich bitte einen Wagen mieten, der mich zum Hafen bringt?«

				»Natürlich, Mademoiselle, sehr gerne.« Er machte ein paar Schritte zur rückwärtigen Tür, steckte den Oberkörper hinaus und rief etwas in den Hof, dann kehrte er zum Empfangstisch zurück. »Kann ich sonst noch etwas für Mademoiselle tun?«

				Floortje lächelte; das war das Des Indes, wie sie es ein Jahr zuvor kennengelernt und geliebt hatte.

				»Ja. Entschuldigen Sie die seltsame Frage … Aber welchen Tag haben wir heute?«

				Der Portier behielt seine höfliche Miene bei. »Sonntag. Den sechsundzwanzigsten August.«

				Mit versteinerter Miene, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, stand Kian Gie im Hof seines Hauses und starrte auf den Türhüter hinab, der sich mit halb heruntergelassenen Hosen wimmernd auf der Erde zusammenkrümmte und ein kleines Bündel gegen seinen nackten Schritt presste; jemand war so mitfühlend gewesen, ihm in ein Tuch eingewickelte Eisstückchen zu bringen. Angstvoll sahen die versammelten Hausdiener und Stallburschen ihren Herrn an, vor allem derjenige, dem die undankbare Aufgabe zugefallen war, Go Kian Gie zu schildern, was sich während seiner Abwesenheit hier zugetragen hatte. Kian Gie schob die Schuhspitze unter einen Arm des Mannes und schubste ihn beiseite. Schweigend betrachtete er das verkrustete Blut auf dem erschlafften Glied, die bläulich und purpurn verfärbten Abdrücke kleiner, regelmäßiger Zähne und die roten Kratzspuren auf den Hoden. Ein Ruck ging durch Kian Gie; mit dem Fuß holte er aus und kickte scharf in die malträtierten Weichteile des Mannes, sodass dieser aufbrüllte und sich auf dem Boden wälzte. Kian Gie schüttelte das Bein aus und ging um den Mann herum; blitzartig schnellte sein Fuß vor, traf den Türhüter in der Nierengegend und gleich darauf mit einem hässlichen Geräusch zwischen den Schulterblättern. Heulend wand sich der Mann auf dem Boden, bis der Absatz von Kian Gies Schuh ihn im Genick festnagelte.

				»Aufsatteln«, bellte er auf Baba Malay, und die Stallburschen sprinteten los, um seinem Befehl nachzukommen. Er wandte sich halb zu Jian um. »Den Revolver.« Jian nickte und eilte ins Haus.

				Während Kian Gie auf die Pferde wartete, zog er seine Uhr aus der Westentasche und klappte sie auf. Es war Viertel nach zwölf.

				Zwei der Stallburschen hetzten mit den beiden in aller Eile gesattelten Pferden über den Hof, und Kian Gie nahm den Fuß vom Nacken des Türhüters. Sobald Jian ihm das Jackett ausgezogen, das Holster umgeschnallt und wieder in die Anzugjacke geholfen hatte, stieg Kian Gie auf.

				Die beiden anderen Türhüter öffneten das Tor, und mit Jian dicht hinter ihm jagte Kian Gie auf die Straße hinaus, ohne Rücksicht darauf, was oder wer ihm dabei unter die Hufe geraten mochte.

				Entschlossen, sein Eigentum zurückzuholen.

				Das sich ohne jeden Zweifel auf dem Weg nach Ketimbang befand.

			

		

	
		
			
				

				44

				Munter tuckerte die Maschine des Dampfkahns vor sich hin und blies aus dem Schornstein ein Rauchfähnchen gen Himmel. Floortje blinzelte in die Sonne, die tausendfach auf den Wellen aufblitzte, und freute sich an der gekräuselten blauen und türkisgrünen Weite, die sie umgab. Immer wieder spritzte Gischt am Bug und an der Reling des kleinen Schiffs auf und versprühte regenbogenfarbene Fünkchen. Es tat gut, im Freien zu sein, nach den mehr als zwei Monaten, die sie fast ausschließlich in Kian Gies Haus verbracht hatte.

				Im Hafen von Batavia hatte sie immer noch ängstlich nach Kian Gie Ausschau gehalten; jeder Chinese, der sich ihr näherte oder auch nur flüchtig in ihre Richtung sah, hatte sie fürchten lassen, er sei womöglich einer von Kian Gies oft beschworenen Leuten, der sie wieder einfangen wollte. Und auch als der Kahn mit erst stotternder, dann röhrender Maschine endlich ablegte und Kurs nach Westen nahm, hatte sich Floortje ständig umgesehen, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte.

				Nach und nach jedoch hatte die Aussicht sie in ihren Bann gezogen und sie vergessen lassen, dass sie auf der Flucht war. Und die Anwesenheit zweier Herren in hellen, eher praktisch denn vornehm zu nennenden Anzügen, die umfangreiches Gepäck mit sich führten, sowie der Besatzung des Kahns, die aus drei Einheimischen bestand, barfuß, in Wickelrock, Hemd und mit einem gemusterten Tuch um den Kopf, trug ebenfalls zu ihrer Beruhigung bei. Wenn sie auch den neugierigen Blicken der beiden Herren ihr gegenüber auswich; ihr war nicht nach einer Unterhaltung zumute und schon gar nicht danach, sie näher kennenzulernen. Männern gegenüber empfand sie mittlerweile eine gewisse Scheu, die schnell in Unbehagen oder gar Angst umschlagen konnte.

				Ein glückliches Lächeln schien auf ihrem Gesicht auf, während die Palmenhaine und saftigen Regenwälder entlang der Strände an ihr vorbeizogen, die bunten Fischerboote und die kleinen Dörfchen mit ihren Dächern aus getrocknetem Blattwerk. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie an einer paradiesischen Insel vorbeifuhren, aus deren üppigem Grün drei Bergkegel in sanftem Graublau und Zimtbraun emporwuchsen. Wie der Größe nach aufgereihte Perlen lagen unmittelbar dahinter zwei weitere Inseln im blauschillernden Wasser, und Floortje konnte schon die Küstenlinie Sumatras erkennen, in dunklem Grün, weißem Sand und zartblauen Berggipfeln, die Konturen vom Dunst sanft verwischt.

				Ein ohrenbetäubender Knall dröhnte über das Wasser. Die Luft erbebte, vibrierte in den Gehörgängen und ließ Floortjes Körper erzittern. Ruckartig zog sie den Kopf ein und spähte ängstlich auf dem Deck umher. Auch die beiden Männer waren zusammengefahren, und wie die drei Bootsleute starrten sie aus geweiteten Augen auf einen Punkt irgendwo hinter Floortje. Sie wandte sich um.

				Aus dem vordersten Bergkegel der großen Insel schoss eine weiße Rauchsäule empor und hielt zielstrebig auf den blauen Himmel zu; darunter quoll eine Wolke hervor, dunkel, beinahe schwarz, und begann sich schnell auszudehnen.

				»Orang Alijeh«, murmelte einer der einheimischen Männer, und als er Floortjes Blick, ebenso furchtsam wie fragend, auffing, schüttelte er mit grimmig verzogener Miene den Kopf. »Nigt gut.«

				Floortje drehte sich wieder um; ihre Aufmerksamkeit war gänzlich gefesselt vom Schauspiel dieses Pfeilers aus Rauch, der sich an der Spitze aufzuspannen begann wie ein Schirm, während an seiner Basis dicke weiße Wolken über die Flanken des Berges hinabstürzten und schwarze Schlieren aus Rauch und Staub durch die Luft zogen.

				Mit einem erschrockenen Laut klammerte Floortje sich an der Reling fest, als das Boot jäh krängte und dann ruckartig auf und ab schwankte. Obwohl es so gut wie windstill war und ein solch schöner, sonniger Tag, siedete und strudelte das Wasser und schlug um sich wie ein trotziges Kleinkind.

				Jacobina kauerte auf dem schmalen Bett und starrte vor sich hin. Irgendwo wurde ein Fest gefeiert; durch das vergitterte Fensterloch über ihr drang aus der Ferne die leise Melodie eines gamelan zu ihr, die rhythmischen Klänge der Schlaginstrumente aus Holz, das Scheppern und Klingeln der Gongs und Schellen, durch die Entfernung bruchstückhaft und unzusammenhängend. Vielleicht von dem neuen Markt in einem Kampong ganz in der Nähe von Ketimbang, zu dessen Eröffnung die Beyerincks gefahren waren; das hatte der Contrôleur erzählt, als er heute Morgen kurz bei ihr vorbeigeschaut hatte. Er kam jeden Tag mindestens einmal vorbei, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen und zu berichten, was es Neues gab. Heute, an ihrem fünften Tag hier, hatte er sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass der abschließende Bericht Doktor Dekkers für den morgigen Montag erwartet und dass er dann auch noch einmal zu den de Jongs zu einer neuerlichen Befragung fahren würde; danach würde man weitersehen. Sonst bekam Jacobina nur die einheimische Frau zu Gesicht, die mehrmals am Tag den Raum betrat, um ihr die einfachen, aber schmackhaften Mahlzeiten und Wasser oder Kaffee zu bringen, das leere Geschirr mitzunehmen, das Wasser der Waschgelegenheit auszutauschen und den Nachttopf zu leeren – was Jacobina jedes Mal aufs Neue unsagbar peinlich war.

				Jacobina zog die Knie näher zu sich heran und umschlang sie fest. Bei ihrem Aufbruch hatte sie vergessen, Lektüre einzupacken, und sie traute sich nicht, Beyerinck nach einem Buch zu fragen. Lieber blieb sie sich selbst überlassen, an diesen endlosen Tagen, an denen sie zwischen den kahlen Wänden stundenlang auf und ab marschierte, weil ihr die Glieder schmerzten und immer wieder eine Unruhe von ihr Besitz ergriff, die sie von sich sonst nicht kannte. Dann wieder gab es Stunden, in denen sie reglos auf dem Bett lag oder in einer Ecke kauerte und nicht die Kraft aufbrachte, auch nur einen Finger zu rühren. Sie schlief wenig und schlecht, immer nur für kurze Zeitspannen den Tag und die Nacht über, von wirren Träumen verfolgt und von einer Angst gepeinigt, die sie immer wieder mit Übelkeit und einem rasenden Herzschlag hochschrecken ließ, der ihr in der Brust stach.

				Ein Donnerschlag ließ Jacobina auffahren. Gedämpft zwar durch die Hauswände, aber dennoch krachend laut und mit einem Nachhall, der die Luft beben ließ. Erschrocken horchte sie nach draußen; die Musik schien verstummt, stattdessen drangen erregte Stimmen an ihr Ohr. Aber nachdem niemand zu ihr kam und die Stimmen nach dem ersten Schrecken eher überrascht und staunend klangen denn verängstigt oder gar panisch, wie angesichts eines beeindruckenden Naturschauspiels, beruhigte sich ihr Herzschlag wieder. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit Schulter und Schläfe gegen die kühle Wand.

				Die Enttäuschung, die Jan ihr bereitete hatte, wühlte sich immer aufs Neue beißend durch sie hindurch; auch jetzt stiegen ihr wieder Tränen in die Augen. Wie konnte er sie nur im Stich lassen? Immer wieder hatte sie sich gefragt, ob sie ihn gekränkt oder vor den Kopf gestoßen hatte, aber sie fand einfach nichts, was sein Verhalten erklärte. Was war es nur, das alle Menschen, die sie an sich heranließ, dazu brachte, sich früher oder später von ihr abzuwenden? Betje, Johanna, Jette und Henny. Tine. Floortje. Die de Jongs. Und jetzt auch Jan, der Mann, der ihr so lange das Gefühl gegeben hatte, sie sei liebenswert. Der sie sogar gefragt hatte, ob sie ihr Leben mit ihm verbringen wolle. Was war so furchtbar an ihr, dass es niemand mit ihr aushielt?

				Jacobina wischte sich über die nassen Wangen. Immer wieder ging sie in Gedanken durch, was sie falsch gemacht hatte. So kleine Dinge waren es gewesen, mehr Missgeschicke und Unachtsamkeiten denn wirkliche Vergehen oder gar Sünden. So kleine Dinge, so bedeutungslos eigentlich, und dennoch war daraus ein solcher Alptraum erwachsen. Ausgerechnet für sie, Jacobina, die ihr Leben lang darauf geachtet hatte, stets alles richtig zu machen. Die sich immerfort den Kopf darüber zerbrochen hatte, was sich schickte und wie sie auf andere wirkte und was andere über sie dachten.

				Ein bitteres Lachen entfuhr ihr, und mehr Tränen strömten nach, die sie ungehindert fließen ließ. Ihre einzige Sünde war gewesen, nicht im Traum daran gedacht zu haben, dass sie bei Vincent de Jong Begehrlichkeiten wecken könnte. Ihre Eitelkeit, sich davon geschmeichelt zu fühlen. Vor allem aber ihre Scham, was sie selbst an Begehrlichkeiten empfand, und die Scham, die sie davon abgehalten hatte, Frau de Jong und Jan davon zu erzählen, dass der Major sie bedrängt hatte.

				Wenn sie hier jemals als freier Mensch herauskommen sollte, würde sie nicht mehr so dumm sein. Sie würde tun und lassen, was ihr richtig erschien, ihr allein; sollten die anderen sie doch scheel anschauen und sich die Mäuler zerreißen. Viel zu lange hatte sie sich bemüht, anderen gerecht zu werden; eine Mühe, die sie sich hätte sparen können. Falls sie hier jemals wieder herauskam, würde sie sich nicht mehr schämen für das, was sie dachte und empfand. Und auch nicht für das, was sie war.

				Falls sie je wieder in Freiheit käme. Falls – ja, falls …

				Jacobinas Lider wurden schwer, und ihre Augen schlossen sich. Sie glitt hinüber in einen leichten Schlummer, in dem ihr Kopf unruhig ruckte und ihre Brauen sich anspannten und zusammenzogen. Von Jeroen träumte sie, wie er schrie, wie er sich krümmte und wand und hustend einen Schwall dieses entsetzlichen Breis nach dem anderen erbrach, schwarzbraun und klumpig wie Kaffeesatz. Im Zwielicht aus Nacht und Lampenschein so finster wie das Pech, das an Jacobinas Händen klebte, so sehr sie auch mit Wasser, Seife und Bürste schrubbte, selbst als sie verzweifelt begann, sich die Haut an den Händen aufzukratzen und abzuziehen. Sie sah auf, und Margaretha de Jong stand vor ihr, Sarong und Kebaya flatternd im Wind, und voll kalten Zorns durchbohrten ihre blauen Augen Jacobina. Ich habe dir vertraut, und du hast mir alles genommen. Erst meinen Mann. Dann mein Kind. Du Mörderin. Mörderin!

				Wie eine Ohrfeige, die ihr den Kopf vor Schmerz explodieren ließ, zerriss ein dröhnender Schlag den Tag. Jacobina schrie auf und fuhr hoch. Der langgezogene Nachhall, so tief, dass er kaum zu hören war, aber den Leib in Schwingung versetzte, ließ die Türen in den Angeln klappern und irgendwo Glas klirren. Keuchend setzte sich Jacobina auf und fuhr sich über das schweißnasse Gesicht; ihr Herz galoppierte so schnell, dass es wehtat.

				Das Tageslicht in der Kammer schien sich von den Ecken her zusammenzuziehen und dabei zu schrumpfen; als ob eine gewaltige Kraft draußen die Helligkeit durch das vergitterte Fenster einsog, wurde es dunkel. Verblüfft starrte Jacobina zu dem Loch in der Mauer hinauf. Die Abenddämmerung konnte es nicht sein, die kam mit goldenem Widerschein und bläulichem Hauch; das hier sah aus, als ob massige Wolken die Sonne verschluckten und ein bleiernes Grau dafür abluden. Wie vor einem besonders schweren Gewitter, und mit jedem Herzschlag Jacobinas wurde es finsterer, beinahe Nacht. Als ob die Welt unterginge.

				Nackte Angst packte sie; sie sprang vom Bett herunter und rannte zur Tür.

				»Hallo! Ist da jemand?!«, rief sie und hämmerte mit der Faust gegen das Holz. Sie hielt kurz inne und lauschte. Nichts. Sie trommelte weiter gegen die Tür. »Ist da jemand?! Hört mich wer?! Hallo!« Sie schrie und brüllte und hieb gegen das Holz, bis sie heiser war und ihre Hand schmerzte.

				»Hallo«, schluchzte sie noch einmal verzweifelt und schlug ein paar Mal kraftlos mit der flachen Hand dagegen, dann ließ sie sich weinend zu Boden sinken.

				Als ob ein ganzes Lager an Schwarzpulver in die Luft flog, so heftig war der Schlag, den Floortje hinter sich hörte, kaum dass sie aus dem Dampfkahn geklettert war und die ersten Schritte durch den belebten Hafen von Ketimbang gemacht hatte. Sie schrie auf, duckte sich und warf schützend die Hände über ihren Kopf. Einige Herzschläge lang war sie wie taub; dann erst löste sich das wattige Gefühl in ihrem Kopf auf, und die durcheinanderrufenden, schreienden und brüllenden Stimmen drangen zu ihr durch. Zitternd richtete sie sich langsam auf und wandte sich um. Die Rauchsäule über der Insel, weiß und schwarz durchzogen, blähte sich auf, bis sie barst; der Rauch stieg in dicken Knäueln auf, die tanzten und wirbelten, sich ausdehnten und zerplatzten und neu zusammenballten.

				Reglos stand Floortje da; sie schluckte nur hart, als die weich aussehenden Knäuel und Kringel aus Rauch wieder herabsanken, nach allen Seiten davonrollten und die Bucht mit Düsternis füllten, während es am Himmel schwarz heraufzog. Ihre Augen folgten der Dunkelheit, die ans Ufer heranglitt wie eine tiefe Abenddämmerung, die es besonders eilig hatte; dann fiel ihr Blick aufs Wasser. Wie von unsichtbaren Händen aufgepeitscht, schwappten Wellen sprunghaft hoch, in einem Meer, das mit einem Mal nicht mehr blau war oder türkisen, sondern schwarz wie Tinte. Kleine Flöckchen tanzten vor Floortjes Gesicht herum; sie streckte die flache Hand aus, und als einige davon sich darauf niederließen, betrachtete sie diese genauer. Sie sahen aus wie Asche.

				Floortje wirbelte herum und marschierte zügig voran, zwischen den Männern in den bunten Wickelröcken hindurch, die entweder ihre Boote zu wassern versuchten oder im Gegenteil möglichst weit aufs Trockene bringen wollten. Vorbei an den Frauen, die kreischend ihre Siebensachen zusammensuchten, schnell ihre Kinder bei der Hand nahmen oder sie sich auf die Hüfte setzten und losliefen. Floortje ließ sich vom Strom der Menschen mittreiben; sie wusste nicht, wo sie hinmusste, aber jetzt jemanden um Auskunft zu bitten wäre sinnlos gewesen.

				Die Flagge der Niederlande war es, die ihr den Weg wies; die Trikolore, die im trüben Licht nur noch Grautöne aufwies und die von ihrem leicht erhöhten Standort gut zu sehen war. Floortje behielt sie fest im Blick, während sie zwischen den von Laternen beleuchteten Holzhäusern hindurchging. Zwischen den Stelzen unter den Häusern trieben Männer und Frauen ihr Vieh zusammen, stapelten Säcke um oder schleppten sie die Treppen hinauf. Ein paar Familien ergriffen mit Sack und Pack, mit greinenden Kindern und angeleinten Schweinen gleich die Flucht ins Landesinnere.

				Vor dem kleinen Steinhaus blieb Floortje schließlich stehen. Die Fenster waren dunkel, ebenso die umliegenden Wirtschaftsgebäude; nur in dem größeren Haus auf der Erhebung nebenan brannte Licht.

				Eine Männerstimme hinter ihr ließ sie sich umdrehen. Am Eingang eines Schuppens schnürte ein einheimischer Mann, das Gesicht zerknittert wie Teeblätter, im Schein einer Laterne Bündel zusammen und nickte ihr freundlich zu.

				»Sprechen Sie vielleicht Holländisch?«, fragte Floortje, und als er wieder nickte, fügte sie hinzu: »Ich möchte zu Herrn Beyerinck.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Tuan besar nigt da. Heut nigt Arbeit. Heut Feiertag.« Er machte einen Schritt auf Floortje zu und wies auf das andere Haus. »Gehn da. Haus von tuan besar und nyonya besar.«

				Floortje bedankte sich und stapfte den Pfad hinauf. Stockfinster war es mittlerweile, obwohl es kaum später Nachmittag sein konnte. Vom Meer her waren immer wieder krachende Schläge zu hören, und die Luft roch scharf und beißend nach Rauch und Schwefel.

				Entschlossen klopfte Floortje an die massive Eingangstür. Sie konnte Stimmen hören und einen spitzen Schrei, als klirrend etwas zu Bruch ging. Ein einheimisches Mädchen öffnete die Tür; auf der Hüfte hielt sie einen blonden Jungen sitzen, der nicht viel älter sein konnte als ein knappes Jahr.

				»Entschuldigen Sie bitte«, sprach Floortje sie an. »Ich möchte zu Herrn Beyerinck. – Tuan besar«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

				Das Mädchen setzte zu einer Antwort an, aber eine Frauenstimme aus dem oberen Stockwerk hielt sie davon ab. Über die Schulter rief das Mädchen etwas hinauf und bekam eine ungehaltene Erwiderung zu hören; dennoch erschien gleich darauf eine Frau in Sarong und Kebaya auf der Holztreppe. Sie mochte ungefähr so alt sein wie Jacobina, aber ihre scharfen Züge, der resolute Zug um ihren Mund und die verkniffenen Augen ließen sie älter wirken.

				»Guten Tag«, sagte Floortje schüchtern. »Sind Sie Frau Beyerinck?«

				»Ja. Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Sie klang ungeduldig, beinahe gereizt.

				»Floortje Dreessen.« Seltsam fremd fühlten sich die Silben in ihrem Mund an, zu lange hatte sie sie nicht mehr ausgesprochen, zu lange war sie Fleur gewesen. »Ich wollte zu Herrn Beyerinck. Es geht um Jacobina van der Beek.«

				Die Hausherrin schien zu überlegen. »Ach ja«, erwiderte sie schließlich. »Das ist jetzt nur leider sehr ungünstig.«

				»Könnte ich vielleicht zu ihr?« Bittend sah Floortje sie an.

				»Das Gefängnis ist im Amtsgebäude drüben. Dafür ist mein Mann zuständig, und der ist gerade nicht da. Er ist zum Strand, wegen all dem hier.« Ihr Kopf ruckte in Richtung der rebellierenden Naturgewalten in der Bucht.

				»Dürfte ich bitte auf ihn warten?«

				Frau Beyerinck zögerte und seufzte dann. »Von mir aus. Kommen Sie mit herauf.«

			

		

	
		
			
				

				45

				Im Salon der Beyerincks stand Floortje am Fenster und sah in die Finsternis hinaus. Vorhin hatte die Uhr auf der Konsole sechs Uhr abends geschlagen, und doch war es so dunkel, als wäre schon tiefste Nacht. Dunkler sogar noch, denn man sah keine Sterne, keinen Mond. Aber ab und an flackerte von den Inseln her Licht auf, manchmal gedämpfter und rötlich, dann wieder gelblich und grell wie ein scharfer Blitz, das für einige Sekunden jede Kontur, jede Form herausstechen ließ; ein Aufzucken von Licht, das so hell war, dass es in den Augen schmerzte, bevor sofort wieder ununterscheidbare Finsternis herrschte. Wie Hagel klangen die Steinbröckchen, die auf das Dach und vorne auf die Veranda niederprasselten, und immer wieder waren vom Meer her Donnerschläge zu hören, unter denen es rumpelte und grollte und die das Haus und den Boden unter Floortjes Schuhen erzittern ließen. Im Grunde hatte sie erst jetzt richtig begriffen, dass dort drüben, auf der großen Insel, an der sie heute Nachmittag mit dem Dampfkahn vorbeigefahren war, gerade ein Vulkan ausbrach, und dank Frau Beyerinck wusste sie nun auch den Namen der Insel: Krakatau.

				Wirkliche Angst verspürte Floortje keine; vielleicht war sie durch die Zeit mit Kian Gie abgestumpft, vielleicht lag es aber auch daran, dass der gespenstische Feuerzauber weit genug entfernt schien, bestimmt mehr als zwanzig Meilen, und zu wissen, dass mit der Bucht ein breites Band aus Wasser zwischen dem Vulkan und ihr lag, gab ihr ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Auch vor Kian Gie; sie hoffte, das Wüten auf der Insel zwischen Java und Sumatra würde ihm den Weg abschneiden, sollte er sie hier vermuten und aufspüren wollen.

				Sie hörte Stimmen hinter sich und drehte sich um. Am Tisch des heimelig erleuchteten Zimmers mit den schweren, dunklen Möbeln saß Frau Beyerinck vor einem Teller mit Huhn und Reis. Während Floortje den ihren hungrig geleert hatte, war derjenige der Hausherrin noch immer unberührt. Einer der Hausdiener beugte sich über sie und sprach leise auf sie ein, und auch wenn Floortje die Worte nicht verstand, verrieten ihr Tonfall und Mimik der beiden, dass er versuchte, sie zum Essen zu überreden, sie aber keinen Bissen hinunterbrachte. Auf dem Sofa lenkte die Kinderfrau den größeren Jungen mit einem Fingerspiel ab, und das Mädchen wanderte ruhelos von einem Zimmer ins andere, eine Puppe an sich gepresst.

				Floortje richtete den Blick wieder auf den grollenden und blitzenden Vulkan; hinter ihr wurde ein Stuhl zurückgeschoben, und Frau Beyerinck trat zu ihr.

				»Entschuldigen Sie, dass ich vorhin so barsch zu Ihnen war. Das war alles ein bisschen viel für mich. Seit ein paar Tagen haben wir die Cholera hier am Ort, und uns ist auch schon ein Mädchen weggestorben. Ausgerechnet das Mädchen, das die Wäsche der Kinder gemacht hat.« Frau Beyerinck seufzte. »Können Sie sich dann vielleicht vorstellen, wie es mir ohnehin schon geht. Und nun auch das noch.« Ihr Kinn ruckte auf den wutschnaubenden Vulkan hinaus.

				»Schon in Ordnung«, erwiderte Floortje. Ich bin Schlimmeres gewöhnt. »Herr Beyerinck wird meine Freundin doch hoffentlich freilassen, sollte … sollte es ernst werden?« Vorsichtig sah sie Frau Beyerinck von der Seite her an.

				»Ja, natürlich. Er müsste auch schon längst wieder zurück sein. Ich verstehe gar nicht, wo er bleibt.« Unruhig strichen ihre Hände über den Sarong. »Ich wollte ja heute Nachmittag schon fort, in unser Häuschen oben am Berg, aber mein Mann hat keine Veranlassung dazu gesehen. Wirklich ernst scheint es dann wohl nicht zu sein. Zumindest für uns hier nicht.« Ein Lichtfleck wie von einer Laterne tänzelte den Garten herauf, und sie machte den Hals lang. »Das könnte er sein. – Willem!«, rief sie hinaus. »Willem, bist du das?«

				Eine Männerstimme antwortete auf Malaiisch, und jetzt konnte Floortje auch den dazugehörigen Schattenriss zwischen den Silhouetten der Bäume und Sträucher ausmachen.

				»Ach nein«, sagte Frau Beyerinck mit banger Enttäuschung. »Das ist nur einer unserer Diener.« Sie rief auf Malaiisch zurück, und er antwortete wieder, bevor er unterhalb der Veranda verschwand.

				»So was habe ich ja noch nie gehört«, brummte Frau Beyerinck in sich hinein, und auf Floortjes fragenden Blick hin erklärte sie: »Er meinte gerade, der Seegeist Antoe Laoet sei gekommen und habe das Meer fortgeholt. Eigentlich müsste jetzt Flut herrschen, aber selbst die Korallenriffe, die sonst bei Ebbe noch von Wasser bedeckt sind, liegen wohl frei.« Sie schüttelte den Kopf. »Seien Sie mir bitte nicht böse, Fräulein Dreessen, aber ich muss mich ein wenig hinlegen. Wer weiß, wie lang die Nacht noch wird.«

				Floortje sah ihr nach, wie sie mit müden Schritten davonging, und bevor sie sich wieder dem Fenster zuwandte, warf sie noch einen Blick auf die Uhr. Kurz vor halb sieben. Steinchen trommelten und klackerten auf das Dach und den Steinboden, und vom Vulkan her grollte und krachte es weiterhin. Doch darunter war noch etwas anderes zu hören, und Floortje horchte auf.

				Es klang wie das langgezogene, tiefe Einatmen eines riesigen Fabelwesens, das kurz die Luft anhielt und sie dann brüllend und fauchend wieder ausstieß. Ein Lichtblitz flammte auf, und Floortjes Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie die haushohe Flutwelle sah, die heranrauschte.

				Jacobina hörte ein gewaltiges Röhren und Schnauben, das unter krachenden Schlägen in rasender Geschwindigkeit näher kam. Angstvoll drückte sie sich mit dem Rücken an die Wand hinter dem Bett, über dem der Schein der Öllampe zuckte, die sie vor Stunden entzündet hatte.

				Die Tür zerbarst krachend in Latten und Splitter, als sich das Wasser dagegenwarf und schäumend hereinbrach. Jacobina kniff die Augen zu und hielt die Luft an, presste die Lippen fest zusammen, als das Wasser hart auf ihre Haut traf, sie überspülte und gegen die Wand quetschte, daran hochdrückte, während es den Raum bis zur Decke flutete. Die Mauer hinter ihr erzitterte und brach mit einem Ruck, und in einem Strudel aus Steinbrocken, Holzteilen und Möbeltrümmern trug die Flut Jacobina mit sich.

				Floortje schrie wieder und wieder Jacobinas Namen; zwei Hausdiener hielten sie an den Armen gepackt, gleich wie sehr sie auch strampelte und trat, damit sie sich nicht in die Flut stürzte, die krachend und gurgelnd durch das untere Stockwerk geschossen war, die Treppe mit sich gerissen hatte und am Fundament des Hauses rüttelte.

				Ihre Muskeln gaben nach; kraftlos hing sie in den Armen der beiden Männer und sah verschwommen hinter dem Tränenschleier aufblitzen, wie die restlichen Trümmer des Amtsgebäudes im Strom davonjagten.

				»Jacobina«, schluchzte sie. »Jacobina.«

				Jacobina wurde im Wasser umhergeschleudert wie eine Stoffpuppe, ebenso schlaff und hilflos, von Schutt und Steinbrocken niedergedrückt und wieder darunter hervorgezogen, untergerissen und herumgewirbelt. Ihre Brust war wie eingeschnürt, und ihre Lunge stand kurz vor dem Zerplatzen.

				Ich werde sterben, ging es ihr nüchtern durch den Kopf. Ich werde sterben. Gleich. Jetzt.

				Die Flut schleuderte sie gegen etwas Hartes; der Aufprall stieß ihr unter heftigem Sprudeln den angehaltenen Atem aus dem Leib, und Wasser verdrängte den Rest. Wie ein Bleiband zog die Atemnot ihre Brust zusammen, und sie tastete blind umher. Sie bekam etwas Festes zu fassen, packte es mit beiden Händen und hangelte sich daran herauf. Funken tanzten vor ihren Augen, ihr Kopf schien im nächsten Moment zerspringen zu wollen und ihr Leib zu bersten.

				Dann tauchte sie auf, hustete, spuckte, würgte, rang nach Luft. Luft, bitte, Luft; sie spie weiter Wasser aus und sog keuchend noch mehr Luft ein. Ihre Lungen brannten, die Kehle war rau und wie verätzt, und stöhnend tastete sie sich Hand um Hand weiter aufwärts. Das Salzwasser biss in ihren Augen, trotzdem zwang sie sich, sie offen zu halten, in der Hoffnung, irgendetwas erkennen zu können. Ein Lichtblitz flammte auf und enthüllte ihr für den Bruchteil eines Augenblicks eines der Holzhäuser, an dessen Treppengeländer sie hing. Schwer atmend zog sie sich weiter hinauf, bekam mit ihrem Fuß irgendwo Halt, stemmte sich hoch und hievte sich über das Geländer. Schwer ließ sie sich auf der anderen Seite niederplumpsen, ins Wasser hinein, das in Knöchelhöhe die Holzbohlen überflutete.

				Jacobina hustete und schnappte nach Luft, während das Haus unter ihr im ständigen Zustrom des Wassers erzitterte. Im aufflackernden Licht betastete sie sich am ganzen Körper. Den Sarong hatte ihr die Flut heruntergezerrt; auf ihrer Haut klebten nur noch die knielange Unterhose, das Hemdchen und die Kebaya. Einige Stellen an Armen und Beinen waren geprellt, und sie hatte Kratzer an den Handrücken und Schienenbeinen; sonst schien sie unversehrt. Schwer atmend lehnte sie sich an die Hauswand und hoffte, das Wasser würde nicht noch weiter steigen und das Haus auch stehen bleiben.

				To…long. To…long.

				Jacobina hob den Kopf und horchte.

				»Hallo?«, krächzte sie auf gut Glück in die Finsternis.

				»To…long. Hil…fe«, kam die Antwort, kaum zu hören unter dem gewaltigen Rauschen der Flut und den Donnerschlägen; undeutlich klang es, als hielte derjenige das Gesicht nur mit Mühe über Wasser. Jacobina wandte den Kopf in alle Richtungen und versuchte auszumachen, woher der Ruf kam. Ächzend rollte sie sich herum und kroch auf allen vieren über wasserbedeckten Holzboden, die Längsseite des Hauses entlang.

				»Tool…« Der Rest ging in blubbernden Geräuschen unter, und Jacobina krabbelte schneller vorwärts.

				»Hallo?«

				»To…long.«

				Jacobina hatte die gegenüberliegende Seite erreicht, hielt sich am Geländer fest und spähte durch die Streben hindurch in die Schwärze. Giftig gelb flackerte es auf, und gleich noch einmal. Die ausladende Krone einer Palme reckte sich aus dem Wasser, kaum eine Armlänge entfernt, zwischen diesem Haus und dem nächsten, das zum Teil eingestürzt war und fast nur noch aus einem zerborstenen Überrest an Latten und Balken bestand, die unter der Flut schwankten und schaukelten. Mit einer Hand klammerte sich eine Frau zwischen den Palmwedeln fest und versuchte verzweifelt, ein kleines Kind in ihrem anderen Arm über Wasser zu halten, das abwechselnd die Lippen zusammenpresste und den Mund zu tonlosem Weinen öffnete. Ein blondes Kind, das Haar von der Sonne fast weiß gebleicht.

				Jacobina schluckte. Ida?

				Der nächste Blitz flammte auf, warf sein grelles Licht auf die Palme und beseitigte jeden Zweifel. Ida. Ida und ihre Mutter.

				Im Dunkeln tastete Jacobina fahrig über die Streben des Geländers und rüttelte prüfend daran. Ein paar schienen lose zu sein, und kräftig hieb sie mit dem angewinkelten Unterarm dagegen. Sie verbiss sich den Schmerz und drosch weiter dagegen, bis das Holz splitterte und brach.

				Jacobina ließ sich auf den Bauch fallen und schob sich durch die Lücke hindurch nach vorne; sie spreizte die Beine und zog die Knie leicht an, suchte zusätzlich mit der Schulter Halt an einer der Streben und streckte die Arme vor.

				»Frau de Jong!« Sie rief so laut, wie es ihr wunder Hals und ihre verätzten Lungen zuließen. »Frau de Jong! Ich bin’s, noni Bina! Geben Sie mir Ida!«

				Ein Lichtzucken enthüllte das verwirrte Gesicht Margaretha de Jongs, das Kinn von Wasser überspült. Jacobina rutschte noch ein Stück weiter vor; fast konnte sie schon nach Ida greifen.

				»Geben Sie mir Ida, Frau de Jong! Wenn ich sie bei mir habe, können Sie sich mit beiden Händen über Wasser halten. Oder ich ziehe Sie auch noch zu mir herüber!«

				»M’Greet!«

				Keuchend hob Jacobina den Kopf.

				In einer schnellen Folge flackerte das gespenstische Licht unter hallendem Krachen auf und ab, und Jacobina sah Vincent de Jong, wie er sich im Wasser um die Ruine herumtastete, dann die Hand nach seiner Frau ausstreckte, die sich ihm zuwandte. Weitaus mehr als eine Armlänge fehlte, als dass er sie hätte erreichen können, und sie hatte keine Hand frei, nicht, wenn sie sowohl Ida als auch sich in der unerbittlichen, vorwärtsströmenden Gewalt der Flut an der Oberfläche halten wollte. Und es sah so aus, als hätte Frau de Jong nicht mehr viel Kraft in diesem Wasser, das strudelte und schäumte und Schutt und Tierkadaver vorbeischwemmte, wenn es auch nicht mehr die Wucht besaß, mit der die Flut das Amtsgebäude des Contrôleurs hinweggefegt hatte. Selbst eine gute Schwimmerin wie Jacobina liefe Gefahr, sofort abgetrieben zu werden.

				»Griet!«, schrie Jacobina scharf. »Geben Sie mir Ida!«

				»Ich bin hier, M’Greet!«, hörte sie den Major poltern. »Hier!«

				»Griet! Geben Sie mir Ida!«

				Wie in einer bizarren Pantomime blitzten Bilder vor Jacobinas Augen auf, von einzelnen Posen, ohne dass die Bewegungen dazwischen sichtbar waren. Vincent de Jong, wie er nach seiner Frau brüllte und ihr die Hand entgegenstreckte. Jacobinas eigene Arme, die sich nach Ida reckten. Und dazwischen Margaretha de Jong, die unschlüssig den Kopf zwischen ihnen beiden hin und her wandte.

				»Bitte, Griet!«, versuchte es Jacobina noch einmal. »Geben Sie mir Ida!«

				Ihr Blick verhakte sich mit dem Margaretha de Jongs, und sie sah, wie diese sich von der Palme wegstemmte, ohne sie loszulassen, auf Jacobina zu. Es wurde finster und gleich wieder hell, und Jacobina griff beherzt zu. Sie packte Ida so fest bei den Oberarmen, wie sie konnte, krallte ihre Finger in das zarte Fleisch, auch wenn sie spürte, wie sehr sie ihr dabei wehtat. Das Licht verlosch, und Jacobina robbte zurück, zog Ida durch das Wasser, das an dem kleinen Leib zerrte wie eine böse Hexe, die das Mädchen für sich beanspruchte. Jacobinas Handgelenke schienen unter Idas Gewicht jeden Augenblick zu brechen, die Sehnen zu reißen, und sie fühlte den Sog, mit dem die Flut danach trachtete, auch sie über die Kante zu ziehen und mit zu verschlingen.

				Ich werd’s nicht schaffen. Ich werd’s nicht schaffen. Ich muss. Ich muss.

				Sie biss die Zähne zusammen und zog kräftig an Ida, schleifte sie über die Kante hinweg, sodass der Kinderkörper hart anstieß und darüber hinwegschrammte. Ida wimmerte auf.

				»Tut mir leid«, murmelte Jacobina keuchend. »Tut mir so leid.«

				Sie zog Ida durch die Lücke hindurch und zu sich heran, stemmte sich schwerfällig hoch und setzte sich halb auf. Ida hustete und würgte, spie Bäche von Wasser aus; Jacobina klopfte ihr kräftig auf den Rücken, bis das Kind wieder gleichmäßiger atmete, und presste den vertrauten, so schmerzlich vermissten kleinen Körper, wie sie selbst nur in Kebaya und Unterhosen gekleidet, an sich.

				»Ich hab dich, meine Kleine«, schluchzte sie. »Ich hab dich!«

				Und als sich Idas Finger in die Kebaya krallten und sie zitternd den Kopf gegen Jacobinas Brust drückte, wurde ihr Herz groß und weit.

				Auf ihrem Hinterteil rutschte Jacobina zurück ans Geländer, legte sich halb hin, löste einen Arm von Ida und streckte ihn durch die Lücke hinaus. »Griet!«

				Es war der Moment, in dem die Flut zum Stillstand kam. In dem ein Staccato an Lichtblitzen eine spiegelglatte Wasserfläche enthüllte. Ein Moment der Ruhe. Ein Moment des Atemschöpfens. Herrlich und beängstigend zugleich.

				Wasser spritzte auf, als sich Vincent de Jong abstieß und mit zwei kräftigen Armschlägen die Palme erreichte. Mit einer Hand hielt er sich daran fest, mit der anderen zog er seine Frau an sich. Erschöpft ließ sie den Kopf an seiner Schulter ruhen, und sein Mund legte sich an ihre Stirn. Dann trafen sich seine Augen mit Jacobinas. Vielleicht war es das Licht, das gespenstisch flackernde Licht, das sie in seinem Gesicht nicht nur die tiefen Linien erkennen ließ, die die Erschöpfung hineingeritzt hatte. Sondern auch so etwas wie Erleichterung. Ein beinahe sanftmütiger Friede, und sie glaubte zu sehen, wie er ihr zunickte.

				Ein Flüstern hob an, steigerte sich zu einem Brausen und Fauchen, und gurgelnd und schäumend strömte das Wasser zurück, zurück ins Meer, wo es hergekommen war. Wie einen Grashalm pflückte die zurückrauschende Flut die Palme und verschlang sie.

				Jacobina presste Ida so fest an sich, wie sie konnte. Das Haus unter ihr erzitterte, bebte und wackelte in Finsternis und flackernden Lichtern; Lichter, die so grell waren, dass Jacobina sie noch zucken sah, als sie die Augen schloss.

				Und dahinter eingebrannt war das Bild von Vincent und Margaretha de Jong, die einander umklammert hielten, während die Flut sie mit sich riss.

			

		

	
		
			
				

				46

				Ein Geisterzug war es, der die Steigung erklomm, zwischen den Häusern am Rand von Ketimbang hindurch, die die Flut verschont hatte, und an denen vorbei, die bereits zu hoch lagen, als dass das Wasser sie erreicht hätte. Ein Marsch schon jetzt erschöpfter und bis ins Mark erschütterter Gestalten, die das wenige Hab und Gut, das sie noch hatten retten können, mit sich schleppten, und viele, die nichts mehr besaßen als die Kleider, die sie am Leib trugen. Einzelne Laternen tanzten dazwischen umher und spendeten gleichermaßen ein tröstliches Licht, wie sie die bewegten Silhouetten der Menschen noch gespenstischer wirken ließen. Ab und zu war das panische Krähen eines Hahns zu hören oder die Schreie eines verendenden Tieres.

				»Es tut mir wirklich sehr leid«, hörte Floortje die Stimme Herrn Beyerincks neben sich, und sie sah auf. Seinen Jungen huckepack auf dem Rücken, klebte ihm das Haar nass am Kopf, und seine Miene spiegelte im Laternenschein nicht nur den Schrecken der vergangenen Stunden wider, sondern auch Sorge und Schuld. »Wir«, er nickte zu seinem Sekretär hinüber, einem spillerigen Männchen namens Tojaka mit einem hageren Gesicht und einem Profil wie ein Kakadu, der das Mädchen der Beyerincks auf seinem schmalen Rücken trug, »wir wollten sie gerade herauslassen, da kam auch schon das Wasser. Wir konnten nichts mehr tun, außer uns selbst noch auf die Palmen neben dem Haus zu retten.« Er schwieg einen Moment und schluckte; Floortje konnte den Adamsapfel an seiner Kehle auf- und abrutschen sehen. »Keiner von uns hat damit rechnen können.«

				Floortje nickte, blieb aber stumm. So wie all die anderen Male, die Herr Beyerinck ihr das nun schon gesagt hatte, seit er nach dem Rückzug des Wassers ins Haus gerannt gekommen war, um seine Frau und Kinder und die Dienstboten von der Küste wegzubringen.

				Natürlich trug er keine Schuld; niemand hatte wissen können, dass eine solch zerstörerische Flut über den niedriger gelegenen Teil von Ketimbang hereinbrechen würde. Auch Floortje nicht, und trotzdem spürte sie eine erstickende Schuld auf sich lasten. Eine Reue fraß sich durch sie hindurch, die ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie wünschte, sie hätte sich in der Zeit, die sie im behaglichen Salon der Beyerincks damit verbracht hatte, zu warten, zu Abend zu essen und das Spektakel des zornigen Vulkans zu betrachten, stattdessen lieber vor das Amtsgebäude gestellt und nach Jacobina gerufen. Einfach nur, damit diese wusste, dass sie nicht allein, sondern dass sie, Floortje, bei ihr war; einfach, um vielleicht selbst noch einmal Jacobinas Stimme zu hören. Hätte sie schon früher den Mut aufgebracht, aus dem Haus von Kian Gie zu fliehen, wäre Jacobina vielleicht noch am Leben, und hätte sie den Mut besessen, Jacobina nach jenem Abend auf Rasamala zu schreiben oder gleich zu ihr zu fahren, wäre in ihrer beider Leben sicher vieles anders gekommen. Im Rückblick schien ihre Scham, die sie davon abgehalten hatte, Jacobina von ihrer Vergangenheit zu erzählen, dumm und bedeutungslos.

				Mit dem Ärmel wischte sich Floortje über die feuchten Augen; unwillkürlich war sie immer langsamer gegangen und hinter den Beyerincks zurückgefallen. Sie war so müde, ihre Beine waren so schwer, aber viel schwerer noch war ihr Herz. Kläglich schluchzte sie auf; dann packte sie das Bündel, das man ihr in die Hand gedrückt hatte, fester und setzte sich wieder in Bewegung, um den Beyerincks hinterherzutrotten. Weil sie nicht wusste, was sie sonst auch anderes hätte tun sollen.

				Jacobina kniete neben dem Geländer, dort, wo bis zur Flut noch eine Treppe gewesen war. Sie griff Ida unter den Achseln und ließ sie vorsichtig hinunter, in die Arme eines der einheimischen Männer, die zufällig vorbeigekommen waren und ihr mit Gestik und Mimik im Schein ihrer Laternen Hilfe angeboten hatten.

				»Gleich, Mäuschen«, sagte Jacobina, als Ida einen Jammerlaut von sich gab und strampelte, während sie weitergereicht wurde. Einem der Männer warf Jacobina die beiden Sarongs zu, die sie im Inneren des Hauses gefunden hatte, bevor sie auf Knien herumrutschte und erst ein Bein über die Kante herunterhängen ließ, dann das andere, während sie sich mit Unterarmen und Oberkörper auf dem Holz ausbalancierte und schließlich sprang. Unsanft landete sie erst in der Hocke, dann auf dem Hinterteil im Schlamm.

				Einer der Männer lachte und streckte ihr die Hand hin, an der sich Jacobina hochziehen ließ. Den einen Sarong wickelte sie schnell um ihre Taille, mit dem anderen ging sie in die Knie und schickte sich an, sich Ida auf die Hüfte zu binden. Der Mann schnalzte abfällig mit der Zunge und bedeutete ihr mit Gesten, wie sie sich hinzustellen hatte; mithilfe eines anderen Mannes setzte er ihr Ida huckepack auf den Rücken und wickelte und knotete den Sarong so geschickt um Jacobina, dass sie das Mädchen sicher und wohlgeborgen mit sich tragen konnte.

				»Terima kasih«, sagte Jacobina mit einem Nicken, und Idas Ärmchen um ihren Hals gelegt, den kleinen Körper des Kindes warm an ihrem Rücken, folgte sie den Männern, um im Landesinneren Zuflucht zu suchen. Für sich, vor allem aber für Ida.

				Aus allen Richtungen wanderten Menschen heran und hielten auf die Reisfelder zu, auf die dahinterliegenden Wälder, um sich irgendwo an den Hängen des Rajabasa in Sicherheit zu bringen. Die Donnerschläge des Vulkans auf Krakatau klangen von Mal zu Mal zorniger, und sein flackerndes Licht beleuchtete die finstere Wolke aus Rauch, die über seinem Gipfel hing. Die Luft war erstickend, erfüllt von den schwefligen und brandigen Miasmen von Feuer, Qualm und flüssigem Gestein, und auch der heiße Regen aus Bimsstein und Asche nahm zu; aus der Ferne konnte man das satte Geräusch hören, wenn ein besonders großer Gesteinsbrocken im Schlamm aufschlug, den die Flut hinterlassen hatte.

				Floortje blieb kurz stehen, um die Schulter zu wechseln, auf der sie das Bündel trug. Wie golden leuchtende Glühwürmchen zitterten die Laternen der Einheimischen den Abhang herauf und beschienen das helle Gesicht, das helle Haar einer Frau, die die braunhäutigen Männer und Frauen bei Weitem überragte, obwohl sie leicht gebückt ausschritt, weil sie ein Kind auf dem Rücken trug. Floortjes Augen weiteten sich ungläubig, und heftig rieb sie mit der Faust die Tränen weg, die ihr die Sicht behinderten. Ihr Herz machte einen Sprung und schien dann Flügel zu bekommen; ein Lächeln zuckte auf ihrem Gesicht auf, dehnte sich zu einem Strahlen aus, und sie rannte los.

				»Jacobina!«

				Verwundert blieb Jacobina stehen und sah sich nach allen Seiten um.

				»Jacobina!«

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus und verfiel dann in ein heftiges Pochen. Ein blasses, herzförmiges Gesicht drängte sich durch die dunkle Menge, die Katzenaugen darin strahlend und nass vor Tränen. Wie von selbst breiteten sich Jacobinas Arme aus und fingen Floortje darin auf, die sich mit aller Kraft ihres zierlichen Leibes gegen sie warf. Das Bündel fiel zu Boden, als Floortje Jacobinas Schultern umklammerte und das Gesicht in ihre Halsbeuge drückte, und beide lachten und weinten zugleich.

				»Ich wollt dich da rausholen«, heulte Floortje gegen Jacobinas Hals, »und hab auf Beyerinck gewartet, und dann kam die Flut, und ich … ich dachte, du wärst tot!«

				Jacobina presste Floortje fester an sich. Sie wollte nicht daran denken, wie nahe sie dem Tod wirklich gewesen war. »Woher wusstest du davon? Und warum hast du nicht mehr geschrieben?«

				Floortje hob den Kopf und rieb sich mit dem Ärmel über das nasse Gesicht und die laufende Nase. »Lange Geschichte«, schniefte sie mit zittrigem Lächeln. »Beides.« Ihr Blick fiel auf das kleine Mädchen, das die Wange in Jacobinas Nacken geschmiegt hielt und verängstigt dreinblickte. »Ist das …«

				»Ida. Ja.«

				Floortje zögerte und senkte dann ihre Stimme zu einem Flüstern. »Und ihre Eltern?«

				Jacobina biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.

				»Arme Kleine«, hauchte Floortje unter neuen Tränen und streichelte unbeholfen Idas Knie unter dem Sarong, in dem sie an Jacobinas Rücken festgebunden war.

				»Fräulein Dreessen?«, rief eine Männerstimme in einiger Entfernung. »Fräulein Dreessen?!«

				»Komm!« Floortje hob ihr Bündel wieder auf, fasste Jacobina bei der Hand und zog sie mit sich. »Ich bin hier, Herr Beyerinck!«

				Er strauchelte beinahe, als er Jacobina sah; dann schien ein erleichtertes Lächeln auf seinem schmalen Gesicht auf. »Gott sei Dank, Fräulein van der Beek!« Das Lächeln erstarb, und er schluckte. »Wir wollten Sie gerade rauslassen, da …«

				»Schon gut«, fiel Jacobina ihm spröde ins Wort. Wäre sie nicht mit den Trümmern des Amtsgebäudes fortgerissen worden und durch eine glückliche Fügung des Schicksals genau an diesem einen Holzhaus angespült worden, wäre Ida jetzt nicht mehr am Leben. Das war es wert gewesen, und das war alles, was jetzt noch zählte. Und dass Floortje sich nicht von ihr abgewandt, sie auch nicht vergessen hatte, sondern allein ihretwegen nach Sumatra gekommen war. Sie umfasste Idas Füßchen, das sich gekrümmt gegen einen ihrer Rippenbögen schmiegte. Neue Tränen stiegen ihr in die Augen, und leiser und sanfter wiederholte sie: »Schon gut.«

				»Kommen Sie«, sagte Herr Beyerinck in ihre Gedanken hinein und ruckte mit dem Kopf in Richtung der Bergflanke. »Wir haben noch ein ordentliches Stück vor uns.«

				Inmitten der Hunderten von Menschen, die im Schein der Lampen und in den zuckenden Lichtern des tobenden Vulkans aus den Überresten Ketimbangs und der umliegenden Kampongs bergan stapften, waren zwei Männer stehen geblieben. Von dem Moment an, in dem Floortjes Ruf über die Anhöhe geschallt war, hatte sich ein Paar schwarzer, mandelförmiger Augen auf sie geheftet und sie nicht mehr losgelassen.

				Kian Gie hob den Zeigefinger und bedeutete Jian wortlos, in welche Richtung sie weitergehen würden.

			

		

	
		
			
				

				47

				Der Marsch durch die Reisfelder war mühsam und kräftezehrend. Besonders für Jacobina; auf Dauer wurde ihr Ida zu schwer, vor allem, als das kleine Mädchen irgendwann vor Schrecken und Erschöpfung einschlief und schlaff auf ihr hing. Jacobinas Rückgrat schien kurz vor dem Zerbrechen wie ein dürrer Ast, die Muskeln, die es umgaben, verzogen und überdehnt, und ihre Beine zitterten bisweilen wie Laub, durch das ein Windstoß strich. Die sonst bei Tag lichtgrünen Teppiche mit dem dichten Flor aus den so zart aussehenden Halmen boten zähen Widerstand, und bei jedem Schritt durch das Wasser sanken die Füße in Schlamm ein. Floortje verlor einen Schuh und ließ den zweiten dann auch gleich dort, und einmal versackte Jacobina unter dem zusätzlichen Gewicht Idas bis über die Knie im Matsch, und Floortje packte sie fest bei der Hand und zerrte an ihr, um ihr herauszuhelfen. Und unablässig brüllte und röhrte es hinter ihnen, als ob das Meer noch einmal seine Fänge nach ihnen ausstreckte, und das Krachen und Poltern des Vulkans klang so zornig wie das eines antiken Gottes, der auf Rache aus war.

				Als Frau Beyerinck etwas zu Tojaka, dem Sekretär ihres Mannes, sagen wollte, brachte sie keinen Ton heraus; mit Gesten bedeutete sie, dass ihre Kehle wehtat, und als sie dabei an ihren Hals fasste, war dieser von Blutegeln bedeckt. Immer wieder mussten sie stehen bleiben, um sich die fetten, schleimigen Würmer abzuziehen, die sich gierig auf ihre nackten Beine stürzten, daran hochrobbten und sich in ihre Haut bohrten. Angeekelt fischte Jacobina Floortje ein paar unter dem Rücken ihres Kleides hervor, und Floortje schüttelte sich, während sie mit den Fingern unter das Tragetuch angelte, um Ida, die wie am Spieß schrie, von einem an ihrem Oberschenkel festgesaugten Egel zu befreien.

				Dann umfing sie der Wald mit dichter Schwärze, zwar raschelnd und knisternd, ansonsten aber totenstill. Es gab keinen Pfad, und die dicken Stämme und das dichte Gestrüpp zerstreuten die bergan stapfenden Menschen; ab und zu war zwischen dem Geflecht aus Holz und Laub das Aufleuchten einer Laterne zu sehen, kurz wie ein Wimpernschlag und tanzend wie ein Irrlicht. Die glühenden Bimssteine, die vom Himmel fielen, auf die Blätter trafen und zögerlich verglommen, und das flackernde Licht des Vulkanfeuers gaben ihnen das Gefühl, in der bedrohlichen Welt eines Schauermärchens unterwegs zu sein.

				Floortje begann zu humpeln, blieb schließlich stehen und hob ihren Fuß. Sie machte ein würgendes Geräusch, als sie an der Wade einen übriggebliebenen Blutegel ertastete, ihn abpellte und von sich schleuderte; in einem dünnen Rinnsal lief ihr Blut warm den Knöchel hinab. Eine Hand schloss sich um ihren Arm, und verwundert hob sie den Kopf.

				Laternenschein und Feuerblitze zuckten über das Gesicht Kian Gies und warfen harte Schatten darauf; Schatten, die sie an jene erste Nacht im Roten Zimmer erinnerten, an jene schreckliche, peinvolle Nacht, der so viele weitere gefolgt waren. Viel zu viele. Halbherzig ruckte sie an ihrem Arm. »Lass mich los«, wisperte sie.

				»Ich habe dir gesagt, ich finde dich«, raunte er heiser und verstärkte den Druck seiner Finger. »Ich finde dich überall.«

				Schemenhaft konnte sie hinter ihm das Gesicht von Jian ausmachen. »Wie kommst du hierher?«, flüsterte sie.

				»Mit dem Boot. Genau wie du. So groß war dein Vorsprung ja nicht.« Er warf einen Blick hinter sich, dorthin, wo der Vulkan auf Krakatau tobte und wütete. »Endlich hat Orang Alijeh genug vom Treiben deiner Landsleute. Endlich ist die Nacht der Abrechnung gekommen. Und ich hol mir zurück, was mir gehört.«

				Seinen älteren Sohn schlafend Huckepack auf dem Rücken, machte Herr Beyerinck Halt und blickte sich suchend um, und auch seine Frau, Tojaka mit dem Mädchen der Beyerincks und die babu, die das jüngste Kind in einem Tuch auf dem Rücken trug, blieben inmitten der anderen Bediensteten, die Laternen und ein paar Habseligkeiten mit sich führten, stehen.

				»Was ist?«, fragte Jacobina schnaufend; sie neigte sich vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel, um ihren Rücken ein wenig zu entlasten.

				»Ich fürchte, wir sind vom Weg abgekommen«, erwiderte Beyerinck betreten.

				Jacobina wandte den Kopf, um nach Floortje zu sehen. Aber Floortje war nicht mehr hinter ihr; Angst stieg in ihr auf. »Floortje?«, rief sie leise und wiederholte dann lauter: »Floortje? Wo bist du? Floortje!«

				»Floortje!«

				Floortje fuhr zusammen; einen einzigen Herzschlag lang dachte sie daran, dass sie Jacobina und vor allem Ida nicht in Gefahr bringen dürfe, dann konnte sie doch nicht anders. »Ich bin hier!«, brüllte sie los, so kräftig, dass Kian Gie zusammenzuckte. »Hier! Hier unten bin ich!«

				Kian Gie ruckte an ihrem Arm, um sie wegzuzerren; Floortje stemmte die Fersen in den weichen Untergrund und machte sich so schwer, wie sie konnte, und als Jian sich ihren anderen Arm griff, trat sie ihn vors Schienbein. »Hier, Jacobina, hier! Hier unten!«

				Sie schluchzte erleichtert auf, als Jacobina in langen, energischen Schritten aus dem Gebüsch hervorbrach, ihre finstere Miene von einem Lichtblitz enthüllt.

				»Lassen Sie sie los, sofort!«, herrschte sie die beiden Männer auf Holländisch an und setzte sogleich etwas auf Malaiisch hinzu.

				Floortje war elend vor Angst, und gleichzeitig war sie so stolz auf ihre Freundin; obwohl sie vorgebeugt ging, wirkte sie in ihrem Sarong, bis weit über die Knie dunkel vor Schlamm, und in der halb durchsichtigen Kebaya wie eine zornige Riesin, und ihr zerwühltes Haar leuchtete immer wieder auf wie eine Aureole aus blassen Flammen.

				»Hören Sie schlecht?!«, fauchte Jacobina, packte mit einer Hand Floortjes Arm und stieß mit der anderen Kian Gie an der Schulter an. »Sie sollen sie loslassen!«

				Ängstlich sah Floortje zu, wie Kian Gie Jacobina musterte und auch das Kind auf ihrem Rücken, das furchtsam das Gesicht in ihrem Genick vergrub und leise schluchzte.

				Er wandte den Kopf zu Floortje hin. »Das wird dir noch leidtun«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Euch beiden.«

				Dann ließ er sie los, und auf ein geknurrtes Wort von ihm hin trat auch Jian zurück, und Jacobina zerrte Floortje mit sich fort, den Hang hinauf. Floortje warf immer wieder ängstliche Blicke über ihre Schulter zurück, aber Kian Gie schien sie nicht weiter zu verfolgen.

				Drei einheimische Männer waren mit Herrn Beyerinck in eine angeregte Diskussion vertieft und zeigten wiederholt hinter sich; schließlich nickte Beyerinck und wies mit einem Kopfrucken in die entsprechende Richtung. »Hier entlang! Wir sind bald da!«

				»Danke«, hauchte Floortje, als sie den Beyerincks hinterherstapften.

				Jacobina erwiderte nichts darauf, aber ihre Finger verschränkten sich mit denen Floortjes, drückten sie einmal ermunternd und hielten sie dann fest.

				Pling. Die Uhr auf dem Schränkchen im Vorraum gab den letzten Schlag zur vollen Stunde an, als Jacobina müde durch das Schlafzimmer schlich. Es war ein sehr kleines Haus, das die Beyerincks hier am Hang des Rajabasa besaßen, mehr eine Hütte, aber mit Küche, einer schmalen Veranda und angrenzendem Stall, in dem die Hühner aufgeregt gackerten.

				Im Türrahmen warf sie noch einen Blick zurück. Wie Brotlaibe lagen die drei Kinder der Beyerincks neben Ida quer im großen Bett; alle vier verschwitzt und verschmiert von Ruß und Dreck, alle vier in einem Zustand zwischen schockstarrem Wachsein und ängstlichem Zittern, dem schweren Schlummer der Erschöpfung und unruhigem Halbdämmer, dem die babu der Familie beizukommen versuchte, indem sie neben dem Bett kniete, allen vieren abwechselnd über die Köpfe strich, sanft auf sie einmurmelte und ein Wiegenlied summte.

				»Mitternacht«, ließ sich Herr Beyerinck vernehmen, als Jacobina über die Schwelle trat und im trüben Licht einer Lampe auf das Zifferblatt der Uhr spähte, von der nur noch das einförmige tock-tock des Pendels zu hören war; sonst ein solch beruhigendes, geradezu einschläferndes Geräusch, hatte es jetzt etwas Lauerndes, das an den Nerven zerrte. »Fünf Stunden haben wir von Ketimbang hier herauf gebraucht«, fügte er hinzu. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Wand, während seine Frau zusammen mit Floortje und zwei einheimischen Frauen am Buffetschrank zugange war.

				»Ich danke dem Herrn, dass wir uns hier endlich sicher wissen können«, warf Johanna Beyerinck über ihre Schulter hinweg ein.

				Jacobina nickte; es fühlte sich an, als hätten sie weitaus länger dafür gebraucht, mindestens eine ganze Nacht. Sie ging zu einem der beiden Fenster, die mit Bambusjalousien verhängt waren. Mit dem Zeigefinger schob sie die Jalousie ein Stück zur Seite und spähte hinaus. Dunkel zeichneten sich die Umrisse der Einheimischen ab, die rings um das Haus auf der Erde kauerten; eine formlose, unruhige und flüsternde Masse, abgesehen von den wenigen Stellen, an denen Laternenschein Köpfe und Gesichter aus der Dunkelheit schnitten; es mochten wohl ein paar Tausend sein. Vom Vulkan war hier oben nicht viel zu sehen, ein schwarzer Nebel hing über der Sundastraße, dick wie aus Unmengen von Ruß, in dem es immer wieder rötlich aufgloste.

				»Hier.« Jacobina wandte sich um. Floortje war zu ihr getreten und hielt ihr mit der einen Hand ein gefülltes Glas, in dem es munter sprudelte, und mit der anderen einen Zwieback hin.

				»Danke.« Jacobina trank das Glas gierig halb leer, das Selterswasser mit einem Geschmack nach Orangen enthielt, und reichte es Floortje zurück, aber die schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon. Ist alles für dich.« Floortje nahm ihr das leere Glas wieder ab und trug es zum Buffetschrank zurück. Seufzend ließ sich Jacobina auf dem Boden nieder und drückte ihren schmerzenden Rücken aufrecht gegen die Wand, während sie an ihrem Zwieback knabberte. Als Floortje sich neben sie setzte, legte Jacobina wie selbstverständlich den Arm um die Schultern ihrer Freundin und drückte sie an sich, und Floortje legte ihren Arm quer über Jacobinas Taille und schmiegte das Gesicht gegen ihr Brustbein.

				Eine Weile lauschten sie den krachenden Schlägen, die von der Insel von Krakatau herüberdrangen, und dem gleichmäßigen Gemurmel der Einheimischen. Allah il Allah war immer wieder zu hören, wenn sie ihren Gott flehentlich um Beistand und Rettung anriefen, Allah il Allah.

				»Du hast mir gefehlt«, flüsterte Floortje irgendwann.

				»Du mir auch«, flüsterte Jacobina zurück.

				»Wir haben uns viel zu erzählen, nicht?«, setzte Floortje nach einer kleinen Pause neu an.

				»Ja.« Jacobina zögerte. »Aber nicht jetzt.«

				»Nein.« Floortje schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt.«

				Es hätte Ablenkung geboten, aber keiner von beiden stand der Sinn danach; jetzt zählten allein der Moment und das Gefühl, einander wiedergefunden zu haben. Aneinandergeschmiegt fiel erst Floortje, dann auch Jacobina in einen leichten, unruhigen Schlummer, während sie wie die Beyerincks, deren Dienstboten und mehr als dreitausend von der Küste geflohene Einheimische draußen darauf warteten, dass die Nacht zu Ende ging.
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				Jacobinas Kopf ruckte hoch; sie hatte Stimmen vor dem Haus gehört, die erregt klangen, und ein würziger Duft kitzelte ihr in der Nase. Sie blinzelte und rieb sich über die verklebten Augen. Frau Beyerinck saß an dem Tisch gegenüber und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Es gibt gleich etwas zu essen. Suppe. Mein Mann hat veranlasst, dass eines der Hühner geschlachtet wird.« Dann richtete sie den Blick wieder auf den Folianten vor sich, vielleicht eine Bibel, und hinter ihr saßen und lagen ihre Dienstboten zusammengekauert auf dem Boden, manche hellwach, andere in einem unruhigen Dämmer. Und durch die Tür zur Küche konnte sie sehen, wie ein Bediensteter in einem Topf herumrührte.

				Ihr Blick fiel auf Floortje. Die Hände wie ein kleines Kind zu lockeren Fäusten vor der Brust, drückte sie sich halb an Jacobinas Schulter, halb gegen die Wand und schlief mit offenem Mund. Ein Lächeln zuckte auf Jacobinas Gesicht auf. Vorsichtig fasste sie Floortje bei den Schultern, schob sich unter ihr hervor und bettete sie dann sorgsam auf den Boden; Floortje schmatzte ein paar Mal im Schlaf und rollte sich dann zusammen wie eine Katze, während Jacobina aufstand.

				Jacobina sah auf die Uhr, die kurz nach sechs zeigte, und warf einen Blick ins Schlafzimmer. Ida lag ähnlich zusammengerollt wie Floortje auf der Seite, auch mit offenem Mund und die Händchen zu Fäusten geballt, und erleichtert sah Jacobina, wie sich ihre Brust gleichmäßig hob und wieder senkte. Sie drehte sich um und lenkte ihre Schritte zur Eingangstür.

				»Tun Sie’s nicht«, sagte Frau Beyerinck leise, als sie an ihr vorbeiging. »Ich war vor einer Stunde draußen, obwohl mein Mann mich davor warnte. Was Sie da draußen sehen, werden Sie Ihr Lebtag nicht mehr vergessen.«

				Jacobina zögerte, aber ihre Neugierde gewann schließlich die Oberhand und ließ sie die Tür aufschieben und auf die Veranda treten.

				Draußen war es noch immer finster; selbst vom Vulkan war nichts mehr zu sehen, und Ascheflöckchen regneten vom Himmel wie schwarzgrauer Schnee. Das einzige Licht stammte von den nach und nach verlöschenden Laternen und von den Feuerzungen, die überall zu sehen waren. Jacobina konnte nicht ausmachen, woher sie kamen oder was sie hervorrief, aber wohin sie auch schaute, entdeckte sie diese züngelnden Flämmchen, selbst in den Kronen der Bäume. Flämmchen, die ein grünliches Licht hinterließen, wenn sie erstarben, bis neue aufzuckten. Ein unheimlicher, geradezu furchterregender Anblick und trotzdem einer von ganz eigener bizarrer Schönheit.

				Ihr Blick fiel auf Herrn Beyerinck, der von einer Handvoll einheimischer Männer umringt stand, die beunruhigt bis verzweifelt auf ihn einredeten, während er immer wieder Zwischenfragen einwarf und sich in einer hilflosen Geste durch das Haar fuhr, bis er schließlich nickte und sich umwandte.

				»Schlechte Nachrichten?«, fragte Jacobina bedrückt und umschlang eng ihren Oberkörper.

				Beyerinck zögerte, fuhr sich dann erneut durchs Haar. »Ja.« Seine Stimme klang belegt. »Furchtbare Nachrichten. Ich habe ein paar Männer ausgeschickt, den Weg zur Küste wieder hinunterzugehen, um zu sehen, wie es in Ketimbang aussieht.« Sein gefälliges Gesicht zog sich angestrengt zusammen. »Es muss im Lauf der Nacht mindestens eine weitere Flutwelle gegeben haben, größer und kräftiger. Ketimbang gibt es nicht mehr.« Er rieb sich über das Gesicht. »Viele Meilen ins Landesinnere hinein ist alles zerstört.« Beyerinck verstummte, und auch Jacobina schwieg erschüttert, gepackt von der Erinnerung an die Flut, die sie selbst mitgerissen und die de Jongs verschlungen hatte; die de Jongs, die sich offenbar von ihrem Haus am Strand nach Ketimbang geflüchtet hatten, weil sie sich dort in Sicherheit glaubten.

				»Vielleicht sollten wir weiter ins Landesinnere gehen«, hörte sie Beyerinck leise sagen, dann spürte sie seine Hand auf ihrem Oberarm. »Kommen Sie essen, Fräulein van der Beek. Wir werden wahrscheinlich alle noch einiges an Kraft brauchen.«

				Während Floortje sich nach dem Teller Hühnersuppe nochmals zu einem Nickerchen zusammengerollt hatte, zog es Jacobina wieder nach draußen. Lange starrte sie von einer Ecke der Veranda aus in die Finsternis aus Qualm und Asche, beobachtete die Feuerzungen und ihr grünes Nachglühen und wunderte sich selbst über die seltsame Verbindung aus Furcht und Faszination, die sie dabei empfand und die ihr wie ein Sinnbild für die leidenschaftliche Seite der menschlichen Natur vorkam, ebenso verlockend und schön und zu ebensolcher Grausamkeit fähig. Und über das, was hinter ihr lag, dachte sie nach, wie unbedeutend ihr all das nun schien, angesichts der Gewalt, mit der dort draußen die Erde in einer Entfesselung der Elemente ihr schreckliches Antlitz zeigte. Dort, wo noch vor ein paar Tagen eine stille, friedliche Insel gewesen war. Ein Paradies auf Erden. Vielleicht hatte Jan recht gehabt, als er ihr einmal schrieb, dass einem am Ende wohl nur das Vertrauen auf Gottes Gnade blieb. Ein ebenso niederschmetternder wie tröstlicher Gedanke.

				»Guck, da ist die Tante Bina!«, hörte sie Floortje vergnügt rufen, und sie wandte sich um. An Floortjes Hand tapste Ida über die Schwelle und schickte ihr ein noch ein bisschen zaghaftes, aber durchaus glückliches Lächeln entgegen.

				»Ich wusste nicht, was ich machen sollte«, wandte sich Floortje schuldbewusst an sie. »Sie hat mehrmals nach dir gerufen, da dachte ich, ich bring sie zu dir.«

				»Ist gut«, erwiderte Jacobina lächelnd. Sie wollte ihr schon entgegengehen, aber ein Geräusch irritierte sie. »Was ist das?«, murmelte sie verblüfft und lauschte angestrengt in Richtung des Vulkans.

				Auch Floortje horchte auf. Ein Fauchen war es, das sie an einen Topf mit sprudelnd kochendem Wasser erinnerte, wenn der Dampf den Deckel klappern ließ und schließlich anhob, sodass das Wasser herausleckte und zischend auf dem Feuer verdampfte. Doch noch bevor sie etwas sagen oder sich rühren konnte, sprangen zwei Männer auf die Veranda, und sie schrie, hoch und schrill.

				Der grelle Schrei ließ Jacobina herumfahren; sie sah zwei Schatten, die nach Floortje und Ida griffen und sie ins Haus zogen. Vielleicht die Männer aus dem Wald, sie konnte sie nicht genau erkennen.

				»Nicht!«, schrie sie und setzte ihnen nach.

				Der eine Mann zerrte eine weinende Floortje durch den Raum, halb am Haar, halb an einem Arm gepackt, aufs Schlafzimmer zu. Der andere hielt Ida auf dem Arm, die vor Angst kreischte; sein langer Zopf peitschte Jacobina ins Gesicht, als er sie ebenfalls ergriff und mit sich schleifte. An den Beyerincks und ihren Kindern vorbei, die schreckensstarr am Tisch über den Resten ihrer Suppe saßen.

				»Türen zu!«, brüllte eine Männerstimme mit hartem Akzent. »Türen zu!«

				In der hintersten Ecke des Schlafzimmers wurde Floortje zu Boden gestoßen; der Mann griff sich ein Leintuch und warf es über sie, und wickelte sie darin ein; dann bekam Jacobina selbst einen Schlag in den Rücken und landete hart auf den Knien. Im nächsten Moment war Ida in ihrem Arm, heulend und schluchzend, und Jacobina presste sie an sich. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie sich der andere Mann auf Floortje niederfallen ließ, die aufwimmerte und dann verstummte. Jacobina spürte einen Luftzug; ein muffig riechender Stoff hüllte sie ein, und ein schwerer Leib stürzte sich auf sie. Sie versuchte so zu fallen, dass sie Ida nicht zerquetschte, aber es ging alles viel zu schnell; das Einzige, was sie tun konnte, war, sich gegen den schweren Männerkörper zu stemmen, sodass Ida möglichst viel Raum blieb, obwohl der Mann sie unbarmherzig gegen den Holzboden drückte. Verzeih mir, meine Kleine, ich wollte dir nicht wehtun. Verzeih mir.

				Jacobina hörte Frau Beyerinck nach einem Messer schreien; die Kinder kreischten, Frauen weinten, Männer brüllten unter schnellen, schweren Schritten, und sie dachte noch, wie absurd es doch war, dass sie hier wohl ermordet würden, während draußen ein Vulkan ausbrach.

				Dann zerbarst die Welt. Mit einem Donnerschlag, der Jacobinas Schädel sprengte. In einem Funkenfeuer aus Schmerz, das ihr das Rückgrat hinunter- und wieder heraufschnellte. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, der jedoch stumm blieb.

				Das Haus erzitterte, rüttelte und wackelte; krachend prasselten Sturzbäche aus Gestein auf das Dach hernieder, und eine Holzbohle nach der anderen schnellte klappernd unter Jacobina hoch. Fauchend stieß glühend heißer Atem zwischen den Ritzen im Holz hervor; ein Atem, der mit der Wucht eines Wirbelsturms auch über sie hinwegfegte. Der ihr die Luft aus den Lungen saugte und ihr Haut und Haar versengte.

				Luft. Ich bekomme keine Luft, dachte sie noch. Ida. Floortje. Ida. Bitte.

				Dann gab es nichts mehr.

				Nur noch schwarze Stille.
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				Ein hoher, dünner Laut war das Erste, das wieder in Jacobinas Bewusstsein drang. Ein Laut, der abebbte und wieder einsetzte und klang wie das Maunzen eines Kätzchens. Jacobinas Lider zuckten, öffneten sich dann, aber sie konnte nichts sehen, es war zu dunkel. Sie bewegte sachte ihren Kopf, in dem es schmerzhaft pulsierte und dröhnte, und ihre Lungen zogen sich krampfhaft zusammen, als sie glaubte, keine Luft zu bekommen. Bis sie merkte, dass es die Last war, die auf ihr lag, die ihr dieses Gefühl der Enge vermittelte. Ida. Floortje.

				Mühselig zog sie einen Ellenbogen unter sich, schob sich darauf ein Stückweit hoch und benutzte den anderen Ellenbogen als Hebel gegen die übermächtig scheinende Bürde. Der Schweiß brach ihr aus, sie keuchte und ächzte, während sie versuchte, einen günstigen Winkel zu finden, um das Gewicht von sich zu wälzen. Erleichtert krächzte sie auf, als die Masse von ihr abfiel und polternd irgendwo neben ihr aufkam. Mit fahrigen Bewegungen riss und zerrte sie an dem Stoff, den sie auf ihrer Haut spürte und unter dem sich die Hitze ihres Körpers, ihres Atems erstickend fing, und bekam sich frei. Sie atmete auf und bekam einen Hustenanfall; die Luft war heiß und staubig und roch verqualmt und schweflig. Und es war finster.

				Das Maunzen hob wieder an, und blind tastete Jacobina umher, bekam ein nacktes Kinderbein zu fassen, dann ein Bäuchlein, das sich ruckartig hob und senkte.

				»Ida«, wisperte sie aus rauer Kehle. »Ida, Mäuschen. Geht’s dir gut?«

				Sie tastete weiter und hob das Kind auf, drückte es an sich, spürte erleichtert, dass es atmete, fuhr mit zitternden Fingern über Arme, Beine und Rücken des Mädchens. Ein paar Mal berührte sie dabei nasse, wunde Stellen in der Haut, die Ida aufjammern ließen; sonst schien sie unverletzt.

				»Gott sei Dank«, schluchzte Jacobina auf und wiegte Ida hin und her, drückte ihr Küsse auf das kleine Gesicht. »Danke, lieber Gott, danke!«

				Sie griff zu dem Leintuch, das sie vorhin von sich abgeworfen hatte, raffte es auf dem Boden zusammen und bettete Ida darauf, bevor sie sich weiter über den Boden tastete, der von einer dicken, pulvrigen Schicht bedeckt war. Ihre Finger erkannten einen Arm und wanderten weiter, dann schrie Jacobina heiser auf. Stoff hatte sie gespürt, zerrissen und an den Kanten hart, wie verkohlt, darunter Hautfetzen und rohes Fleisch. Zitternd setzte sie die Finger weiter oben an und fühlte einen runden Schädel, bis auf eine Spur von Haarstoppeln kahlrasiert und dazwischen offene Stellen. Es würgte sie im Hals; und hastig wischte sie sich die Finger an ihrem Sarong ab. Sie biss die Zähne zusammen und packte dort an, wo sie die Schultern vermutete, stellte sich halb hin und zog und zerrte, bis der Körper schwer beiseiterollte. Sie stürzte sich auf das Tuch darunter und riss und rupfte unnachgiebig daran, bis sie Haut und Haar spürte, zog das Tuch ganz beiseite und drehte Floortje um.

				»Floortje!«, rief sie unaufhörlich. »Floortje!« Schluchzend rieb sie über den schlaffen Leib und klopfte ihr mit der flachen Hand auf die Wangen. »Floortje!«

				Ein Ruck ging durch Floortje hindurch; rasselnd sog sie die Luft ein und hustete, würgte, keuchte.

				»Ja … bina«, stöhnte sie.

				Jacobina konnte nicht antworten; sie wurde von Schluchzern durchgeschüttelt, auch dann noch, als Floortje sich aufrappelte und halb aufsetzte und ihr kraftlos um den Hals fiel.

				»Ist es vorbei?«, murmelte Floortje neben ihrem Ohr.

				»Ich weiß es nicht«, raspelte Jacobina mit ausgedörrter Kehle.

				Gegenseitig halfen sie sich auf die Beine, fahrig und wackelig wie Greisinnen, und nur mit Floortjes Hilfe gelang es Jacobina, sich Ida auf die Hüfte zu setzen. Zusammen tasteten sie sich zur Tür und schoben sie Stück um Stück auf; mehrmals mussten sie mit den Füßen den pulvrigen Belag auf dem Boden wegscharren, bis sie die Tür so weit aufbekamen, dass sie sich hindurchzwängen konnten.

				Auch im vorderen Raum war es finster, und sie mussten sich auf ihren Tastsinn verlassen. Totenstill war es hier, die Uhr hatte aufgehört zu ticken.

				»Bleibst du hier und passt auf Ida auf?«, fragte Jacobina. »Dann werfe ich einen Blick hinaus.«

				»Ja.« Erschöpft ließ sich Floortje an der Wand unter dem Fenster nieder.

				Jacobina zögerte noch. »Kann ich dich denn allein lassen? Ich weiß ja, du hast Angst im Dunkeln.«

				Floortje schwieg einen Augenblick, dann sagte sie leise: »Ich glaub, ich hab mehr Angst vor dem, was ich da draußen sehen könnte, als vor der Dunkelheit hier drin.«

				Jacobina setzte ihr Ida zwischen die Knie und strich Floortje über das Schienbein, dann tastete sie sich die Wand entlang zur Tür, die einen Spalt weit aufstand. Vorsichtig spähte sie hinaus und sah ein kleines Feuer auf dem Boden vor der Veranda, dessen Widerschein die Gesichtszüge einer Handvoll Menschen beleuchtete und gleichzeitig verfremdete. Dahinter schälten sich die Silhouetten vieler Menschen aus der Finsternis und die Gerippe verkohlter, umgestürzter Bäume. Es war eine Szene wie zu Anbeginn aller Zeiten, just als der Mensch das Feuer entdeckte, in einer Welt, in der es noch nichts gab außer Wildnis. Vielleicht war es auch das Ende aller Zeiten, Jacobina wusste es nicht, und sie trat auf die Veranda hinaus.

				Eines der Gesichter am Feuer wandte sich ihr zu, und Jacobina benötigte ein paar Herzschläge, um Herrn Beyerinck zu erkennen. Er hielt seine Tochter auf dem Schoß, und seine Schultern ruckten unter unhörbaren Schluchzern; neben ihm saß mit dem älteren der beiden Söhne eines der Mädchen, die für die Beyerincks arbeiteten. Jacobinas Blick wanderte weiter und fiel auf Frau Beyerinck; zumindest vermutete sie, dass sie es war. Ihr langes Haar, das sie sonst immer zu einem strengen Knoten trug, hing ihr steif über die Schultern; ihr Sarong war zerrissen und enthüllte klaffende Wunden an den Beinen. Eine Brust lag frei unter dem herabgezogenen Ausschnitt der Kebaya, offenbar hatte sie ihren kleinen Sohn stillen wollen, den sie in ihren Armen wiegte. Ohne eine Regung lag das Kind da; ein Ärmchen hing leblos herunter, und das Gesichtchen war wächsern.

				Jacobina stiegen Tränen in die Augen; sie wollte den Beyerincks etwas Tröstliches sagen, aber alles, was ihr an Worten in den Sinn kam, schien ihr zu banal und zu hölzern, und so nickte sie Herrn Beyerinck nur zu, in der Hoffnung, er verstand, dass sie ihm damit ihr Mitgefühl ausdrückte.

				»Und?«, hörte sie Floortje hauchen, als sie wieder hereinkam.

				Jacobina schwieg und ließ sich neben ihr nieder.

				»So schrecklich?«, fragte Floortje nach.

				»Ja«, flüsterte Jacobina und zog Ida auf ihren Schoß.

				»Die zwei …«, setzte Floortje nach einer Weile erneut an. »Die zwei Männer? Drüben?«

				Jacobina schluckte. »Ich glaube, sie sind tot.«

				Floortje erstarrte einen Herzschlag lang, dann begann sie leise in sich hineinzuweinen. »Das ist gut«, schnaufte sie unter Tränen hervor. »Dann bin ich jetzt endlich frei.« Sie schmiegte den Kopf an Jacobinas Schulter, und Jacobina legte den Arm um sie. Vielleicht würde Floortje ihr mehr erzählen, wenn sie so weit war.

				Nur mit halbem Ohr nahmen sie draußen einen Tumult wahr und wie jemand hastig ins Haus hineinrannte, im Schlafzimmer herumwühlte und wieder hinausstürmte. Erst die festen Schritte Herrn Beyerincks ließen Jacobina unwillkürlich aufsehen.

				»Fräulein van der Beek, Fräulein Dreessen!« Er sprach schnell und wirkte aufgeregt, fast fieberhaft. »Die Einheimischen haben grüne Lichter über dem Gipfel des Rajabasa gesehen und glauben, dass er in Kürze ebenfalls ausbricht. Wir sollten keine Zeit verlieren und auf der Stelle aufbrechen!«

				Jacobina spürte, wie Floortje an ihrer Schulter den Kopf schüttelte. »Ohne mich. Ich gehe nirgendwo hin.«

				»Seien Sie vernünftig!«, herrschte Beyerinck sie an. »Denken Sie doch wenigstens an das Kind!«

				»Geh ruhig, Jacobina«, hauchte Floortje. »Ich bleibe hier.«

				»Floortje …«, begann Jacobina zögerlich, doch ein erneutes Kopfschütteln, energischer dieses Mal, brachte sie zum Verstummen. Jacobina fühlte sich für Ida verantwortlich, wollte aber auch Floortje nicht alleine lassen. Herr Beyerinck und die Einheimischen kannten sich bestimmt mit den Vulkanen aus – aber wie weit käme man hier, in dieser zerstörten Gegend, bis einen dann doch der Feuertod ereilte? Und wie weit käme vor allem Ida, die doch noch so klein, so zerbrechlich war? Sie zog das Kind enger an sich und presste den Mund in ihr Haar, das angesengt roch; der Gedanke, Ida würde ein ähnliches Schicksal zuteilwerden wie dem kleinen Sohn der Beyerincks, krampfte ihr alles zusammen. Sollte der Rajabasa jedoch tatsächlich auch noch ausbrechen, wäre es für sie hier, knapp auf halber Höhe des Berges, wenigstens schnell vorbei.

				»Wir haben nicht ewig Zeit, Fräulein van der Beek!«

				Jacobina ahnte, dass es in dieser Situation unmöglich war zu wissen, was sich später als richtige und was als falsche Entscheidung erweisen würde; sie waren allein auf Gottes Gnade angewiesen.

				»Wir bleiben hier«, sagte sie schlicht.

				»Wie Sie wollen«, knurrte Beyerinck ungehalten und tastete im Zimmer umher, um ein paar Sachen zusammenzusuchen. »Viel Glück«, warf er ihr dann zu. »Sie werden es brauchen!«

				»Wir sehen uns in Batavia«, flüsterte Jacobina.

				Er schwieg einen Augenblick und erwiderte dann mit einer Stimme, die unvermittelt müde und schleppend klang: »Sofern es Batavia überhaupt noch gibt.« Seine Schritte wandten sich zur Tür, die hinter ihm zuschlug.

				Jacobina lauschte dem Getümmel des Aufbruchs vor der Veranda und den sich langsam entfernenden Stimmen. Floortje regte sich und stand auf. »Bin gleich wieder da.«

				Jacobina konnte sie umhergehen und herumkramen hören; es schepperte und klapperte, und ein paar Mal gab Floortje einen Schmerzenslaut von sich, weil sie sich im Dunkeln irgendwo angestoßen hatte. Keuchend näherte sie sich wieder und setzte etwas Schweres ab, tappte dann zum Büffetschrank und wühlte darin herum.

				»Was hast du da geholt?«, wollte Jacobina wissen und streckte die Hand aus. Sie befühlte ein großes Gefäß, ähnlich einem Eimer, und zuckte zusammen, als ihre Hand in etwas Nasses stippte, das sich an der Oberfläche schleimig anfühlte.

				»Wasser«, erklärte Floortje, nahm ächzend wieder neben ihr Platz und fischte in dem Eimer herum. »Als wir hier angekommen sind, habe ich Frau Beyerinck doch ein bisschen geholfen, und dabei hab ich gesehen, dass hinter der Küche ein Bach fließt. Er ist zwar voller Asche, aber wenn wir die abschöpfen, können wir das Wasser bestimmt trinken.« Sie nahm hörbar einen Schluck. »Geht sogar, zur Not. Hier.« Sie nahm Jacobinas Hand und drückte ihr das Glas hinein.

				Jacobina probierte selbst, verzog das Gesicht und begann, Ida etwas davon einzuflößen. Das kleine Mädchen wandte abwehrend den Kopf hin und her, aber nach viel Locken und Schmeicheln gelang es Jacobina dann doch; vielleicht hatte sich auch der Durst letztlich stärker erwiesen als der schlechte, klebrige Geschmack des Wassers.

				»Sollen wir vielleicht Streichhölzer suchen und Licht machen?«, schlug Jacobina vor, die Floortje ihre Fürsorge vergelten wollte.

				»Die Lampe ist kaputt«, flüsterte Floortje, und Jacobina glaubte ein kleines Glucksen in ihrer Stimme herausgehört zu haben. »Ich hab mich vorhin am Schrank fast an einer Scherbe geschnitten.« Ernst klang sie, als sie hinzufügte: »Vielleicht ist es auch ganz gut so, dass ich die Dunkelheit jetzt aushalten muss. Dass ich ihr nicht ausweichen kann. – Hier.« Sie tastete nach Jacobinas Hand und drückte ihr ein Stück Zwieback hinein.

				»Wir werden das hier überstehen«, sagte Jacobina, aber ihre Stimme klang ihr selbst schwach in den Ohren.

				»Ja, das werden wir«, stimmte Floortje tapfer zu.

				Eine Weile war nur das Knuspern des Zwiebacks zu hören, den sie aßen, und Idas zufriedenes Schmatzen.

				»Eigentlich wäre es nur gerecht, wenn ich heute gestorben wäre«, nuschelte Floortje nach einer Weile hinter ihrem Zwieback hervor.

				»Warum?« Jacobina runzelte die Stirn, während sie noch ein Stückchen für Ida zerkrümelte.

				Floortje schwieg einige Herzschläge lang. »Einen Tag bevor ich mich nach Sumatra aufgemacht habe, da … da wollte ich nicht mehr leben.«

				Jacobina starrte in die Finsternis, die sie umgab, die etwas Bedrohliches hatte und zugleich eine Art von Geborgenheit vermittelte. »Vielleicht …«, begann sie zögerlich, »vielleicht ist das jetzt eine gute Zeit, um zu erzählen?«

				Sie hörte, wie Floortje langsamer auf ihrem Zwieback herumkaute. »Ich hab nur Angst, dass du schlecht über mich denken könntest.«

				Jacobina streichelte Ida über das Köpfchen und erinnerte sich an ihre eigenen Erlebnisse und Erfahrungen der letzten Monate. »Ich glaube, ich denke heute über viele Dinge anders als noch vor einem Jahr.«

				Floortje schnaufte auf, als wäre ihr ein Stein vom Herzen gefallen, und kuschelte sich eng an Jacobinas Schulter.

				Es war die richtige Zeit, um zu erzählen. Für sie beide. Eine Zeit, um sich das von der Seele zu reden, was jede von ihnen mit hierher, nach Sumatra gebracht hatte. Um gemeinsam zu trauern und den Schmerz zu teilen; um ihrem Zorn freien Lauf zu lassen, zu weinen und manchmal auch zu lachen. Um Beichte abzulegen über die Fehler, die sie gemacht, und über die großen und kleinen Sünden, die sie begangen hatten; eine Beichte vor der anderen, vor Gott und nicht zuletzt vor sich selbst. Eine Zeit, um zu spüren, wie stark das Band zwischen ihnen trotz allem immer noch war, und es fester zu weben. In diesen endlosen Stunden bei aschedurchsetztem Wasser und hartem Zwieback, in absoluter Finsternis, die keinen Raum ließ für Heimlichtuerei oder Eitelkeiten, für Scham oder falsche Schuld.

				Nicht in diesen Stunden, in denen das Ende aller Zeiten gekommen schien und von denen jede womöglich ihre letzte sein konnte.
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				Floortjes Lider flatterten, als etwas in ihrer Nase kitzelte. Sie hatte einen üblen pelzigen Geschmack im Mund und verzog das Gesicht, blinzelte und riss dann gewaltsam die Lider auf.

				»Jacobina«, rief sie, mit einem Schlag hellwach, und rüttelte an Jacobinas Schulter. »Jacobina!«

				Jacobina fuhr schlaftrunken hoch, ihr Herzschlag ein angstvolles Stolpern. Besorgt beugte sie sich über Ida, die zusammengerollt in ihrem Schoß schlief, das Gesichtchen rußverschmiert, die hellen Haare dunkel vor Dreck und Schweiß, und bedrückt musterte sie die roten Flecken auf den Ärmchen und Beinen, die offenbar von leichten Verbrennungen herrührten. Dann erst kniff Jacobina verwirrt die Augen zusammen und öffnete sie wieder, rieb mit dem Handrücken darüber und betrachtete dann ungläubig ihre Hände. Es war tatsächlich nicht mehr dunkel, wenn es auch noch stark verbrannt und schweflig roch.

				»Schau doch«, hauchte Floortje, wies auf die Lichtstrahlen, die an den Seiten des Rollos hereinfielen und den Raum in Dämmerlicht tauchten, und stand auf. Jacobina bettete Ida vorsichtig auf den Boden um und erhob sich ebenfalls.

				Behutsam hoben sie beide jeweils eine Kante der Jalousie an und spähten hinaus. Blinzelnd zuerst, denn nach der langen Finsternis schmerzte das Licht der Sonne in den Augen, obwohl der Himmel trüb war und die Luft halb staubig, halb dunstig. Sie lachten einander an, und Floortje lief schon zur Tür, während Jacobina Ida sachte weckte und auf ihre Hüfte setzte.

				Dicht hintereinander traten sie über die Schwelle und erstarrten. Floortje schlug mit Tränen in den Augen die Hand vor den Mund, und Jacobina verbarg Idas Gesichtchen an ihrer Schulter, damit das Kind das Grauen nicht sah. Die entstellten und teils verkohlten Leichen rings um das Haus, die sich durch eine tote Landschaft zerstreuten, in der es nichts Grünes mehr gab. Nur verbrannte, angekokelte Gerippe von Bäumen und Sträuchern, nur graue Asche und schwarzes Gestein, das an einigen Stellen noch qualmte.

				Langsam gingen sie über die Veranda und blickten hinüber zu dem Vulkan, der mit solch zerstörerischer Kraft gewütet hatte. In der Ferne schimmerte das Wasser der Sundastraße in einem matten Blau und schaukelte ein breites, dunkles Band aus Bimssteinbrocken gegen die Küste Sumatras. Auch die Inseln Sebuku und Sebesi waren vom Feuer abrasiert und angesengt, und wo zuvor die Insel von Krakatau mit den drei Bergkegeln gewesen war, erhob sich nur noch eine Handvoll qualmender Felsbrocken aus dem Wasser; Jacobina zählte acht davon. Der Vulkan hatte sich selbst verschlungen.

				»Was glaubst du, wie es auf der anderen Seite aussieht?«, fragte Floortje beklommen.

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte Jacobina tonlos. Sie wandte sich um und sah die Flanken des Rajabasa hinauf, die sich über dem geschwärzten und von Asche bedeckten Hausdach erhoben. Still und friedlich blickte er über die Bucht. Fast so, als hätte er über Jacobina, Floortje und Ida gewacht, während sein Bruder jenseits des Wassers tödliche Fluten und versengenden Gluthauch hierhergeschickt hatte.

				»Du bist an der Schulter verletzt«, sagt Floortje und zog vorsichtig einen Stofffetzen auf Jacobinas Rücken beiseite, wo das dünne Gewebe der Kebaya aufklaffte.

				»Und du am Arm und im Gesicht«, erwiderte Jacobina.

				Floortje betastete die verkrustete Schramme auf ihrer Wange und besah sich dann die Rückseite ihres Oberarms, wo ihr Kleid aufgerissen war. Dann hob sie den Rocksaum und präsentierte eine großflächige, wenn auch oberflächliche Brandwunde an der Wade. »Hier auch.«

				Sie sahen sich in die Augen und lächelten sich unter Tränen an; sie hatten ein unwahrscheinliches Glück gehabt.

				Floortje knabberte auf ihrer Unterlippe herum und sah auf die Bucht hinaus. »Meinst du, wenn wir’s bis dort hinunter schaffen, sammelt uns vielleicht ein Boot oder Schiff ein?«

				»Versuchen können wir’s«, meinte Jacobina zögerlich. »Viel mehr wird uns auch nicht übrig bleiben, auf Dauer können wir nicht hierbleiben.«

				»Ich schaue, ob ich irgendwo ein Tuch finde, damit wir dir die Kleine wieder festbinden können«, sagte Floortje rasch, während sie zur Tür ging. Mit einem erstickten Laut blieb sie abrupt auf der Schwelle stehen und umklammerte mit beiden Händen den Türrahmen.

				»Was ist?«, erkundigte sich Jacobina erschrocken.

				»Brauchst du sonst noch was?« Floortjes Stimme zitterte. »Dann bringe ich dir das mit. Ist nämlich besser, du gehst da nicht mehr rein.«

				»Warum?«

				»Ich will nicht, dass du das siehst.« Unter heftigem Schlucken, um den Brechreiz zu unterdrücken, trat Floortje über die Schwelle und hastete an dem leblosen Körper vorbei, dem die Haut in Fetzen herunterhing und den sowohl die Finsternis als auch das heutige Dämmerlicht gnädig vor ihnen verborgen gehalten hatte; halb unter dem umgestürzten Schränkchen begraben, war er erst in der Sonne, die durch die geöffnete Tür hereinfiel, sichtbar geworden.

				Auf der Schwelle des Schlafzimmers blieb Floortje stehen, bis ihre Augen sich nach der Helligkeit draußen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Auch in einem Winkel links des breiten Betts lag ein mit Brandwunden übersäter Leichnam. Ungerecht schien es ihr, dass es wohl nur Glück oder Zufall zu verdanken gewesen war, wer mit dem Leben davonkam und wer starb, wer schwere Verletzungen davontrug und wer nur leichte. Dann richtete sie ihren Blick auf die Leichen von Kian Gie und Jian. Vor allem für Kian Gie nahm sie sich Zeit. Er lag auf dem Rücken, sodass sie nicht erkennen konnte, wie schwer seine Verletzungen wirklich waren, und auf eine Art war sie froh darüber. Es genügte, die Spuren eines peinvollen Todeskampfs auf seinem Gesicht zu sehen. Seine Lider waren geschlossen, und er sah verändert aus im Tod; die Konturen seines Gesichts wirkten weicher, aber beileibe nicht sanft, und der Ausdruck darauf schien ihr nicht weniger rätselhaft als zu seinen Lebzeiten.

				Floortje hatte keinerlei Erinnerung daran, wie der Sturm aus Asche, Staub und glühender Hitze durch das Haus gefegt war; das Letzte, was sie noch wusste, war, wie Kian Gie sich auf sie gestürzt hatte und sie überzeugt davon gewesen war, er würde nicht nur sie, sondern auch Jacobina und Ida ermorden. Unmittelbar danach war es schwarz um sie geworden, und erst Jacobinas Rütteln und Rufen hatte sie wieder zu Bewusstsein kommen lassen.

				Nachdenklich ließ sie die Augen durch den dämmrigen Raum schweifen und betrachtete dann wieder Kian Gie. Vielleicht hätten Jacobina und sie auch ohne ihn und Jian überlebt. Vielleicht aber auch nicht, und mit Sicherheit nicht nur mit den leichten Blessuren, die sie jetzt davongetragen hatten.

				»Hast du am Ende doch so etwas wie ein Herz gehabt?«, flüsterte sie Kian Gie zu. »Wenn – dann muss es allerdings ein sehr finsteres gewesen sein.«

				Harmlos wirkte ihr Peiniger im Tod, wie ein ganz gewöhnlicher Mensch; nicht wie jemand, der sie über Wochen hinweg benutzt und erniedrigt hatte, bis sie ihrem Leben sogar ein Ende setzen wollte, und Floortje begann zu ahnen, welch leichtes Spiel er mit ihr gehabt hatte. Weil er die Wunden gewittert hatte, die ihr das Leben lange zuvor geschlagen hatte.

				»Floortje?«, hörte sie Jacobina von draußen rufen.

				»Gleich!« Sie bückte sich und hob das zerknüllte und angesengte Leintuch vom Boden auf.

				Sie war dankbar dafür, dass sie am Leben waren, aber sie wollte diese Dankbarkeit nicht Kian Gie schulden müssen, nicht nach allem, was er ihr angetan hatte; dennoch empfand sie in diesen Augenblicken, da sie vor seinem Leichnam stand, auch keinen Hass – nur unendliche Erleichterung, dass es endlich vorbei war.

				»Ich hab dir nie gehört«, raunte sie ihm zu. »Nicht eine einzige Sekunde lang.«

				Sie wandte sich um und ging hinaus zu Jacobina, ins helle Sonnenlicht.

				Langwierig und kräftezehrend war der Abstieg, durch Asche und Schlacke und über Geröll, das oft noch heiß war und rauchte. In der Hitze, die ihre Haut verbrannte, während ihre Füße erst blasig wurden und dann an einigen Stellen aufplatzten und zu bluten begannen. Ein schweigsamer Weg war es, durch eine Landschaft wie nach der Apokalypse, auf dem Floortje ebenso ihren eigenen Gedanken nachhing wie Jacobina, die Ida auf ihren Rücken gebunden trug, während Floortje immer wieder nachschaute, ob es dem Kind gutging. Dennoch sahen sie sich ab und an in die Augen und tauschten ein kurzes Lächeln, ebenso aufmunternd wie herzenseinig, und oftmals reichten sie einander die Hände, um sich gegenseitig über besonders unwegsame Stellen hinwegzuhelfen.

				Die Sonne stand schon tief, als sie müde und mit schmerzenden Füßen stolpernd unten an der Küste anlangten. Keuchend beugte Jacobina sich vor, stützte die Hände auf die brennenden Oberschenkel und betrachtete sorgenvoll das Mosaik aus Bimssteinbrocken, das vor ihnen auf den Wellen auf und ab schaukelte. »Wenn aber kein Schiff vorbeikommt?«, schnaufte sie zweifelnd. »Oder erst morgen? Oder übermorgen?«

				»Wir haben bis jetzt so viel Glück gehabt«, rief Floortje und tapste über das teils noch qualmende Geröll auf einen Steinbrocken zu, legte prüfend die Hand darauf, ob er noch heiß war, und hockte sich dann aufseufzend halb darauf. »Dann haben wir jetzt bestimmt auch Glück!«

				»Meinst du?«, erwiderte Jacobina, balancierte zu Floortje hinüber und lehnte sich mit dem Hinterteil ebenfalls gegen den Stein.

				Während sich ihr Atem langsam beruhigte, sahen sie aufs Meer hinaus, auf die Rauchsäulen, die immer noch von den Überresten von Krakatau aufstiegen.

				Unvermittelt zuckte ein Lächeln auf Jacobinas Gesicht auf. »Ich muss gerade an ein Sprichwort denken, das mir Endah beigebracht hat. Auf Malaiisch bekomme ich es nicht mehr zusammen, aber auf Holländisch bedeutet es in etwa: Zusammen gehen wir einen Berg hinauf, zusammen gehen wir einen Hügel herunter.«

				Auch Floortje lächelte. »Ja, das haben wir getan.« Sie zögerte und fügte dann leiser hinzu: »So könnten wir’s vielleicht auch in Zukunft halten, oder?«

				Jacobina sah sie an, und ihr Lächeln vertiefte sich. »Ja, Floortje. Das machen wir.«

				Ihre Hände verschränkten sich ineinander, und gemeinsam blickten sie über das Wasser der Bucht hinweg.

				»Sieh mal«, hauchte Floortje irgendwann und ruckte an Jacobinas Hand. Im Westen zeichnete sich das erste Abendrot ab, ein so prächtiges Abendrot, wie sie es noch nie gesehen hatten, in flammendem Türkischrot und strahlendem Goldgelb, leuchtendem Pfirsichrosa und tiefem Orange. Und darunter flatterte das Rauchfähnchen eines Dampfkahns, der in ihre Richtung tuckerte.

				»He!«, schrien beide wie aus einem Mund, sodass Idas Köpfchen erschrocken hochruckte; sie sprangen auf und liefen ans Wasser, winkten mit hochgereckten Armen und brüllten aus Leibeskräften. Bis der Dampfer ein durchdringendes Tuten von sich gab und die Küste ansteuerte.

				Während der Kahn den Anker auswarf und ein Boot herabließ, das sich behutsam durch die wogende Flut aus Bimsstein manövrierte, lachten und weinten sie gleichzeitig und hielten sich in den Armen.

				Morgen vielleicht würden sie darüber nachdenken, wie es für sie weitergehen würde. Aber heute – heute zählte allein, dass sie in Sicherheit waren.
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				Tempo doeloe
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				Sekali bah, sekali pantai beroebah.

				Nach einer Flut

				ist der Strand nicht mehr derselbe wie zuvor.
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				Der Donnerschlag, mit dem die Insel Krakatau explodierte und teils in Trümmern durch die Luft flog, die auf den umliegenden Küsten landeten, teils im Meer versank, war so gewaltig gewesen, dass er auch die Menschen in Singapur aufschreckte. In Saigon und Bangkok hörte man ihn, in Manila und in Australien, und der Raja einer Insel Neuguineas wollte wissen, warum der weiße Mann seine Kanonen abfeuerte. Auch auf Ceylon hörte man ihn, und die Flutwelle, die sich durch das Meer fortpflanzte, forderte sogar noch an der Küste der smaragdenen Insel ein Todesopfer. Selbst weit, weit hinaus in den Indischen Ozean, mehr als zweitausend Meilen entfernt, drang noch der krachende Schall des sich aufbäumenden Berges.

				Wohl nur über Ketimbang und der dahinterliegenden Flanke des Rajabasa hatte der Vulkan seinen Glutatem voller Staub, Asche und Gestein ausgestoßen; das große, gewaltige Werk der Zerstörung und Vernichtung hatte er dem Meer überlassen. Riesige Flutwellen waren über die Westküste Javas gekracht und hatten meilenweit ins Landesinnere hinein Tod und Verwüstung gebracht. Die Hafenstadt Anjer mitsamt ihrem Leuchtturm gab es nicht mehr, wie so viele andere Städte und Dörfer die Küste hinauf bis hinter Bantam, und die Küste Sumatras bot ein ähnlich schauriges Bild; nicht nur Ketimbang war ausgelöscht, sondern auch Teluk Betung und viele weitere Landstriche entlang der Bucht von Lampung. Näheres wusste man noch nicht, nicht, bis die ausgesandten Kolonialbeamten von ihren Erkundungsgängen durch die zerstörten Gebiete zurückgekehrt sein würden, die sie in diesen ersten Septembertagen unternahmen, vielleicht würde man dann auch die Zahl der Toten genauer beziffern können, die bereits jetzt auf viele Tausende geschätzt wurde. Genau würde man sie nie kennen, zu viele Menschen waren von den Fluten ins Meer gerissen worden. Und trotz widersprüchlicher Berichte stand eines fest: Nur wenige Europäer hatten in diesem Inferno ihr Leben gelassen, etwas mehr als drei Dutzend. Der große überwältigende Rest waren Sundanesen, Malaiien, Javanesen, Chinesen und Araber. Orang Alijehs Zorn hatte die Völker seines eigenen Reichs getroffen.

				Und er hatte Batavia weitestgehend verschont. Zwar hatten unter einem verfinsterten Himmel, der eine noch nie zuvor dagewesene Kälte über die Stadt brachte, mehrere Flutwellen den Hafen erreicht und waren mit großer Wucht stadteinwärts durch die Kanäle geschossen, die daraufhin überschwappten, aber bis auf einige weggespülte Straßenstände und überflutete Geschäfte hielt sich der Schaden in Grenzen. Batavia zeigte sich erkenntlich und revanchierte sich mit einem Wirbel an Benefizveranstaltungen, wie alles in der Stadt prunkvoll und überbordend, die Spenden einbringen sollten. Geld, das wie die Zuwendungen aus aller Welt von einem eigens dafür gegründeten Komitee verwaltet wurde. Der Prinz von Oranien sammelte in den Niederlanden, und die Herren Krupp aus Essen hatten großzügige sechstausend Florin geschickt. Schließlich musste man auch an die Pflanzer und Händler denken, deren Straßen und Häfen zerstört worden waren, die so viele ihrer Arbeitskräfte verloren hatten und die einige Zeit darauf würden warten müssen, bis die Überlebenden wieder voll einsatzfähig waren. Und während der Java Bode die gegenseitige Befruchtung von Vergnügen und Spendenbereitschaft pries, neben dem Bedürfnis nach Erholung und der wohltuenden Abwechslung von den Mühen des Geschäftslebens auch das Gemeinschaftsgefühl der Gesellschaft von Batavia betonte, fanden sich im Anzeigenteil Bitten um Geld und Sachspenden für Bedürftige und Hinweise auf Wohltätigkeitsveranstaltungen.

				»Der Zirkus ist noch einige Tage länger hier und gibt Vorstellungen für den guten Zweck«, sagte Jacobina und faltete die Zeitung raschelnd wieder zusammen. Durch die Schlitze der Fensterläden fiel die buttrige Sonne des späten Morgens und tauchte das Zimmer in ein wohltuend sanftes Licht, während aus den Bäumen draußen im Garten das fröhliche Lied der Vögel und das Sirren der Zikaden hereinsprudelten.

				Floortje, die neben ihr auf dem Bett lag, das sie sich teilten, wurde rot. »Ich weiß.« Angestrengt zwirbelte sie eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Nachdem sie tagelang darauf beharrt hatte, dass ihr langes Haar noch immer angesengt roch, gleich wie oft sie es auch wusch und mit duftendem Haaröl einrieb, hatte sie es sich gestern schließlich abschneiden lassen; mit den dicken kinnlangen Locken sah sie aus wie ein hübscher Page in einer Operette.

				Jacobina legte die Zeitung beiseite, streckte sich ebenfalls auf dem Bett aus und sah Floortje eindringlich an. »Willst du ihm nicht doch schreiben?«

				»Wozu denn«, flüsterte Floortje, ließ die Haarsträhne los und zupfte stattdessen an einem Arm der Stoffpuppe herum, die Ida im Halbschlaf an sich gepresst hielt; wie die bescheidene Auswahl an Kleidern, Schuhen, Hüten und den notwendigsten Toilettenartikeln der drei bei van Vleuten & Cox neu gekauft. »In ein paar Tagen reist er ohnehin mit dem Zirkus weiter. Wahrscheinlich hat er mich längst vergessen.«

				Jacobina wollte ihr widersprechen, aber sie verstand sehr gut, was in ihrer Freundin vor sich ging.

				Das überschäumende Glück ihrer Rettung war nahtlos in einen Schockzustand übergegangen, noch während sie auf dem Dampfkahn, der sie nach Batavia brachte, die vollkommene Zerstörung entlang der Küste Javas vor Augen hatten. Die Einöden aus Schlamm und Trümmern, zerborstenem Holz und qualmenden Steinbrocken; die aufgeschichteten Berge von Tierkadavern und die ersten Scheiterhaufen, auf denen Leichen verbrannt wurden. Und während sie sich in der augenscheinlich heilen Welt Batavias zugleich wohlbehütet und fremd fühlten, holte sie hier das Entsetzen dessen, was hinter ihnen lag, doppelt ein. Sie schliefen schlecht, alle drei, und lieber am Tag als in der Nacht, weil auch die brennenden Lampen sie nicht vor den Alpträumen bewahrten, die sie sich herumwälzen ließen und aus denen sie schweißgebadet und manchmal schreiend hochschreckten. Eine Art Lähmung hatte Jacobina und Floortje befallen, die sicher auch von dem Gefühl der Schuld herrührte, nahezu unverletzt diese entsetzliche Katastrophe überstanden zu haben, die so viele andere Menschen das Leben gekostet hatte. Es verlangte sie nach nichts anderem als nach diesem sauberen Zimmer mit seinem weichen Bett, dem Badehaus und gutem Essen. Vielleicht hatte aber auch einfach der Arzt im Hospital recht gehabt, der ihnen Ruhe und Schonung empfohlen hatte, während er sie untersuchte und ihre Wunden versorgte und sie dann wieder entließ; vielleicht waren sie auch einfach nur erschöpft nach den ausgestandenen Schrecken. Schließlich war es erst der fünfte Tag, nachdem der Dampfkahn sie unterhalb des Rajabasa aufgelesen hatte – am 30. August, wie sie erfahren hatten, und es erschien ihnen immer noch unvorstellbar, dass sie tatsächlich zweieinhalb Tage in der Finsternis des Häuschen ausgeharrt haben sollten; beide überlief jedes Mal ein Schaudern, wenn sie daran dachten. Sie würden sicher noch einige Zeit brauchen, um sich vollständig zu erholen und sich dann auch zu überlegen, wie es für sie weitergehen sollte.

				»Wir könnten ja nach Amerika gehen«, wisperte Floortje.

				»Ja, das könnten wir«, erwiderte Jacobina leise.

				Floortje blinzelte ihr zu. »Du bist ja jetzt ein freier Mensch.«

				Um Jacobinas Mund zuckte ein Lächeln, und gleichzeitig zogen sich ihre Brauen zusammen. Die Beyerincks waren nach einer schrecklichen Odyssee über die verwüsteten Berghänge zwei Tage nach ihnen vom selben Dampfkahn an der Küste aufgenommen und nach Batavia ins Hospital gebracht worden, Johanna Beyerinck zu Tode erschöpft und die beiden überlebenden Kinder mit schweren Verbrennungen. Fast noch vom Krankenbett aus hatte Herr Beyerinck sich an das Gericht der Stadt Batavia in Sachen Jacobina van der Beek gewandt, und die Antwort war postwendend gekommen: Es würde keine Anklage geben. Teluk Betung war zerstört, auch die Praxis von Doktor Dekker, der als vermisst galt, und damit war alles an Beweisen vernichtet, die es für ihre Schuld oder Unschuld gegeben hätte: Melatis Leichnam, das Quecksilber und das Ergebnis der Obduktion. Die de Jongs lebten aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr, Jeroens kleines Grab auf dem Friedhof von Teluk Betung hatte das Meer mit sich gerissen, und es war sehr wahrscheinlich, dass auch Endah, Ningsih und Ratu die Katastrophe nicht überlebt hatten.

				Tränen stiegen in Jacobinas Augen, als sie an die drei dachte und an Jeroen und Melati. Sie wusste, sie sollte erleichtert sein; dennoch kam ihr die Entscheidung des Gerichts wie ein Pyrrhussieg vor, der einen schalen Nachgeschmack hinterließ. Manchmal hatte sie das Gefühl, dieser böse Verdacht klebte immer noch an ihr, und sie würde sich niemals mehr davon reinwaschen können; auf eine Art konnte sie Floortje nun besser verstehen, die fürchtete, eines Tages hier in Batavia einem früheren Kunden über den Weg zu laufen, oder dass man ihr ihre Vergangenheit irgendwie anmerkte. Floortje behagte deshalb auch die Lage ihres Hotels nicht unbedingt, an der Ecke zwischen Molenvliet Oost und Nordwijk, in der Nähe vom L’Europe und vom Des Indes, genau gegenüber von der Harmonie; alles Orte, die mit zu vielen Erinnerungen verbunden waren, aber auf die Schnelle hatten sie nichts Bezahlbares gefunden, das ihnen annähernd so gut gefallen hätte wie das große weiße Haus des Hotel Ernst mit dem hübschen Garten, in dem sie die Nachmittagsstunden verbrachten. Nicht einmal die Aussicht auf einen Besuch bei Leroux konnte sie aus dem Hotel locken; diese unbeschwerten Tage waren lange vorbei.

				»Oder vielleicht nach Australien?«, schlug Floortje vor.

				»Oder dorthin«, stimmte Jacobina zu.

				Beide wussten, dass sie wohl einige Zeit noch nicht so weit sein würden, eine Entscheidung für ihr weiteres Leben zu treffen, aber beide wussten auch, dass Jacobinas Guthaben auf der Bank und das Bargeld, das Floortje zwar leicht angesengt, aber noch gültig in ihrem Hemdchen gerettet hatte, nicht ewig reichen würden. Im Grunde standen sie nicht viel anders da als damals, vor weit über einem Jahr, als sie sich an Bord der Prinses Amalia kennengelernt hatten, vielleicht sogar um einiges schlechter. Aber ungleich reicher an Erfahrung, im Guten wie im Bösen, an neuen Gedanken und Empfindungen und sicher auch an Reife. Und sie hatten einander.

				»Das können wir ja noch entscheiden«, gab sich Floortje ebenso tröstend wie aufmunternd, und unwillkürlich richteten sich ihre Augen und die Jacobinas auf Ida.

				Ida, die die Strapazen zwar körperlich gut überstanden zu haben schien, die aber seit jener endlosen Nacht von Ketimbang verstummt war. Kein Wort kam ihr mehr über die Lippen, nur selten ein Laut des Unmuts oder der Zufriedenheit. Wenn sie nicht gerade schlecht träumte, weinte sie kaum, zeigte aber auch sonst wenig Regungen. Nicht ungewöhnlich nach solchen Erlebnissen, hatte der Arzt im Krankenhaus befunden, organisch sei jedenfalls alles in Ordnung, sie würde schon wieder sprechen. Irgendwann.

				Nachdem Jacobina vom Gericht nichts mehr zu befürchten hatte, war sie ins Stadhuis gegangen und hatte ordnungsgemäß gemeldet, wo und wie sie Herrn und Frau de Jong zuletzt gesehen hatte, dass Ida sich seither in ihrer Obhut befand, und die Adresse ihres Hotels angegeben. Gestern hatte sie Nachricht erhalten, dass die de Jongs für den Fall, dass ihnen etwas zustieße, verfügt hatten, die Kinder sollten Margaretha de Jongs Vater in Amsterdam überbracht werden; Herr Achterkamp sei verständigt, und Jacobina möge sich doch bis zu seiner Antwort weiterhin um Ida kümmern.

				So gerne Jacobina das tat und sich darüber freute, Ida noch ein wenig um sich haben zu dürfen, so war ihr jetzt schon bang vor dem Tag, an dem sie sie würde hergeben müssen, und mit wehem Herzen strich sie Ida über das blonde Haar.

				»Oder wir gehen zurück nach Europa«, überlegte Floortje halblaut.

				»Aber nicht in die Niederlande!«, erhob Jacobina schnell Einspruch, und Floortje kicherte.

				»Nein, auf keinen Fall!«, rief sie aus und räkelte sich auf dem Leintuch. »Nach England vielleicht … oder …« Sie verfiel in grüblerisches Schweigen. Für keine von beiden kam es in Frage, hierzubleiben, in diesem Land, auf dieser Insel, auf die sie damals mit so hohen Erwartungen und so vielen Träumen gekommen waren und die ihnen Wunden geschlagen hatte, die viel länger brauchen würden als ihre Schnitte und Verbrennungen oder ihre blasigen, wunden Füße, um zu heilen. Ein Paradies hatten sie sich erhofft und es auch eine Zeitlang gefunden, bis sie in die Abgründe dahinter geblickt hatten. Abgründe, die sie beinahe verschlungen hätten.

				»Italien!« Floortjes Augen leuchteten. »Italien wäre doch schön! Erinnerst du dich noch, wie wir in Neapel angelegt haben und …«

				An der Tür klopfte es, und fragend sahen die beiden einander an.

				»Vielleicht die Post«, meinte Jacobina, schob sich vom Bett herunter und humpelte zur Tür. »Ja, bitte?«, fragte sie, während sie öffnete, und ein Lächeln schien auf ihrem Gesicht auf, als sie zu dem blonden Hünen mit dem bärtigen, harten Gesicht aufsah, dem das Jackett seines hellen Anzugs knapp am sichtbar muskulösen Leib saß; seine Linke steckte in einem hellbraunen Lederhandschuh.

				»Guten Tag«, sprach er sie mit einer tiefen, voluminösen Stimme auf Deutsch an. »John Holtum.« In seinen bestechend blauen Augen funkelte es kurz auf. »Ich wollte eigentlich zu Floortje.«

				»Ja, die ist da. Kommen Sie doch rein.«

				Floortje hatte sich aufgesetzt und starrte ihren Besucher nur ungläubig an.

				»Ich geh mit der Kleinen in den Garten«, sagte Jacobina, aber sie bezweifelte, ob Floortje sie gehört hatte. Schmunzelnd setzte sie sich die herzhaft gähnende Ida mitsamt der Puppe auf ihre Hüfte, schnappte sich im Vorbeihumpeln Idas Sonnenhütchen und zog dann sanft die Tür hinter sich zu.

				»Hallo, Blümchen.« Er musterte ihr kurzgeschnittenes Haar. »Steht dir gut.«

				Floortje konnte den Blick nicht von ihm lösen, während sie über die Matratze robbte und vom Bett herunterstieg. »Wie hast du mich gefunden?«, flüsterte sie tonlos, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, während es in ihrer Magengegend aufgeregt und freudig flatterte.

				Um seinen flachen Mund zuckte es. »Nachdem ich die hier«, seine Rechte fischte die Stoffblüte aus seiner Jacketttasche und schob sie gleich wieder hinein, »vom Portier bekommen hab, hab ich einen Bediensteten des Hotels dafür bezahlt, dass er alle Hotels und Pensionen nach dir abklappert. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Bis ich ihn gestern noch mal losgeschickt habe.« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Wo warst du?!«

				»Ich … ich …«, stotterte Floortje. Ihre Knie gaben nach, und schluchzend sank sie auf die Kante der Matratze. Durch ihre Tränen hindurch sah sie, wie Holtum auf sie zukam und sich vor ihr hinkniete. Er, der stärkste Mann der Welt, der von so vielen Frauen begehrt wurde, kniete vor ihr! Der Gedanke des Triumphs, der in ihrem Kopf aufblitzte, erlosch jedoch sofort unter dem Gefühl wohliger Wärme, das sich in ihrem Bauch ausbreitete.

				Langsam hob er die rechte Hand und legte sie behutsam gegen Floortjes Wange, und dieses Mal ließ sie ihn gewähren. »Du siehst aus, als hättest du eine Menge zu erzählen«, raunte er und musterte die gerade verheilende Schramme in ihrem Gesicht.

				Sie nickte. »Aber nicht jetzt.« Und sie schmolz dahin, als sein Daumen zart über ihre nasse Haut strich.

				»Nein, nicht jetzt«, sagte er. »Deshalb bin ich hier. Wir brechen übermorgen unsere Zelte ab und fahren weiter nach Singapur und dann nach Indien. Danach ist die Saison vorbei, und ich gehe zurück nach England.« Floortje schluckte. »Ich halte mich weder für besonders sentimental noch für einen Narren, und trotzdem hab ich dich seit jener Nacht nicht aus dem Kopf gekriegt. Falls es dir auch so geht – möchtest du mitkommen, Blümchen? Möchtest du mich begleiten?« Verblüfft sah sie ihn an. »Ich weiß«, fuhr er leiser fort, »dir fällt’s sicher schwer, mir zu vertrauen, und vielleicht kommt’s dir so vor, als würdest du dich mir damit ausliefern. Das tust du aber nicht. Ich hab mit Anna Wilson gesprochen, wir könnten für die großen Städte noch ein hübsches junges Mädchen brauchen, das Programmhefte verkauft. Du würdest nicht viel verdienen, aber es wäre dein eigenes Geld. Du kannst dir auch gerne mit Sally, dem anderen Mädchen, das Zimmer teilen, und essen kannst du umsonst. Und wenn du mich doch nicht mehr sehen magst, hast du wenigstens Geld in der Tasche und kannst dir überlegen, was du danach machst.« Er schwieg einige Herzschläge lang und setzte dann mit rauer Stimme hinzu: »Obwohl ich mir schon wünschen würde, dass du mich danach vielleicht gut leiden kannst und bei mir bleiben magst.«

				Ein Knoten hinter ihrem Brustbein, den sie bis zu diesem Moment kaum wahrgenommen hatte, platzte ruckartig auf. »Wie kannst du denn eine wie mich wollen?«, brach es aus ihr heraus.

				Er schmunzelte. »Ich hab dir schon mal gesagt, ich denke da anders drüber als andere. Es ist nicht so, dass es mir nichts ausmacht, aber mehr deinetwegen. Weil ich mir vorstellen kann, was du alles erlebt und was das mit dir gemacht hat. Außerdem«, er löste die Hand von ihrem Gesicht und zog an den Fingern seines Handschuhs, bis er ihn abgepellt hatte, und legte ihr die Linke in den Schoß, »außerdem weiß ich sehr gut, wie es ist, seine Haut zu Markte zu tragen. Seinen Körper zu verkaufen.«

				Floortje blickte auf seine große, kräftige Hand hinab, von der Mittelfinger und Ringfinger fehlten, und behutsam ließ sie ihre Fingerspitzen darüber wandern, über die blassen Narbenlinien und die übriggebliebenen Stümpfe. Eine Hand, die ihr wie ein Sinnbild erschien für ihren eigenen benutzten und geschundenen Leib und ihre wunde Seele, und sie schluchzte auf.

				»Und wenn ich dir aber nie das geben kann, was du vielleicht von mir …« Sie brach verlegen ab und neigte den Kopf zum Bett hin.

				»Das sehen wir dann. Ich kann sehr geduldig sein, wenn ich muss.« Er streichelte wieder ihre Wange. »In Asien sagt man, der Lotus blüht nur, wenn er seine Wurzeln im Schlamm hat. Der Lotus, der wie keine andere Blume für Reinheit steht und für Schönheit. Und ein bisschen bist du wie ein Lotus, Blümchen.«

				Ein glückliches Lächeln huschte über Floortjes Gesicht, verlosch dann aber sofort wieder.

				»Ich kann keine Kinder bekommen«, platzte sie heraus und lief rot an.

				Holtums Brauen zogen sich zusammen, schmerzlich beinahe, dann bogen sich seine Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln aufwärts, und wie zum Trost strich er über Floortjes Wange. »Ich habe schon zwei Söhne.« Ernst setzte er hinzu: »Ich will dir aber auch nicht verschweigen, dass ich mich erst mal nicht scheiden lassen werde, eben wegen meiner beiden Jungs. Könntest du damit leben?«

				Floortje knabberte auf ihrer Unterlippe herum. Zeit ihres Lebens hatte sie sich nichts mehr ersehnt, als einen Mann zum Heiraten zu finden, ein Plan, mit dem sie Schiffbruch erlitten und der böse Folgen für sie gehabt hatte. John Holtum hatte Recht, es fiel ihr schwer, ihm zu vertrauen, und sie fürchtete tatsächlich, noch einmal jemandem so ausgeliefert zu sein wie Kian Gie. Aber wenn sie nicht mit ihm verheiratet war und ihr eigenes Geld verdiente, könnte sie ohne Weiteres jederzeit gehen, wenn ihr danach war; eine Aussicht, die sie durchaus beruhigend fand.

				»Ja«, erwiderte sie schließlich mit einem kleinen Lächeln. »Damit kann ich leben.«

				Auch auf seinem kantigen Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. »Du musst dich nicht heute entscheiden. Du kannst auch nachkommen, in ein paar Tagen oder später.«

				Die Wärme in Floortjes Bauch dehnte sich weiter aus. »Ich muss auf jeden Fall erst mit Jacobina sprechen«, flüsterte sie. Erst dann merkte sie, dass sie die ganze Zeit über seine verstümmelte Hand gestreichelt hatte, und sie musste über sich selbst lächeln. Vorsichtig hob sie seine Hand an ihr Gesicht und tupfte kleine Küsse auf die einzelnen Finger und auch in die Lücke dazwischen, bevor sie sie an ihr Gesicht legte und die Wange hineinschmiegte. Es fühlte sich gut an, nach etwas, das sie früher in ihrem Leben kaum kennengelernt und erst bei Jacobina erfahren hatte, von dem sie aber trotzdem wusste, wie es hieß: Geborgenheit.

				»Die Liste, wann wir wo sein werden, hast du, ja?«, schluchzte Floortje gegen Jacobinas Hals. »Und Johns Adresse in England hast du auch?«

				»Ja, hab ich«, erwiderte Jacobina mit belegter Stimme und drückte Floortje mit einem Arm fest an sich, während sie Ida bei der anderen Hand hielt. Es tat weh, Floortje schon so bald wieder gehen lassen zu müssen, aber John Holtum schien ein guter Mann zu sein, dem viel an Floortje lag. Jedes Mal, wenn Jacobina daran dachte, was Floortje alles durchlitten hatte, wurde ihr das Herz schwer; Floortje verdiente es, endlich glücklich zu sein.

				»Ich schreib dir von überall eine Karte, versprochen!«, schniefte Floortje. »Und du kannst jederzeit zu uns kommen, John kann dir auch bestimmt helfen, Arbeit zu finden.«

				»Mach ich«, raunte Jacobina, und Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie ihre Freundin noch enger an sich presste. »Pass auf dich auf, Floortje.«

				»Du auch auf dich!« Nur widerstrebend löste Floortje sich von ihr und streichelte Ida zärtlich über den Kopf. »Mach’s gut, kleine Maus.« Sie schenkte Jacobina noch ein zittriges Lächeln, dann half ihr der Bedienstete des Hotels in den Wagen, in dem John Holtum bereits wartete.

				»Auf Wiedersehen«, rief Floortje, als der Kutscher mit den Zügeln schnalzte, die Pferdchen antrabten und der Wagen sich ruckelnd in Bewegung setzte. Sie beugte sich halb heraus und winkte Jacobina zu. »Auf Wiedersehen!«

				Jacobina brachte keinen Ton heraus, sie konnte Floortje einfach nur hinterherwinken, bis sie den Wagen nicht mehr sah. Schwer atmend stand sie noch eine Weile da, dann wischte sie sich mit dem Ärmel ihres hellen Sommerkleids über das nasse Gesicht und ging in die Knie, um Ida auf ihre Hüfte zu setzen.

				»Jetzt sind wir beide ganz alleine«, murmelte sie und schaukelte Ida leicht. »Was machen wir jetzt, bis dein Großvater von sich hören lässt?« Ida sah sie nur aus ihren großen blauen Augen an. »Ich hab mir überlegt, wir könnten vielleicht deinen Bruder Jagat suchen. Was meinst du?« Das kleine Mädchen blinzelte und drückte dann das Köpfchen in Jacobinas Halsbeuge, die noch nass war von Floortjes Tränen.
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				»Morgen fahren wir mit der Kutsche«, erzählte Jacobina Ida, die auf dem Bett saß, ihre Puppe an sich klammerte und ihr mit großen Augen zusah, während sie im Zimmer auf und ab ging und ihre wenigen Habseligkeiten in den neu gekauften Koffer packte. Auch neue Kleidung für Ida und sich hatte Jacobina angeschafft; sie hoffte, Mäntelchen und Mützchen für Ida und die Jacke für sie selbst würden warm genug sein für den November in Amsterdam, aber dickere Kleidung hatte sie nicht bekommen. »Bis in den Hafen fahren wir, und dann steigen wir auf ein großes Schiff und fahren über das Meer!« Sie hatte sich angewöhnt, so viel wie möglich mit Ida zu reden, einerseits, um das kleine Mädchen darüber vielleicht auch wieder zum Sprechen zu bewegen, aber auch, weil ihr die Gespräche mit Floortje fehlten.

				Jacobina trat an den Schreibtisch und nahm die Postkarten zur Hand, die sie inzwischen von Floortje bekommen hatte, zwei aus Singapur und eine aus Kalkutta, und die ganz danach klangen, als ob es ihr gutging; sie selbst hatte ihr auch schon zweimal geschrieben. Versonnen lächelte sie in sich hinein. Dieses Mal würden sie beide dafür Sorge tragen, dass das Band zwischen ihnen sich nicht noch einmal lockerte. Sorgsam verstaute sie die Karten in ihrer Reisetasche, in der sich bereits die im Stadhuis neu ausgestellten Reisedokumente für sie und Ida befanden; womöglich war es wirklich keine schlechte Idee, den beiden nachzureisen, sobald sie Ida der Obhut ihres Großvaters übergeben hatte.

				»Zu deinem Großvater fahren wir, Mäuschen«, fuhr sie fort, während sie Idas Kleidchen zusammenfaltete. »Der freut sich schon sehr auf dich!« Nett hatte der Brief geklungen, den sie von Adriaan Achterkamp erhalten hatte, der offenbar keine Zeit verlieren wollte, denn er hatte auch gleich schon eine Schiffspassage für Jacobina und seine Enkelin gebucht und vierhundert Florin mitgeschickt, damit sie für unterwegs genug Bargeld hätte. Vielleicht gab es in Amsterdam auch gute Ärzte, die Ida wieder zum Sprechen bringen könnten. Dennoch war Jacobina das Herz bleischwer; sie wünschte, sie könnte Ida bei sich behalten. Auch wenn sie nicht wusste, wovon sie dann leben sollten; bislang hatte Jacobina es herausgezögert, sich ernsthafte Gedanken über ihre Zukunft zu machen. Erst würde sie Ida ihrem Großvater übergeben und dann weitersehen. Ihre Familie würde sie natürlich besuchen, und vielleicht könnte sie ihren Vater nach der langen Zeit, die sie sich nicht mehr gesehen hatten, dazu überreden, ihr zumindest einen Teil der Mitgift auszuzahlen; mittlerweile traute sie sich ein solches Gespräch zu.

				Ohne Bedauern packte sie ihre und Idas Sachen zusammen, spätestens seit Floortjes Aufbruch vor vier Wochen hielt sie hier nichts mehr. Das Einzige, was ihr leidtat, war, dass sie Jagat nicht gefunden hatte. Mehrmals hatte sie sich von einem sado in die Kampongs bringen lassen, in denen sie Melatis Familie vermutete, und Ida mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen hatte dort verzückte Aufmerksamkeit auf sich gezogen und manches Gespräch in Jacobinas schlechtem Malaiisch angebahnt. Doch obwohl Melati und Jagat häufige Namen zu sein schienen, konnte sie den Jungen nicht ausfindig machen; dabei hätte sie ihm gerne etwas Geld zukommen lassen und sich vor allem gewünscht, dass Ida ihren Halbbruder noch einmal sah. Die Zustände in Teilen der Kampongs hatten Jacobina jedoch entsetzt: die halb verfallenen Hütten unter ihren Dächern aus Palmwedeln, der Schmutz und die Armut, die am Rand einer solch reichen Stadt wie Batavia herrschte, wo doch sicher aus jeder Familie eines Kampongs mindestens ein Mann oder eine Frau in der Stadt Arbeit hatte. Der Kontrast zwischen dem Leben, das sie am Koningsplein kennengelernt hatte, und dem Leben, das die Familien der Dienstboten in den Kampongs führten, hatte Jacobina zugesetzt; hier wollte sie ganz gewiss nicht mehr leben. Energisch drückte sie gerade ihr neues Kleid aus dickem Baumwollstoff in den Koffer, als es klopfte, und ihr Kopf ruckte hoch.

				»Oh«, machte sie mit großen Augen zu Ida hin. »Wir bekommen Besuch, du und ich! Wer mag das wohl sein?« Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die Tür öffnete.

				»Guten Tag, Jacobina.«

				Er sah noch genauso aus, wie sie ihn vor über einem Jahr kennengelernt und wie sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, nach Jeroens Begräbnis im August. Das hellbraune Haar mit den blonden Glanzlichtern, das ein bisschen zerrauft wirkte, ebenso wie der Bart um den schmalen Mund, den sie so oft geküsst hatte, das flächige, freundliche Gesicht sonnengebräunt; wahrscheinlich war es sogar derselbe braune Anzug wie an jenem allerersten Tag, an dem sie sich im Garten der de Jongs begegnet waren. Nur die grüblerische Falte zwischen den Brauen schien sich vertieft zu haben, und seine grauen Augen blickten ein wenig unsicher.

				»Tag, Jan.«

				»Gut siehst du aus«, sagte er leise. »Und ich bin froh, dich wohlauf zu sehen.«

				Jacobina gefiel sich im Spiegel keineswegs; ihre Züge wirkten härter, und obwohl ihr das Essen im Hotel schmeckte, war sie dünner als zuletzt auf Sumatra, sodass sich ihre knochigen Schultern unter dem Kleid abzeichneten und die Ellenbogen spitz hervorstachen. Aber das spielte nun ja auch keine Rolle mehr; es war ihr wichtiger, dass sie gesund war und sich in ihrer Haut durchaus wohl fühlte.

				Sie stemmte eine Hand in die schmale Hüfte. »Ja. Wer weiß, vielleicht hat es mir letztlich sogar das Leben gerettet, dass ich an jenem Tag im Gefängnis saß.«

				Sein Blick flackerte. »Deshalb bin ich hier. Um dich um Verzeihung zu bitten. Darf ich hereinkommen?« Er wies auf das Zimmer hinter ihr und setzte zu einem Schritt vorwärts an. Rasch schob Jacobina die Tür ein Stück weiter zu, und Verwirrung und Enttäuschung zeichneten sich auf seinem Gesicht ab.

				»Ich bin gerade beim Packen. Ich fahre morgen nach Amsterdam, um Ida zu ihrem Großvater zu bringen.«

				»Ja, natürlich. Ich hab davon gehört.« Sein Gesicht zog sich zusammen, und er senkte den Blick auf den Hut in seinen Händen; Jacobina glaubte Tränen in seinen Augen zu erkennen. »Schrecklich, das mit Vincent und Griet.« Als Jacobina schwieg, fügte er hinzu: »Griet war es. Sie hatte solche Angst um Jeroen und …«

				»Das dachte ich mir«, unterbrach ihn Jacobina leise. Nach dem, was Floortje ihr erzählt hatte, hatte sie sich den Rest zusammenreimen können; genauer wollte sie es auch gar nicht wissen, denn es änderte nichts daran, dass es Jeroen das Leben gekostet hatte. Jeroen, dieses hübsche schmale Kerlchen mit dem verblüffend scharf geschnittenen Gesicht und den großen blauen Augen, die denen Idas so sehr ähnelten, sodass sie manchmal Jeroen vor sich sah, wenn das Mädchen sie anschaute; es gab ihr jedes Mal einen Stich ins Herz wie es auch Trost spendete. Jeroen, der so aufgeweckt und liebesbedürftig gewesen war. Ich hab dich lieb, noni Bina.

				»Ich wäre früher gekommen«, ergriff Jan wieder das Wort. »Ich wusste nur nicht, ob es dir recht gewesen wäre. Es … es ist wohl auch besser, ich verabschiede mich nicht von der Kleinen, das macht’s ihr bestimmt noch schwerer.« Unsicher sah er Jacobina an. Als sie weder zustimmte noch widersprach, räusperte er sich und setzte hinzu: »Ich habe mir überlegt, nachher ins Stadhuis zu gehen und Bericht zu erstatten. Jetzt, da Griet …«

				»Nein, Jan«, fiel ihm Jacobina erneut ins Wort, schärfer dieses Mal. »Das will ich nicht. Idas wegen. Sie hat genug durchgemacht, da soll sie das nicht auch noch irgendwann einholen.« Sie machte eine kurze Pause. »Im August hättest du das tun sollen. Da hätte ich dich gebraucht.«

				Jan blies den Atem aus und fuhr sich durch das Haar. »Ich weiß. Das war dumm von mir und feige noch dazu. Ich hätte nicht auf den Rat hören sollen, den mir van der Linden gegeben hat. An jenem Abend schien es mir die richtige Entscheidung zu sein.«

				Jacobina ließ ihre Augen durch den Hotelkorridor mit den vielen Türen schweifen, dann richtete sie ihren Blick unverwandt auf Jan. »Du hast dich vor Griet gestellt und mich dabei ans Messer geliefert. Ich hätte dich gebraucht, Jan. Ich hätte es gebraucht, dass du zu mir stehst. Nicht allein wegen dieses ungeheuerlichen Vorwurfs. Sondern meinetwegen.«

				Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Glaub mir, es ist seither kein Tag vergangen, an dem ich meinen Fehler nicht bereut habe. Meinst du, du kannst mir verzeihen? Und wir können vielleicht noch einmal von vorne anfangen?« Bittend sah er sie an.

				Jacobina warf schnell einen Blick über ihre Schulter, ob mit Ida alles in Ordnung war, dann wandte sie sich wieder Jan zu und atmete tief durch. »Weißt du, Jan, ich hatte seither viel Zeit zum Nachdenken. Ich finde, das Leben ist zu kurz für halbe Sachen. Wenn ich einem Mann vor Gott und den Menschen die Ehe verspreche, dann erwarte ich, dass er fest an meiner Seite bleibt. Auch wenn«, um ihren Mund zuckte es, weil ihr gerade dieser Ausdruck einfiel, »auch wenn die Welt untergeht.«

				Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Kannst du mir meinen Fehler denn so gar nicht verzeihen?«

				Jacobina nickte bedächtig. »Könnte ich bestimmt. Irgendwann. Aber ich könnte es nicht vergessen.« Sie hob leicht die Schultern. »Darauf kann man keine gute Ehe aufbauen. Ich kann es zumindest nicht.« Ein, zwei Herzschläge lang sah sie ihn noch an, dann lächelte sie. »Mach’s gut, Jan.«

				Sanft schloss sie die Tür. Sie blieb nicht stehen, sie horchte nicht, ob er wegging oder noch wartete; sie lenkte ihre Schritte geradewegs zum Bett hinüber und streckte sich neben Ida aus, die sich sogleich in Jacobinas Arm kuschelte und den Daumen in den Mund steckte. Jacobina drückte sie an sich und streichelte ihr zärtlich die Wange. Jans Besuch hatte sie erstaunlich gleichgültig gelassen; sie empfand keinen Zorn, keine Trauer, kein Bedauern. Als hätte sie das Band zu ihm bereits lange zuvor durchschnitten, vielleicht auf Sumatra schon, in der Flut, dem Sturm aus Asche und Glut und in der Nacht, die länger als zwei Tage währte. Das Einzige, was sie empfand, war die beruhigende, unerschütterliche Gewissheit, dass sie gerade das Richtige getan hatte.
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				Jacobina hielt das Gesicht in den Wind und blinzelte in die Sonne. Unter ihr ruckelte und schaukelte der Dampfer, und jenseits der Reling erstreckte sich weit und blau der Ozean. Bevor sie das Schiff bestiegen hatte, war ihr bang gewesen, ob sie es aushalten würde, den ganzen Tag von Wasser umgeben zu sein, nachdem sie in der Flut beinahe ertrunken wäre, aber seltsamerweise machte es ihr nichts aus. Auch Ida schien sich nicht zu fürchten; vielmehr bestaunte sie mit großen Augen alles, was ihr auf dem Dampfschiff begegnete, und soweit Jacobina es beurteilen konnte, gefiel dem kleinen Mädchen bislang die Reise; sie hoffte, dass dies so blieb in den kommenden dreieinhalb Wochen.

				»Schau mal, da«, sagte Jacobina, schlüpfte aus den Schuhen, zog die nackten Füße auf die Sonnenliege herauf und drückte Ida, die vor ihr auf dem Polster saß und ihre Puppe umklammert hielt, mit einem Arm an sich, während sie mit der anderen Hand auf das Meer hinauszeigte. »Da kommt ein ganz großes Schiff, fast so groß wie unseres!«

				Adriaan Achterkamp hatte es gut mit ihnen gemeint. Sie fuhren zwar mit derselben Schifffahrtsgesellschaft nach Amsterdam, mit der Jacobina im vergangenen Jahr nach Batavia gekommen war, aber auf der Prinses Marie, einem bedeutend größeren und luxuriöseren Schiff. Im Speiseraum hingen filigrane Lüster von der Decke, auf den Böden der Korridore lagen Teppiche, und sogar eine Kapelle reiste mit, die abends zum Tanz aufspielte; ein Angebot, das aber kaum jemand in Anspruch nahm, denn das Schiff war halb leer. Sogar eine Außenkabine hatte Idas Großvater für sie gebucht, großzügig geschnitten und vornehm eingerichtet, mit einem Kinderbett für Ida und einem komfortablen und recht breiten Bett für Jacobina.

				»Huuii«, machte Jacobina, als Wellen die Außenhaut des Schiffs trafen und Gischt aufspritzte, und Ida gab einen vergnügten Gluckser von sich. Jacobina drückte das Gesicht gegen Idas Haar und sog tief dessen Duft nach Sonne, Honig und Vanille ein, der ihr jedes Mal ein Gefühl ungeheuren Glücks bescherte, ihr aber gleichzeitig einen schmerzhaften Stich versetzte.

				Sie spürte einen Blick auf sich und hob den Kopf. Einige Schritte von ihr entfernt stand einer der anderen Passagiere an der Reling, ein Asiate, der in Singapur zugestiegen war und allein reiste. Ein Chinese vermutlich, obwohl sein Teint eher die Farbe heller, polierter Bronze hatte. Für einen Asiaten war er lang aufgeschossen, beinahe schlaksig und fast schon übertrieben elegant gekleidet in einem Anzug mit Weste von zartem Karamellbraun über einem blendend weißen Hemd; das tabakbraune und hellbeige Muster seiner Krawatte wiederholte sich in dem kleinen Einstecktuch, und seine braunen, spiegelblank polierten Schuhe sahen maßgefertigt aus. Ein Dandy, der ganz offensichtlich wusste, wie gut er aussah mit seinen hohen Wangenknochen und der schweren Kinnlinie, den dunklen Augen und dem vollen Mund in einem satten Rosenholzton. Eitel wirkte er beinahe, wie er sich ab und zu glättend über sein streng zurückgekämmtes lackschwarzes Haar fuhr, wenn der Wind mit einer Strähne spielte. An seinem kleinen Finger blitzte ein goldener Ring mit Stein auf, als er sich eine Zigarette anzündete und durch den Rauch hinweg Jacobina zulächelte.

				Sie rang sich ein höfliches Lächeln ab und sah schnell weg, schnupperte aber verstohlen in die Luft, ob sie einen Hauch des Tabakqualms in die Nase bekommen konnte. Stattdessen trug ihr der wechselhafte Wind den Rauch aus dem Schornstein des Dampfers zu, und Jacobina keuchte auf. Ihr Magen rebellierte, als die Erinnerung an den Aschesturm in ihr hochschoss. An die Todesangst, die sie in jenen Momenten auf dem Boden der Hütte durchlitten hatte, an die verbrannte Landschaft und an die verkohlten Leichen. Sie presste den Unterarm vor Mund und Nase und würgte.

				Hinter geschlossenen Lidern sah sie einen Schatten auf sich fallen, und jemand setzte sich neben sie, legte ihr eine Hand auf den Rücken und umfasste mit der anderen ihren Ellenbogen.

				»Verzeihung, Madam«, hörte sie eine angenehm warme Stimme auf Englisch sagen. »Ist Ihnen nicht gut?«

				»Der Geruch«, presste Jacobina hinter dem Ärmel hervor. »Ich ertrage den Geruch nicht.«

				»Könnten wir bitte ein Glas Wasser haben?«, rief es neben ihr, und als sich gleich darauf eilige Schritte näherten, die Stimme neben ihr sich bedankte, löste Jacobina zögerlich den Arm von ihrem Gesicht. Während die Hand nach wie vor auf ihrem Rücken ruhte, bekam sie ein Glas an die Lippen gehalten und Wasser eingeflößt.

				»Langsam trinken«, wurde ihr zugemurmelt. »Schluck für Schluck. So ist gut. – Besser?«

				Jacobina nickte und schluckte noch ein paar Mal trocken, während sie nach Luft schnappte und sich den Magen rieb. »Ja, danke!« Beruhigend streichelte sie mit zitternden Fingern über Idas Kopf, die sich erschrocken zu ihr umgedreht hatte.

				»Sind Sie sicher, dass es nur der Geruch war? Ich kann Sie gerne untersuchen, ich bin Arzt.« Er sprach hervorragend Englisch; der einzige Akzent, der sich heraushören ließ, war derjenige der englischen Oberschicht, der Privatschulen und Clubs, der Fuchsjagden und Landsitze.

				Jacobina versuchte sich an einem Lächeln. »Nein, danke. Es war wirklich nur der Rauch, und auch nur für einen Moment.« Unwillkürlich sah sie auf, als sie seine Augen auf sich spürte. Schöne Augen waren es, schmal und schräg gestellt, das klare Weiß deutlich abgegrenzt von der Iris, die mehr braun denn schwarz war, fast wie dunkle Schokolade.

				»Edward Leung«, sagte er und hielt ihr die Rechte hin, die Jacobina nach kurzem Zögern ergriff. »Jacobina van der Beek.«

				Verstohlen musterte sie seine Hand, als er die ihre wieder losließ. Auch seine Hände waren schön und elegant, groß und schlank, die Nägel gepflegt mit einem deutlich abgesetzten hellen Halbmond. Pianistenhände.

				»Hat die kleine Miss denn auch einen Namen?« Er krabbelte Ida an der Schulter, die den Kopf wandte und ihn verdutzt, aber neugierig ansah.

				»Sie heißt Ida.«

				»Hallo, Ida.« Edward Leung zwinkerte ihr zu. Ida schlug rasch die Augen nieder, hob sie dann aber wieder zu dem fremden Mann an und wandte sie auch nicht mehr von ihm ab.

				»Mister van der Beek scheint ein sehr glücklicher Mann zu sein«, sagte der Chinese lächelnd.

				Jacobina brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. »Oh«, machte sie, und ihre Wangen färbten sich. »Nein, es gibt keinen … Ich bin nicht verheiratet, und Ida ist auch nicht meine Tochter. Ich war nur ihre Gouvernante und bringe sie nun zu ihrem Großvater nach Amsterdam.«

				Sein Lächeln vertiefte sich, und der Funke, der dabei in seinen Augen aufglomm, machte Jacobina verlegen und ließ sie den Kopf abwenden.

				»Soll ich wirklich nicht nach Ihnen sehen?«, erkundigte er sich nach einer Weile.

				»Nein, danke.« Nachdenklich streichelte Jacobina über Idas Schulter. Im Hospital von Batavia war sie einfach nur froh gewesen, dass Ida die Katastrophe bis auf ein paar Prellungen und leichte Verbrennungen, von denen man außer rosiger neuer Haut kaum noch etwas sah, unverletzt und gesund überstanden hatte. Erst danach kam ihr der Gedanke an die Syphilis, das grausige Erbe, das ihr ihre Eltern möglicherweise hinterlassen hatten, aber nachdem sie von Floortje wusste, wie heikel diese Angelegenheit auf Java betrachtet wurde, hatte sie sich nicht getraut, einen Arzt mit dem Mädchen aufzusuchen. Vielleicht wäre es nicht falsch, wenn sie einen fremden Arzt hinzuzog.

				»Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht«, wandte sie sich dann an Edward Leung, »könnten Sie dann vielleicht Ida untersuchen?«

				Verstohlen musterte Jacobina den chinesischen Arzt, während er Ida, die in ihrem Unterhöschen zwischen ihnen auf Jacobinas Bett saß, eingehend betrachtete und abtastete, abklopfte und abhorchte. Er konnte gut mit dem kleinen Mädchen umgehen, das die blauen Augen ein bisschen scheu, aber ohne Angst auf ihn geheftet hielt. Und obwohl Ida kein Englisch verstand und Jacobina ab und zu seine Anweisungen, Ida solle kurz husten oder tief Luft holen, auf Holländisch wiederholen musste, schienen dem kleinen Mädchen seine Stimme und seine Art zu sprechen vertrauenerweckend. Edward Leung hatte überhaupt eine angenehme Art an sich, ruhig und doch lebendig, konzentriert, aber ohne dass er verkniffen wirkte.

				»Wie alt ist sie jetzt?«, fragte er, als er die Stöpsel des Stethoskops aus seinen Ohren zog.

				Jacobina musste kurz überlegen und nachrechnen. »Im Februar wird sie vier.«

				Lächelnd überließ Leung Ida das Stethoskop, nach dem sie die Hände ausgestreckt hatte, und fasziniert betrachtete und befingerte Ida das Instrument.

				»Sie scheint mir ein bisschen zu klein und schmal für ihr Alter«, meinte er. »Aber das ist nicht ungewöhnlich, das holt sie sicher schnell wieder auf. Ansonsten kann ich nichts feststellen, außer dass die kleine Miss hier«, zärtlich rieb er mit dem Zeigefinger über Idas nackte Wade, »kerngesund ist.« Seine fein gezeichneten schwarzen Brauen zogen sich zusammen. »Ich will Ihnen aber nicht verschweigen, dass ererbte Syphilis tückisch ist. Manchmal zeigt sie sich erst nach Jahren, manchmal nie, und trotzdem erreichen die Kinder nur das junge Erwachsenenalter. Wobei es dann immer schwer ist, die genaue Ursache dafür auszumachen.« Jacobina nickte beklommen und streichelte Ida durch das Haar. »Vielleicht«, fuhr er fort, »hatte sie auch Glück und ist gerade in einer wenig ansteckenden Phase der Erkrankung zur Welt gekommen. Es schadet sicher nichts, achtsam zu bleiben, aber ich sehe momentan keinen Grund, warum die Kleine nicht gesund bleiben sollte.«

				Jacobina nickte wieder. »Sie spricht nicht mehr, seit … seit sie ihre Eltern bei einem schweren Unglück verloren hat, in dem sie selbst beinahe umgekommen ist.«

				Seine Augen hefteten sich auf Jacobina, prüfend, aber auch neugierig. »Wie lange ist das her?«

				Jacobina schlug die Augen nieder. »Etwas mehr als zwei Monate.« Sie spürte, dass er nicht lange nachdenken musste, um dem Unglück einen Namen zu geben, den der Insel von Krakatau; es stand fühlbar zwischen ihnen im Raum.

				»Sobald Ida sich wieder in einer Umgebung eingewöhnt hat und sich sicher fühlt, wird auch ihre Sprache zurückkommen. Sie werden sich davon erholen, alle beide.«

				Angenehm warm legte sich seine Hand auf ihre Schulter; eine Wärme, die durch den Stoff des Kleides bis auf ihre Haut drang, sich von dort ausbreitete und in ihr das Bedürfnis weckte, sich in seine Arme fallen zu lassen. Er schien der geborene Arzt zu sein, dem die Menschen unwillkürlich Vertrauen entgegenbrachten.

				Jacobina wich seinem Blick aus und versuchte, Ida das Stethoskop zu entlocken, die es aber nicht hergeben wollte. Edward Leung lachte, während er aufstand, um sich die Hände zu waschen.

				»Lassen Sie es ihr ruhig. Geben Sie es mir einfach zurück, wenn sie das Interesse daran verloren hat.«

				»Was bekommen Sie von mir für die Untersuchung?«, fragte Jacobina, während sie Ida ihr Kleidchen überstreifte.

				»Nichts.« Er sammelte die anderen Instrumente wieder ein, verstaute sie in seiner braunen Ledertasche und ließ die Schlösser zuschnappen. Unwillkürlich sah Jacobina zu ihm auf, als sie seine Augen auf sich spürte, und ihr Herz klopfte schneller, als er lächelte; ein Lächeln, das seine dunklen Augen noch eine Spur schräger stellte, die scharfen Wangenknochen betonte und seinen Mund weich wirken ließ.

				»Es sei denn, Sie möchten mir dafür beim Dinner Gesellschaft leisten.«

			

		

	
		
			
				

				54

				Das Kaminfeuer knisterte und warf seinen zuckenden Schein auf das massive, breite Bett. Floortje lag auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt, und betrachtete John Holtum. Ihr zuliebe ließ er das Feuer auch nachts brennen, denn sie fror, gerade aus dem heißen Indien in den Novembernebel über England gekommen, während er nachts nur eine Pyjamahose trug.

				Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und sein hartes Gesicht wirkte entspannt. Auch der flache Mund sah gelöst aus. Dieser Mund, von dem sie inzwischen wusste, wie es war, ihn zu küssen; schön fühlte es sich an, auf behagliche Weise aufregend, sodass es ihr in der Magengegend kitzelte. Ihre Blicke wanderten über seine breiten Schultern und kräftigen Schlüsselbeine, über die starken Muskeln seiner Oberarme, in die sie sich gerne zum Einschlafen kuschelte oder morgens, bevor es Zeit war aufzustehen, und manchmal, wenn sie nachts aus einem Alptraum hochschreckte. Er forderte nichts ein, er versuchte auch nicht, sie zu überreden oder zu locken, aber Floortje erriet, wie schwer es ihm fiel, Nacht um Nacht nur neben ihr zu liegen, sie nur zu küssen und ihr Gesicht zu streicheln, mit jeder Woche, die sie zusammen waren, mehr.

				Floortje mochte das Leben im Zirkus; ihr gefiel das Reisen und die bunten, glitzernden Kostüme, die gleichermaßen bodenständige wie traumtänzerische Art zu leben und dass man sich unter den Artisten wie in einer großen, lärmenden, lustigen Familie gut aufgehoben fühlte. Sie hatte Spaß daran, hübsch angezogen die Programmhefte zu verkaufen und dabei mit den männlichen und weiblichen Gästen zu plaudern und zu schäkern, und sie hatte sich schnell mit Sally angefreundet, die ebenfalls vor der Vorstellung mit einem Korb voller Hefte unterwegs war. John musste gewusst haben, dass Sally bis vor einem Jahr ihr Geld auf dieselbe Weise verdient hatte wie Floortje im L’Europe und daraus auch keinen Hehl machte; es tat ihr gut, dann und wann mit Sally zusammenzusitzen und über die Dinge zu sprechen, die sie beide dabei erlebt hatten, und darüber, was sie heute empfanden. Und sie hatte Freude daran gefunden, mit Nadel und Faden zur Stelle zu sein, wenn der Träger eines Kostüms gerissen war oder die Perlen und Glitzersteinchen abfielen, und es machte sie ein klein wenig stolz, dass sie sich als sehr geschickt darin erwies.

				Noch immer fühlte sie sich wie berauscht von den Städten, die sie kennengelernt hatte, von Singapur, der Löwenstadt mit ihrem betriebsamen Hafen und den weißen Kolonialbauten zwischen Palmen. Von Bombay und Kalkutta, die entsetzliche Armut und eine bunte Pracht in sich vereinten, die vor Leben tobten, die laut waren und stanken und gleichzeitig auch nach Gewürzen und Räucherwerk, nach Jasmin und Ringelblumen und sonnendurchglühtem Stein dufteten. Eine Sinnlichkeit lag dort in der Luft, die Floortje in ihrem Leib mit hierhergebracht hatte, nach Hornbeam House, in dieses große Haus aus rotem Klinkerstein zwischen jetzt kahlen Bäumen und einem herbstlichen Garten, von dem aus man auf die Themse sah. Eine Sinnlichkeit, die sich seit Indien in ihr aufgestaut hatte und ihre Adern nun beinahe platzen ließ zwischen den holzgetäfelten Wänden und den dunklen Möbeln, und an den letzten zwei Tagen probeweise und unter viel Gekicher und Gequieke auf einem braunen Wallach gesessen zu haben, den der Stallmeister an einer Longe durch den Hof traben ließ, hatte dem keine Abhilfe schaffen können, im Gegenteil.

				Vorsichtig rutschte sie näher und schmiegte das Gesicht gegen Johns Brust, sog seinen Duft ein, der sie an nasses Holz erinnerte und an sonnenwarmen Sand, dann drückte sie den Mund auf seine Haut. Ein Funke des Begehrens entzündete sich in Floortje, glomm auf und vermehrte sich zu einer Glut tief in ihr. Nicht zum ersten Mal in der letzten Zeit, aber zum ersten Mal wagte sie es, dieser Begierde nachzugeben und ihre Lippen, ihre Zunge über seine Brust wandern zu lassen.

				Seine Brauen zuckten, sein Kopf bewegte sich leicht, und Floortje hielt inne; als er wieder still lag, ließ sie ihren Mund von ihren Fingern begleiten. John gab ein leises Geräusch von sich, kehlig und tief, wie das gemütliche Brummen eines Bären.

				»Blümchen«, murmelte er, »was machst du?«

				»Schh«, machte Floortje, legte den Finger an seine Lippen und musste ein Kichern unterdrücken. Verwegen kam sie sich vor, wie ein kleines Mädchen, das sich nachts in die Küche schleicht und die Keksdose vom Schrank stibitzt, während sie Johns Torso und Oberarme mit ihren Lippen und ihren Händen erkundete. Sie freute sich daran, wie er im Halbschlaf unter ihren Berührungen wohlig erschauderte und wie das Verlangen in ihr weiter anwuchs.

				Kurzerhand schlug sie die Decke beiseite und setzte sich rittlings auf ihn; mit einem Ruck fuhr sein Kopf hoch, und er sah sie unter schlafschweren Lidern an. »Blümchen, was …«

				»Schh«, machte sie wieder, beugte sich vor und küsste ihn, drängend und fordernd. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und richtete sich auf, um den Saum ihres Nachthemds zu raffen und es sich über den Kopf zu ziehen. Sie lachte leise, als erst seine Augen, dann seine Hände über ihren Leib wanderten. Behutsam und erstaunlich sanft für solch große, starke Hände, und mit einem seligen Seufzen schloss sie die Augen.

				Sie tastete hinter sich, über den Bund seiner Pyjamahose, über die Erhebung darin, und er sog scharf die Luft ein, als sie den Stoff herunterschob. Mit beiden Händen stützte sie sich auf Johns mächtiger Brust ab und rutschte rückwärts.

				»Nicht, Blümchen«, raunte er. »Du musst nicht …« Er verstummte, sobald sie sich gegen ihn drückte, und schnurrte wie ein großer Kater, als sie ihn in sich aufnahm; wie ein Echo kam das langgezogene Ausatmen Floortjes.

				Sacht hob er seine Hüften an und senkte sie wieder und schaukelte Floortje im Rhythmus seines Atems, ihres Atems, wie in einem stummen Zwiegespräch ihrer Körper. Jäh wurde ihr schwindelig und dann übel; ihr Oberkörper sackte nach vorne, und sie krallte schluchzend die Finger in seinen muskulösen Bauch.

				»Lass gut sein«, flüsterte er und streichelte ihr über die kurzen Locken.

				»Nein«, rief Floortje und schüttelte heftig den Kopf.

				Vorsichtig schob er seine Hände unter die ihren, und sie verschränkten ihre Finger; auf seine Handteller gestützt wie bei einer Akrobatiknummer im Zirkus, richtete Floortje sich wieder auf. Sie ließ ihre Hüften vor- und zurückgleiten, und John folgte ihr in dieser Bewegung, während er sie sicher hielt, zwei ihrer Finger in die Lücke zwischen den Fingern seiner verstümmelten Hand geschmiegt.

				»Atme, Blümchen«, raunte er ihr zu. »Atme.«

				Floortje hatte nicht bemerkt, dass sie angespannt die Luft angehalten hatte; gehorsam stieß sie sie wieder aus, atmete ein und wieder aus. Ein pulsierendes Glühen schwappte von Johns Unterleib in ihren herüber und wogte in ihr herauf. Zu einer Welle wurde sie, einer Welle im Ozean, die tanzte und schaukelte und sich einfach mittragen ließ, so wie sie mit geschlossenen Augen ihren Kopf hin- und herschwingen ließ, bis die Welle sich an einem Fels der Küste brach und in Gischt zerstob, in einem langen, erstaunten Laut der Seligkeit, der dann in ein Schluchzen überging, in das Johns heiseres Knurren drang.

				Langsam senkte er seine Hände, ließ sie auf seinen bebenden Leib hinab, und erst als er sie vorsichtig bei den Armen nahm und von sich herunterschob und ihre Wange dabei über seine nasse, salzige Haut rieb, wurde ihr bewusst, dass sie weinte.

				»Das hättest du nicht tun müssen«, flüsterte er ihr atemlos zu, als er sie in seine Armbeuge bettete.

				»Ich wollte es aber«, schluchzte Floortje. »Ich wollte es so sehr.«

				Er streichelte ihr Gesicht und küsste sie, wieder und wieder. »Morgen früh denk ich bestimmt, ich hab nur geträumt.«

				Floortje lachte unter Tränen und schmiegte sich eng an ihn, lauschte dem nur langsam abebbenden Pochen seines Herzens und ihrem eigenen glücklichen Pulsschlag, stolz auf ihren Mut und darauf, dass sie es geschafft hatte, sich alles zurückzuholen, was man ihr zuvor genommen hatte. Ihre Sinnlichkeit. Die Macht über ihren eigenen Körper. Ihre Würde.

				»Du wirst noch oft solche Träume haben«, wisperte sie und küsste John auf den Mund.

			

		

	
		
			
				

				55

				Schmale Häuser drängten sich an die Fassaden der Palazzi in ihren schmeichlerischen Tönen von Karmin, Zartgelb, Cremeweiß. Dazwischen erhoben sich die Dächer und Kuppeln der Kirchen, während auf dem locker bewachsenen Hügel über der Stadt die trutzige Festungsanlage Wache hielt. Die Farben, die Jacobina sah, waren gedämpfter, als sie sie in Erinnerung hatte, denn auch in Neapel war jetzt später Herbst und der Himmel bedeckt. Doch obwohl das Meer der Bucht heute nicht von dem strahlenden Blau war, in dem sie es das erste Mal gesehen hatte, konnte sie die leichte Schwingung, die es in der Luft hinterließ, immer noch fühlen.

				»Io t’aggio amato tanto, si t’amo tu lo ssaje …«

				Jacobina traten Tränen in die Augen, als von den Fischerbooten, die sich um den Rumpf der Prinses Marie drängelten, die Stimmen der Musikanten und die Klänge der Gitarren, der Lauten und der Mandolinen heraufschallten. Nicht nur, weil die Melodie und die Worte etwas Melancholisches und Sehnsüchtiges hatten, für das sie gerade sehr empfänglich war, sondern auch, weil es die Erinnerung an eine andere Reise mit sich brachte, an Floortje und an alles, was ihr danach widerfahren war.

				»Io te voglio bene assaje … e tu non pienze a me!«

				Edward legte seinen Arm um ihre Schultern und küsste sie sanft. »Sieh an. Die Sphinx hat also doch eine romantische Ader.« So spöttisch seine Worte waren, so zärtlich war sein Tonfall, und Jacobina lachte leise. Sie mochte die Art, wie er sie neckte, wie sie überhaupt seinen Humor mochte und dass er sie immer wieder mit einer Sphinx verglich, von genauso herber Schönheit und genauso rätselhaft, obwohl sie ihm doch schon so viel über sich anvertraut hatte. Die Art jedoch, wie er sie jetzt an sich drückte und seine Wange gegen ihre schmiegte, verriet Jacobina, dass ihn die Musik ebenso berührte.

				Edward Leung, knapp eine Handbreit kleiner als sie und drei Jahre jünger, liebte Literatur und Musik, genau wie Jacobina, und auch er spielte Klavier; ihre Eingebung, als sie zum ersten Mal seine Hände betrachtete, hatte sie nicht getrogen. Erst in den etwas mehr als drei Wochen, die sie hier an Bord bis auf die späten Nachtstunden fast ununterbrochen miteinander verbracht hatten, war Jacobina bewusst geworden, wie sehr sie solche Gespräche über Bücher und Musik auf Java und Sumatra vermisst hatte.

				Sie löste ihre Wange von seiner und sah ihn an. Edward faszinierte sie, nicht allein durch sein fremdländisches, exotisches Aussehen und sein mondänes Auftreten; er kam aus einer vollkommen anderen Welt als sie. In Hongkong geboren, als Enkel eines Holzschnitzers aus Guandong, der zum Christentum übergetreten war, um Blöcke für die Druckerpressen einer Missionarsgesellschaft anfertigen zu können, war er mit dreizehn nach England zur Schule geschickt worden und hatte dort auch Medizin studiert. Was er von sich und seiner Familie erzählte, öffnete Jacobina eine Tür in eine fremde, reizvolle Welt. Von seinem Vater, einem chinesischen Pastor aus Überzeugung, wusste sie, dass er zwar noch traditionell mit einer Frau verheiratet worden war, die seine Eltern für ihn ausgesucht hatten, aber durchgesetzt hatte, dass die Trauung nach christlichem Ritus vollzogen wurde, und dass er seiner Braut als Erstes lesen und schreiben beibrachte. Durch geschickte Geldanlagen zu Reichtum gekommen, verbrachte er seinen Ruhestand zwischen chinesischer Kalligraphie und der Planung und dem Bau kleiner mechanischer Spielzeuge. Von seinen Brüdern hatte Edward erzählt, die, der eine als Dolmetscher, der andere als Anwalt, in der Verwaltung Hongkongs tätig waren, und von seiner Schwester, die er in Singapur besucht hatte, wo sie gerade ihren Hausstand auflöste, bevor sie nach San Francisco reisen würde, weil ihr Mann dort eine neue Stellung als Diplomat angetreten hatte. Und von der Stelle, die er in einem Hospital von Hongkong angeboten bekommen hatte, erzählte Edward ihr; von seinem Wunsch, etwas in der Stadt zu verändern und die Lebensbedingungen der Menschen zu verbessern, so wie er nach dem frühen Tod seiner Mutter den Wunsch verspürt hatte, Arzt zu werden. Er hegte jedoch Zweifel, ob sich seine Pläne in einer Stadt wie Hongkong verwirklichen lassen würden, Zweifel, die ihn dazu bewogen hatten, erst einmal nach Singapur zu fahren und anschließend noch einen Studienfreund in Amsterdam zu besuchen, um Klarheit über seine Wünsche und Ziele zu erlangen und schließlich seine Entscheidung zu treffen.

				Die Welt, aus der Edward kam und in der er lebte, schien Jacobina gleichermaßen schillernd wie geerdet, weltoffen und sich doch ihrer Wurzeln bewusst. Nicht wie die nüchterne Schwere, aus der Jacobina kam, nicht wie der Kontrast zwischen farbenprächtiger Üppigkeit und hitziger Grausamkeit, den sie auf Java und Sumatra kennengelernt hatte.

				Das ohrenbetäubende Horn eines ablegenden Dampfers riss Jacobina aus ihren Gedanken.

				»Oh«, machte Ida und drehte das in den Nacken gelegte Köpfchen zwischen den beiden Erwachsenen hin und her, die Hände, mit denen sie sich zuvor an einem der unteren Holme der Reling festgeklammert hatte, auf die Ohren gepresst. Jacobina und Edward brachen in Lachen aus, und auch Ida zeigte ein scheues Lächeln. Edward tat ihr gut; in seiner Gegenwart, wenn er mit ihr spielte und auf Englisch mit ihr sprach, schien sich Ida zunehmend aus ihrer Schockstarre zu lösen, sodass Jacobina zu ihrem eigenen Entsetzen manchmal fast so etwas wie Eifersucht verspürte. Dabei tat Edward auch ihr gut; trotz aller Neckereien fühlte sie sich von ihm ernst genommen und irgendwann auch umworben, sodass sie nicht allzu überrascht gewesen war, als er sie vor ein paar Tagen das erste Mal küsste, vielleicht auch, weil sie insgeheim darauf gewartet hatte. Sie liebte seine Küsse, die nach Tabak und Sandelholz und manchmal nach Minze schmeckten, die bei Tag sanft und zärtlich waren, des Nachts jedoch, im Schein der blassen Laterne vor Jacobinas Kabinentür, während Ida in ihrem Bettchen schlief, so fest und fiebrig sein konnten, dass es ihr den Atem nahm, und wenn er sie dabei an sich presste, löste sein Körper, sehnig und hart, genauso langgliedrig und schlank wie der ihre, ein heißes Verlangen in ihr aus.

				»Frutti! Frutti freschi! Frutti!«, riefen die Männer und Frauen unten in ihren Booten und hielten Körbe mit leuchtenden Orangen und Mandarinen empor, und die Blumenhändler schwenkten bunte Sträuße über ihren Köpfen. »Fiori! Fiori belli!«

				»Warte kurz«, sagte Edward und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er über das Deck lief, hin zu zwei anderen Passagieren und einer Handvoll Besatzungsmitglieder, die sich mit den Händlern unten ein munteres, radebrechendes Schwätzchen lieferten und noch den Preis für Obst aushandelten.

				Jacobinas Herz klopfte heftig, als sie Edward dabei zusah, wie er sich über die Reling beugte und lachend mit viel Gestik und Mimik nach unten rief. Er hatte eine wundervolle Art, mit Menschen umzugehen, als erwartete er einfach erst einmal das Beste von seinem Gegenüber, war immer höflich und freundlich, dabei aber auch immer selbstbewusst. Sie sah ihn gerne an, sein fremdländisches Gesicht, das zugleich scharf geschnitten und sanft war, beinahe sinnlich; wie er sich mit einer fast femininen Eleganz bewegte, die jedoch nie unmännlich wirkte, und wie er seine Worte oft mit lebendigen Gesten seiner schönen Hände unterstrich. Edward steckte sie mit einer Leichtigkeit an, die sie trotzdem nie den Boden unter den Füßen verlieren ließ.

				Ihr Herz schlug schneller, als er seine Brieftasche zückte, ein paar Scheine hinunterreichte und dann mit einem großen Strauß zu ihr zurückkehrte.

				»Für dich, Jacky.«

				Es war kein Bauernsträußchen wie das, das Floortje damals von Herrn Aarens bekommen und dann mit ihr geteilt hatte; getigerte Lilien waren es, Rosen und dazwischen Oleanderzweige. Für nördliche Breitengrade ein exotischer Strauß, verglichen mit den Blüten der Tropen jedoch ein bodenständiger, der hinter dem Tränenschleier vor Jacobinas Augen verschwamm, als sie ihn entgegennahm.

				»Ooh«, schnaufte Ida, und ein Lächeln zuckte über Jacobinas Gesicht, als Edward eine Rosenblüte abbrach und den kurzen Stängel von Dornen befreite, bevor er in die Knie ging und sie Ida hinters Ohr steckte, die sich mit einem schüchternen Lächeln bedankte; ihre blauen Augen strahlten, während sie vorsichtig die Blüte betastete.

				Jacobina spürte Edwards Blick auf sich, als er sich erhob und sie an sich zog.

				»Ich habe die letzten Tage viel nachgedacht«, flüsterte er ihr zu. »So wie es jetzt ist, kann es leider nicht bleiben, in ein paar Tagen gehen wir von Bord.« Jacobinas Herz krampfte sich zusammen; sie hatte gewusst, dass die Seifenblase, in der sie hier auf dem Schiff die vergangenen drei Wochen gelebt hatte, irgendwann zerplatzen würde. Sie hatte nur gehofft, sie würde zumindest bis Amsterdam halten. »Heirate mich, Jacky.«

				Jacobina starrte ihn sprachlos an. Ihr wurde kalt, als sie an Jan dachte, für den sie bereitwillig ihren Vorsatz, niemals zu heiraten, in den Wind geschlagen hatte. Der ebenfalls romantischen Gesten zugetan gewesen war und ihr einen Antrag gemacht hatte, nur um sie dann in der Stunde, in der sie ihn am nötigsten gebraucht hätte, im Stich zu lassen.

				Tränen tropften auf die Blumen in ihrem Arm, und Jacobina schüttelte den Kopf.
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				Aufmerksam sah sich Jacobina in der Eingangshalle um und hielt Ida in ihrem hübschen neuen Kleidchen mit den aufgestickten Rosenblüten auf ihrer Hüfte. Der wuchtige Garderobenschrank, der seit einigen Minuten Jacobinas Jacke und Hut und Idas Mäntelchen und Mützchen beherbergte, zeugte ebenso wie der dicke Teppich mit den Rankenmustern und die Seestücke in ihren schweren Rahmen an den Wänden von einem zwar traditionellen, aber durchaus guten Geschmack; vor allem aber von Geld.

				»Hier wird’s dir gut gehen«, flüsterte Jacobina dem kleinen Mädchen zu, hauptsächlich jedoch, um sich selbst davon zu überzeugen und vielleicht den Abschiedsschmerz ein klein wenig zu mildern, und sie küsste es auf die Wange.

				In einem Durchgang auf der rechten Seite erschien das Dienstmädchen in grauer Uniform mit weißer Schürze und weißem Häubchen, das Jacobina eingelassen hatte, und knickste. »Herr Achterkamp lässt jetzt bitten.« Jacobina nickte und folgte ihr.

				Der Salon, in den sie geführt wurde, bestätigte mit der tickenden Standuhr, dem Tisch und den Stühlen, den Kabinettschränkchen und Kommoden und den schweren Portieren und Teppichen in Bordeaux, Tannengrün und Cognacbraun den ersten Eindruck vom Hause Achterkamp, den die Halle vermittelt hatte; es fiel Jacobina schwer, sich vorzustellen, dass eine solch kapriziöse Person wie Margaretha de Jong hier aufgewachsen sein sollte.

				Ihr Herz setzte einen Moment lang aus, als ihr Blick auf den alten Mann fiel, der sich bei ihrem Eintreten aus seinem Stuhl erhoben hatte; er musste weit über siebzig sein, das verhieß sein von tiefen Furchen durchzogenes, weißbärtiges Gesicht. Vor allem aber wirkte er gebrechlich, so mühevoll, wie er sich auf seinen Gehstock stützte. Jacobina fragte sich bang, wie er sich um Ida, die ihre lebhaften Jahre ja erst noch vor sich hatte, kümmern wollte, beruhigte sich aber mit dem Gedanken, dass er sicher eine Gouvernante für seine Enkelin einstellen würde; ein Gedanke, der die Hoffnung nährte, er würde diese Stellung vielleicht ihr anbieten.

				»Guten Tag, Frau van der Beek«, sprach er sie an, und Jacobina trat näher.

				»Guten Tag, Herr Achterkamp.« Sie wandte sich Ida zu. »Schau mal, Ida, das ist dein Großvater.« Ida deutete ein Nicken an und sah dann beiseite.

				»Bitte.« Herr Achterkamp wies auf einen Stuhl und ließ sich schwer wieder auf seinen Platz fallen.

				Jacobina setzte sich und nahm Ida auf den Schoß, und als sie wieder aufsah, hielt Herr Achterkamp die zitternden Finger vor den Mund, und Tränenbäche rannen durch die Falten in seinem Gesicht.

				»Sie sieht genau aus wie meine Greta in dem Alter.« Er wischte sich über seine welken Wangen und versuchte sich an einem Lächeln, das misslang. »Ihr Haar ist erst später so dunkel geworden. Genau wie bei meiner verstorbenen Frau.«

				»Möchten … möchten Sie sie auf Ihrem Schoß halten?«, bot Jacobina ihm an. Als er nickte, stand sie mit Ida auf und setzte sie Herrn Achterkamp auf die Knie; es rührte sie an, wie seine von roten Äderchen durchzogenen Augen leuchteten und wie behutsam er Idas Schultern umfasste. »Darf ich Ihnen etwas servieren lassen? Einen Tee vielleicht?«, fragte er, ohne Jacobina anzusehen.

				»Danke nein«, erwiderte sie, als sie sich wieder setzte. Ihr war übel; am liebsten wäre sie aufgesprungen und aus dem Haus gerannt, um den Schmerz der Trennung nicht noch hinauszuzögern. Um sich in Edwards Arme zu flüchten, der versprochen hatte, vor dem Haus auf sie zu warten, gleich wie lange ihr Aufenthalt hier auch dauern würde.

				Ida rutschte unruhig auf dem Schoß ihres Großvaters umher; augenscheinlich fühlte sie sich nicht ganz wohl, was auch Herrn Achterkamp nicht verborgen blieb. »Können Sie sie wieder nehmen?«

				»Natürlich.« Jacobina stand auf, hob Ida hoch und ließ sich mit ihr wieder auf ihrem Stuhl nieder, und Ida kuschelte sich eng an sie. Lange ließ Herr Achterkamp den Blick auf Ida, aber auch auf Jacobina ruhen.

				»Was für eine Tragödie«, flüsterte er schließlich. »Erst der Junge und dann auch noch mein einziges Kind.« Er nestelte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll. »Das ist das erste Mal, dass ich eins meiner Enkelkinder zu Gesicht bekomme, stellen Sie sich das einmal vor.« Seine Augen hefteten sich auf Jacobina. »Meine Tochter hat mir nicht oft geschrieben. Sie hat mir nie verziehen, dass ich gegen ihre Heirat mit diesem Raubein war. Mit diesem Tunichtgut. Und ich habe mir immer Vorwürfe gemacht, dass ich doch noch meine Zustimmung gegeben habe. Denn in manchen Briefen klang sie sehr unglücklich.« Einer seiner Mundwinkel zuckte aufwärts. »In einem ihrer letzten Briefe hat sie Sie erwähnt. Noni Bina, richtig?« Als Jacobina nickte, setzte er hinzu: »Für Sie hat sie nur gute Worte übrig gehabt.«

				Jacobinas Wangen wurden heiß, und beschämt verbarg sie ihr Gesicht halb in Idas Haar; jener Brief war zweifellos vor jenem Tag geschrieben worden, an dem sie sich von Vincent de Jong hatte küssen lassen.

				Adriaan Achterkamp schwieg eine Weile, bevor er fragte: »Wie lange haben Sie vor in Amsterdam zu bleiben?«

				»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Jacobina ausweichend. »Ich will noch meine Familie besuchen.«

				Herr Achterkamp nickte verstehend. »Sie haben Ida sehr ins Herz geschlossen, nicht wahr?«

				Jacobina schossen Tränen in die Augen. »Ja«, hauchte sie mit belegter Stimme.

				»Das merkt man.« Ächzend stemmte Herr Achterkamp sich auf seinen Stock gestützt hoch.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Jacobina besorgt.

				»Nein, nein«, entgegnete er kopfschüttelnd und taperte zur Kommode unter dem Fenster. »Es geht schon.« Aus einer der Schubladen holte er eine Ledermappe hervor und kehrte mit ihr an den Tisch zurück, legte sie aber nur hin, bevor er sich wieder setzte, dann mit beiden Händen den Griff seines Stocks umfasste und Ida ansah.

				»Sie müssen mich für einen schlechten Menschen halten«, flüsterte er nach einiger Zeit. »Dass ich Sie um die halbe Welt habe kommen lassen.« Jacobinas Stirn zerfurchte sich, und er fügte mit entschuldigendem Lächeln hinzu: »Sehen Sie, ich hatte die Befürchtung, Sie würden nicht kommen wollen, wenn ich Ihnen schreibe, dass ich das Kind nicht nehmen kann. Und ich wollte so gerne noch mein Enkelchen sehen. Wenigstens ein Mal, bevor ich sterbe.«

				Jacobinas Kehle wurde eng, und ihr Herz verfiel in einen angstvoll stolpernden Takt. »Aber Ida hat doch sonst niemanden mehr!«

				»Das weiß ich«, seufzte Herr Achterkamp. »Sowohl die Achterkamps als auch die de Jongs sind abgestorbene Baumstümpfe, aus denen nichts mehr hervorwächst. Außer Ida.« Mit unsicheren Fingern schlug er die Mappe auf und drehte sie herum, sodass Jacobina einen Blick auf ein sehr offiziell aussehendes Dokument erhaschen konnte. »Ich habe bereits alles mit dem Notar besprochen, er wird die Vereinbarung beglaubigen. Ich wollte Sie mir nur erst noch ansehen, bevor ich unterschreibe. Mit diesem Dokument«, sein Zeigefinger tippte auf den Rand der Mappe, »übertrage ich Ihnen die Vormundschaft über Ida Louisa de Jong. Und die Verwaltung des Erbes, das sie von mir zu erwarten hat.« Aus der Innentasche seine Jacketts zog er einen Füllfederhalter hervor und hielt ihn Jacobina hin. »Sie und Ihr Gatte müssen nur noch unterzeichnen, wie es das Gesetz verlangt.«

				Jacobina starrte ihn betreten an und presste Ida fest an sich. Den Tumult aus Glück, Fassungslosigkeit und Verzweiflung, der in ihr herrschte, musste Herr Achterkamp ihr angesehen haben, denn verunsichert fügte er hinzu: »Sie sind doch verheiratet? Oder habe ich da etwas durcheinandergebracht?«

				So schnell es Idas Gewicht auf ihrer Hüfte zuließ, hastete Jacobina die Straße entlang, die ihr wie eine einzige graue Masse vorkam. Nach Java und Sumatra schien ihr hier in Amsterdam alles grau zu sein: die Häuser und der Himmel, der tief über den Dächern hing, die Pferde und die Kutschen, die sie zogen, die Kleidung der Menschen und ihre Gesichter. Einfach nur grau, trostlos und bedrückend.

				»Jacky!«, hörte sie Edward hinter sich rufen. »So bleib doch stehen! Jacky!«

				Aber Jacobina konnte nicht stehen bleiben. Kaum dass sie aus dem Haus getreten war und Edward in zwei knappen Sätzen zugeworfen hatte, was die Bedingung dafür war, dass Ida bei ihr bleiben konnte, hatte das unbändige Bedürfnis von ihr Besitz ergriffen, so schnell und so weit zu laufen wie nur möglich, als befände sie sich einmal mehr auf der Flucht.

				Erst als ihr Ida zu schwer wurde und sie kaum noch Luft bekam, verlangsamten sich ihre Schritte, und sie wandte sich um. Edward trat zu ihr, und lächelnd wischte er ihr die Tränenspuren von den Wangen. »So hartnäckig bin ich noch keiner Frau nachgelaufen.« Jacobina war nicht zum Lachen zumute, aber auch Edward blickte unvermittelt ernst. »Wenn es sein muss, heirate ich dich nur um Idas willen. Aber lieber wäre es mir, du würdest mich heiraten, weil du mit mir zusammen sein willst.«

				Jacobina presste Ida fester an sich; sie zitterte, und sie fürchtete, sie würde das Kind noch fallen lassen. Dieses Kind, das nicht in ihrem Leib herangewachsen war, das sie nicht geboren hatte, aber das sie aus der Flut gezogen, mit ihrem Leib vor dem heißen Aschesturm beschützt und auf dem Rücken aus dem Inferno getragen hatte; dieser kleine Mensch, der ihr mehr bedeutete als alles andere auf der Welt.

				Sie sah Edward nur an, diesen auf fremdartige Weise so gutaussehenden Mann, schön wie eine fernöstliche Skulptur, mit seinem wie kunstvoll aus Bronze gegossenen Gesicht und den dunkelbraunen Augen, nach dem sich die Passanten umdrehten, wenn er in seinem eleganten Mantel und ohne Hut über die Straße ging.

				Jacobina öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Sie wollte ihm sagen, wie viel sie für ihn empfand, nach dieser kurzen, so intensiven Zeit an Bord, wie groß ihr Verlangen nach ihm war und wie gerne sie es wagen wollte, an seiner Seite ein neues Leben zu beginnen, nicht nur wegen Ida – aber sie konnte einfach nicht. Sie war von der Flut mitgerissen worden und um ein Haar verbrannt, sie hatte in den Höllenschlund der Erde geblickt, und trotzdem hatte sie immer noch so viel Angst vor solch kleinen Dingen des menschlichen Daseins. Und vor dem, was in ihr verborgen lag. Auf Java und Sumatra hatte sie gelernt, dass das Blut, das in ihren Adern floss, mitnichten nur nüchtern war und wohltemperiert, wie die van der Beeks stets so stolz von sich behaupteten. Denn darin schlummerte auch eine Leidenschaft, die zwar schwer zu entflammen war, aber wenn sie einmal brannte, loderte sie lichterloh, ganz wie das Feuer, das im Herzen der Erde glühte und immer wieder durch die feste Kruste brach. So vieles wollte sie Edward Leung sagen, aber sie brachte es nicht über sich.

				Es war Ida, die an ihrer Stelle antwortete, indem sie das Ärmchen nach Edward reckte, die Finger in den Stoff seines Mantels krallte und auffordernd auf Jacobinas Arm zappelte. Behutsam legte er die Hände um Jacobinas Taille, zog sie und Ida an sich und umschlang sie fest. Jacobinas Widerstand brach, und erschöpft legte sie den Kopf an seine Schulter.

				»Meine zwei«, murmelte Edward. »Meine zwei.«

				Und Jacobina nickte.
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				Die Sonne der letzten Augusttage, schon schwer und sattgolden den nahenden Herbst ankündigend, funkelte auf dem Band der Themse und rieb das Laub der Eichen und Hainbuchen matt, während es die zitternden Blätter der Pappeln am Flussufer wie Silbermünzen glänzen ließ. Der Garten von Hornbeam House stand mit Chrysanthemen, Dahlien, Gladiolen und Löwenmäulchen in später, aber prächtiger Blüte und war erfüllt von Gelächter, von den hellen Stimmen mehrerer Kinder und den tieferen zweier Männer.

				»Wie groß sie in dem Jahr geworden sind«, sagte Floortje leise und stellte ihre Teetasse ab, neben die Pläne, die Musterbücher und Magazine, die sie Jacobina vorhin gezeigt hatte. Im Dezember würde Floortje ihren Laden mit extravaganten Hüten und Schuhen in London eröffnen, mit dem Geld, das sie in der Zeit als Näherin in der jeweiligen Zirkustruppe verdient und eisern gespart hatte, und mit ein bisschen zusätzlichem Kapital von John, der als stiller Teilhaber fungieren würde. Zwölf Jahre hatte sich in ihrem Leben alles um John Holtums Artistendasein gedreht, nun war sie an der Reihe.

				Jacobina nickte. »Ja. Ich denke auch, die Sprünge werden jedes Jahr größer.«

				Über den Teetisch auf der Terrasse hinweg tauschten sie ein Lächeln. Heute war der 30. August, der Tag, an dem Jacobina und Floortje zwölf Jahre zuvor die Flanke des Rajabasa hinabgestiegen und von einem Dampfkahn aufgenommen worden waren, der sie von der zerstörten Küste Sumatras fortgebracht hatte; ein Tag, den sie seither immer gemeinsam verbrachten. Wo auch immer auf der Welt John Holtum Ende August eines jeden Jahres gerade mit seinen Kanonenkugeln gastierte, die Leungs reisten hin – London, Kopenhagen, Shanghai, New York, Paris. Dieses Jahr war es das erste Mal, dass Jacobina und Floortje diesen Tag auf dem Anwesen an der Themse begingen, denn John Holtum hatte im Frühsommer seinen Abschied vom Zirkus genommen. Wie ein Riese aus einem Märchenbuch stand er in legeren Hosen und Hemd im Garten und zeigte den Kindern, wie man mit drei Bällen jonglierte. Erst aus der Nähe sah man, dass sein blondes Haar und der Bart silbrig schimmerten und sich die Linien in seinem harten Gesicht weiter eingegraben hatten; im Oktober würde er seinen Fünfzigsten feiern. Aber auch Edward Leung, der mit bloßen Füßen, in hellen Hosen und aufgekrempelten Hemdsärmeln geschickt seine drei Bälle in der Luft hielt, wies an den Schläfen seines lackschwarzen Haares schon das erste Grau auf. Um die beiden Männer herum sprangen barfuß und in leichten Sommersachen drei schwarzhaarige, mandeläugige Kinder, die wie ihr Vater sowohl englische als auch chinesische Namen trugen und zweisprachig mit Englisch und Kantonesisch aufwuchsen. Edward junior oder Kwan-yiu, mit zehn Jahren der Älteste, hatte sein Gesicht, das bereits jetzt die scharfen Züge seines Vaters erahnen ließ, konzentriert zusammengezogen; wie es seinem ruhigen, vorsichtigen Wesen entsprach, probierte er sich erst einmal an zwei Bällen aus, die er hochschleuderte und über Kreuz wieder auffing.

				»Zir-kuss! Zir-kuss!«, quietschte Jonathan – Yun-Yeung –, das vierjährige Nesthäkchen. Mit pausbäckigem Strahlen warf er selbstvergessen einen Ball hoch und versuchte ihn dann zu fangen, während seine Schwester, die achtjährige Daisy oder Dai-yu, niedlich und zart wie eine Rosenblüte, aber von lebhaftem Temperament, angestrengt auf dem Ende eines ihrer Zöpfe herumkaute und Onkel John zusah, bevor sie sich dann mutig und mit Feuereifer daranmachte, einen Ball nach dem anderen hochschnellen zu lassen.

				»Mamabina! Mamabina!«, quiekte Ida aufgeregt im Garten, während sie die drei Bälle geschickt jonglierte. Jetzt, mit fünfzehn, sah sie Margaretha de Jong verblüffend ähnlich. Dieselben saphirblauen Augen strahlten in einem ebenmäßigen Gesicht mit schön geschnittenem Mund, und auch ihre Figur, die sich gerade von mädchenhafter Schlaksigkeit zu den ersten zaghaften weiblichen Rundungen hin entwickelte, ließ Jacobina oft an Idas leibliche Mutter denken. Nur ihr Haar, das als üppige Masse den Rücken ihres hellen Sommerkleids hinabfiel, war blond geblieben, wenn es in der Zwischenzeit auch einen Stich ins Rötliche aufwies, den sie von ihrem Vater geerbt hatte. »Mamabina! Tante Floortje! Schaut mal!«

				»Ich seh’s, Liebes«, rief Jacobina lachend in den Garten. »Großartig!«

				»Bravo!«, stimmte Floortje mit ein und applaudierte.

				Ida fing einen Ball nach dem anderen auf und lachte ihnen fröhlich zu. Sie drehte sich um und rannte zu Edward, der seine eigenen Bälle ebenfalls auffing und den Arm um Ida legte; Ida schmiegte sich eng an ihren Ziehvater, der ihr einen Kuss auf die Stirn drückte, bevor sie sich einander gegenüberstellten und unter viel Gelächter und scherzhaften Zurufen versuchten, ihre Bälle im selben Rhythmus durch die Luft kreisen zu lassen.

				»Wie geht’s ihr?«, erkundigte sich Floortje leise und wechselte dabei wieder ins Holländische, das sie nur noch mit Jacobina sprach; während Floortje sich an Deutsch und Englisch gewöhnt hatte, waren Englisch und die beiden chinesischen Sprachen Hongkongs für Jacobina Alltag geworden. Außer mit Floortje sprach sie nur mit Ida regelmäßig Holländisch, damit das Mädchen die Sprache ihrer leiblichen Eltern nicht ganz vergaß.

				»Gut«, erwiderte Jacobina mit einem Nicken. »Edward hat immer ein Auge auf sie, und wir sind zuversichtlich, dass sie verschont bleibt.«

				Endgültige Sicherheit würden sie wohl noch einige Jahre nicht haben, das wusste Jacobina, und dieses Wissen schuf ein besonderes Band zwischen ihr und Ida. Edward schalt sie manchmal liebevoll, dass sie zu nachgiebig sei, obwohl er selbst mit zärtlicher Liebe an Ida hing, aber Jacobina konnte einfach nicht anders; Ida schien ihr zerbrechlicher als ihre leiblichen Kinder. Die Kinder von ihr und Edward, die schon so stark gewesen waren, während sie in ihr heranwuchsen, die ihr die Geburten leicht gemacht hatten, als ob sie voller Ungeduld auf das Leben dort draußen gewesen waren; vielleicht, weil sie noch im Mutterleib gespürt hatten, wie ersehnt sie waren, wie geliebt und wie beschützt sie sein würden, ohne dass der Schatten einer geächteten Krankheit auf ihnen lastete.

				Wie ein Schwamm schien Ida alle Zuwendung aufzusaugen, die man ihr angedeihen ließ, ohne dass sie deshalb verzogene Eigenarten entwickelte; stattdessen schien sie die Liebe, die man ihr schenkte, sogleich an die drei jüngeren Kinder weiterzugeben, an denen sie mit inniger, fast ein bisschen mütterlicher Zuneigung hing. Ein besonderes Band war es auch zwischen Ida und Edwards Vater, von dem sie sich die Liebe für alles Mechanische und Technische abgeschaut hatte; Stunden konnten die beiden zusammen in der Werkstatt verbringen, und seit Tsun-Shin, inzwischen über achtzig, nicht mehr gut sah und weniger Feingefühl in den Fingern hatte, bastelte Ida unter seiner Anleitung an den komplizierten Spielzeugen. Jacobina rechnete es ihrem Schwiegervater, der aus einer anderen Kultur, einer anderen Tradition stammte, heute noch hoch an, dass er sie und Ida damals mit offenen Armen empfangen hatte, nachdem Edward nach einer Reise von wenigen Wochen unvermittelt mit einer weißen Ehefrau und einer Ziehtochter zurückgekehrt war. In dieses große Haus mit dem begrünten Innenhof, das von jenem Tag an auch Jacobinas Zuhause gewesen war, so wie auch Edwards Brüder und Schwägerinnen sie herzlich in ihrer Mitte aufgenommen hatten.

				Von Tsun-Shin hatte Jacobina Kantonesisch und Mandarin in Wort und Schrift gelernt und Grundkenntnisse in Kalligraphie; er war es auch gewesen, der ihr mit seiner unerschöpflichen Geduld seine Kultur nahebrachte. Und sowohl er als auch Edward hatten sie getröstet und ihr Mut gemacht, wenn sie sich in Hongkong allzu fremd fühlte, in dieser Stadt, die sie mit ihrem Lärm, ihrem Schmutz, ihrem überbordenden Leben manchmal überwältigte.

				»Erinnert sich Ida noch an damals?« Unverwandt sah Floortje ihre Freundin an; auch nach so langer Zeit konnte die Erinnerung sie beide jäh überfallen, durch ein Geräusch, einen Geruch, in einem Traum.

				Jacobina verzog das Gesicht, das über die Jahre weicher geworden war. »Kaum. Ab und zu hat sie Alpträume, aber die sind nach einem halben Tag wieder vergessen. Manchmal kuschelt sie sich abends zu mir in den Sessel und bittet mich, von ihren Eltern zu erzählen.« Ihre Stimme wurde leiser. »Und von Jeroen, an den sie nur eine sehr schwache Erinnerung hat. Es ist so schade, dass ich nicht mal eine Photographie von ihm habe, die ich ihr zeigen könnte.« Mit Bedacht erzählte sie Ida stets nur die halbe Wahrheit, nichts von der Syphilis und auch nicht davon, dass Jeroen durch eine Vergiftung mit Quecksilber gestorben war, das seine eigene Mutter ihm verabreichen ließ. Vielleicht würde Jacobina es ihr eines Tages erzählen, wenn die Zeit dafür gekommen war; bis dahin sollte Ida ihre Eltern in guter Erinnerung behalten. Unbeschwert sollte das Mädchen heranwachsen, das war Jacobina das Wichtigste, deshalb ahnte Ida auch noch nichts von dem kleinen Vermögen, das ihr Großvater ihr hinterlassen hatte und über das sie mit ihrer Volljährigkeit verfügen könnte. In jenem November vor zwölf Jahren waren Adriaan Achterkamp noch einige Tage mit seiner Enkelin vergönnt gewesen; Tage, die ihn sehr glücklich gemacht hatten, wie er Jacobina kurz vor seinem Tod wenige Monate später schrieb, just zu der Zeit, als Ida zögerlich wieder zu sprechen anfing, halb auf Englisch, halb auf Holländisch.

				Floortje strich ihr liebevoll über den Arm und freute sich daran, wie apart Jacobina aussah in ihrem jadegrünen, mit Blütenzweigen und kleinen Vögeln bedruckten Kleid, das asiatischen Stil und westliche Mode in sich vereinte, und wie die schlichte Frisur, in der sie ihr helles Haar aufgesteckt trug, und die eleganten Ohrgehänge die eigenwillige Schönheit ihrer Züge hervorhoben.

				»Stell dir vor, ich hab Piet gefunden!«, platzte sie dann heraus. »Im Oktober kommt er mich besuchen!«

				»Ach, Floortje«, erwiderte Jacobina und drückte ihre Hand. »Wie schön!«

				»Ja.« Floortje nickte strahlend. »Ich bin schon ganz aufgeregt. Weit über zwanzig Jahre ist es her, dass wir uns gesehen haben.«

				»Und dein Vater?«, fragte Jacobina behutsam.

				Floortje schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht sehen und auch nichts von ihm wissen. Ein Vater lässt seine kleine Tochter nicht im Stich und nimmt nur seinen Sohn mit, allein weil seine neue Frau es so will.« Sie senkte den Kopf und knibbelte an ihren Fingern herum. »Meine Tante und mein Onkel werden auch nie wieder etwas von mir hören. Sie hätte mich beschützen müssen, beide, anstatt mich zu bestrafen wie meine Tante und einfach wegzusehen wie mein Onkel.« Ihr Blick wanderte in den Garten zur hünenhaften Gestalt John Holtums, und ihr Herz schlug schneller. John, an dessen Seite sie nicht nur so viel von der Welt gesehen hatte, mehr, als sie sich je erträumt hatte. Sondern der sie auch gelehrt hatte, dass es eine Art von Leidenschaft gab, die mit Achtung einherging, und eine Art von Lust, die keinen Schmutz, keine Scham kannte. »Ich habe lange gebraucht, um das zu verstehen. Für mich zu verstehen, weißt du? Anstatt immer mir selbst die Schuld zu geben. Das habe ich durch John gelernt.«

				Floortje war gereift über die Zeit; wie sie mit hochgestecktem Haar, das die zierlichen Ohrgehänge sehen ließ, und in dem milchweißen, grün und blau bestickten Sommerkleid auf der Terrasse saß, wirkte sie fraulicher, weniger mädchenhaft und dadurch fast noch schöner als früher, wie Jacobina voller Stolz dachte. Aber vielleicht lag es auch an John, dass sie noch weiter aufgeblüht war; das Strahlen in den Augen, wenn sie ihn ansah oder von ihm sprach, verriet, wie glücklich sie mit ihm war. In ihrer wilden Ehe, die Floortje die Balance zwischen Geborgenheit und Freiheit gab, die sie brauchte. Die ihr zwei Stiefsöhne eingebracht hatte, inzwischen längst junge Männer, die für sie wie jüngere Brüder waren und mit deren Mutter sie zwar kein herzliches, aber doch ein gutes Verhältnis verband.

				»Ja, ich weiß, was du meinst«, flüsterte Jacobina und sah zu Edward hinüber. Julius und Bertha van der Beek hatten es ihr nie verziehen, dass sie einen Chinesen geheiratet hatte. Obwohl er in aller Form um ihre Hand angehalten hatte, damals, in jenem November in Amsterdam, obwohl er Arzt war und vermögend. Offen hatten sie mit ihr gebrochen und ihr sogar die Mitgift verweigert; vom Tod ihres Vaters vor zwei Jahren hatte Jacobina erst aus einem Brief von Martin erfahren. Ihre Eltern, die Jacobina bis in ihr Erwachsenenalter hinein die Schuld daran gegeben hatten, dass sie die Ansprüche an eine van der Beek nicht erfüllte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Edward zusah, wie er seinen schlanken Leib elegant ausbalancierte, während er mit den Bällen jonglierte; derselbe Körper, so hart, so kantig, der den ihren so weich werden lassen konnte, bis sie zu schmelzen glaubte. Der sie gelehrt hatte, dass man nicht darin umkam, wenn man sich der Leidenschaft hingab, die in einem glühte, sondern darin die Erfüllung finden konnte. Und der sie auch gelehrt hatte, dass sie schön war wie eine chinesische Kalligraphie mit ihren langen Linien, den Winkeln und Kanten, den sanften Schwüngen und wenigen Rundungen. Edward, der sie auch nur allein deshalb geheiratet hätte, damit Ida bei ihr bleiben konnte. Der die Stellung, die ihm im Hospital angeboten worden war, in erster Linie nur deshalb angenommen hatte, weil er fast von heute auf morgen für Frau und Kind sorgen musste. Eine Entscheidung, die er jedoch nie bereut hatte; die Arbeit dort füllte ihn aus, und so gut Jacobina es mit den vier Kindern vermochte, unterstützte sie ihn dabei, Spenden für das Hospital, für die Schulen und Waisenhäuser zu sammeln, die eine Stadt wie Hongkong so bitter nötig hatte. Denn Kinder – die lagen Edward und ihr besonders am Herzen; Kinder, die nicht so glücklich aufwuchsen wie Jonathan, wie Edward junior und Daisy, die gerade auf ihren Vater zustürmten, der sich daraufhin zu Boden fallen ließ und sich lachend mit den dreien im Gras balgte. Nicht wie Ida, die sich währenddessen von John Holtum zeigen ließ, wie sie einen vierten Ball hinzunahm.

				»Wir haben großes Glück gehabt«, sagte Floortje leise.

				Jacobina nickte. »Ja. Sehr großes.«

				Ihre Blicke verhakten sich ineinander, und ein Lächeln schien auf ihren Gesichtern auf, während sich unter dem Tisch ihre Hände fanden und ineinander verschränkten. Sie brauchten schon lange keine Worte mehr, um sich zu versichern, dass das Band ihrer Freundschaft überdauern würde bis zum Ende ihrer Tage.

				Denn kein Mensch ist eine Insel.

				FINIS

			

		

	
		
			
				

				Nachwort

				Die Bilder des Tsunamis Weihnachten 2004 nach einem Seebeben im Indischen Ozean vor Sumatra haben sich uns ins Gedächtnis gebrannt. Eine Katastrophe unfassbaren Ausmaßes, die uns besonders deutlich vor Augen geführt hat, was für gewaltige Kräfte im Inneren unserer Erde schlummern und wie zerstörerisch diese Kräfte sein können, sind sie erst einmal entfesselt.

				Die Inselwelt Indonesiens gehört zu den Regionen der Erde, die besonders von solchen Katastrophen bedroht sind. Denn dort treffen gleich mehrere tektonische Platten aufeinander, und mehr als 150 Vulkane sind noch aktiv. Wie sehr man dort den Elementen von Feuer, Erde und Wasser ausgeliefert ist, ist deutlich spürbar, wenn man an einer der Inselküsten steht und auf das weite, offene Meer blickt, während man in seinem Rücken einen oder gleich mehrere dieser aktiven Vulkane weiß.

				Dennoch sind es gerade die vulkanischen Böden, die zusammen mit dem regenreichen, feuchtheißen Tropenklima diese Inseln zu einer üppig grünen und fruchtbaren Paradieslandschaft machen. Ein Spannungsfeld, das das Leben auf diesen Inseln bis heute prägt – und auch ein Spannungsfeld, das wie geschaffen ist für einen Roman.

				Mehr als fünfzehn Jahre habe ich den Wunsch gehegt, über den Ausbruch des Krakatau Ende August 1883 zu schreiben, den zweitstärksten Vulkanausbruch der Neuzeit mit dem lautesten Geräusch, das dokumentiert ist; eine Katastrophe, die geschätzte 36.000 Menschenleben forderte, die meisten davon durch mehrere aufeinanderfolgende Flutwellen, und die für die Menschen des ausgehenden 19. Jahrhunderts das war, was für uns heute der Tsunami von 2004 ist.

				Strenggenommen war es der Vulkan Perboewatan, der damals ausbrach; dennoch hat sich der Name der damals durch die Wucht des Ausbruchs zu zwei Dritteln weggesprengten Insel von Krakatau für dieses Ereignis eingebürgert. Und auch der Vulkankegel, der sich seit 1927 an dieser Stelle aus dem Meer erhoben hat, mittlerweile 400 Meter hoch ist, jedes Jahr weiter wächst und erst vergangenen Herbst eine Phase erhöhter Aktivität gezeigt hat, ist entsprechend benannt: Anak Krakatau – Kind (oder Sohn) des Krakatau.

				Für die Schilderung des Ausbruchs im Roman waren Krakatoa von Rupert Furneaux (London, 1965) und Krakatau von Rogier Diederik Verbeek (Batavia, 1885) die wichtigsten Grundlagenwerke. Ebenso wie Krakatoa: The Day the World Exploded von Simon Winchester (New York, 2003; in deutscher Übersetzung München, 2003); dieses Buch hat mich überhaupt erst auf die Idee gebracht, auch Wilson’s Great World Circus eine Nebenrolle im Roman zu geben. Ganz besonders John Holtum, dessen Auftritte so verliefen, wie von mir geschildert, und dessen Biographie auch genauso abenteuerlich war, wie im Roman dargestellt. Allein über die Anzahl seiner fehlenden Finger gibt es unterschiedliche Angaben – und ich habe mir die kleine Freiheit erlaubt, für den Roman seine Ehe mit Anne Robinson scheitern zu lassen, wofür es keinerlei Belege gibt.

				Auch Passagen aus den Aufzeichnungen von Johanna Beyerinck, der Frau des Contrôleurs von Ketimbang, haben in diesen Roman Eingang gefunden; zwei winzige Details nach dem Aufbruch aus der Hütte am Berghang habe ich dabei bewusst ausgelassen, weil diese aus der Sicht von Jacobina und Floortje nicht relevant waren und an dieser Stelle auch den Handlungsbogen gestört hätten.

				Ich wünschte, ich hätte in diesem Roman ein insgesamt freundlicheres Bild der kolonialen Gesellschaft auf Java zeichnen können, aber genau dieses Bild zeigen sämtliche Quellen, die ich während meiner Recherchen zur Verfügung hatte. Grundlage für die im Roman geschilderten Hintergründe des Opiumhandels war Opium to Java: Revenue Farming and Chinese Enterprise in Colonial Indonesia von James R. Rush (Ithaca, 1990), das auch teilweise meine Darstellung von Kian Gies Charakter und Lebensweise beeinflusst hat. Es ist kein Fall belegt, in dem sich ein Peranakan den gesetzlich vorgeschriebenen Zopf abrasieren durfte, aber aufgrund dessen, was ich über die Verflechtungen von Geld und Macht auf Java recherchiert habe, ist dies eine kleine historische Freiheit, die ich mir guten Gewissens erlaubt habe.

				Wenig Material konnte ich über europäische Prostituierte auf Java im 19. Jahrhundert ausgraben, wohl unter anderem auch deshalb, weil es nicht viele davon gab. Ob das Hotel de l’Europe in Batavia tatsächlich ein Treffpunkt für Prostituierte und ihre Kunden war, ist unbekannt; da es offenbar nicht von Touristen oder anderen Reisenden frequentiert wurde und bereits in den 1870ern recht schäbig aussah, aber genau in der Gegend lag, in der europäische Prostituierte ihrem Gewerbe nachgingen, habe ich es für den Roman dazu gemacht. Eine wertvolle Hilfe bei der Schilderung dieses Milieus war mir dabei der Essay von John Ingelson, Prostitution in Colonial Java, erschienen in: Nineteenth and Twentieth Century Indonesia: Essays in Honor of Professor J. D. Legge (Clayton, 1986). Der gleichfalls darin veröffentlichte Essay von Charles A. Coppel From Christian Mission to Confucian Religion: the Nederlandsche Zendingsvereeniging and the Chinese of West Java 1870- 1910 war Grundlage für die Schilderung von Jan Molenaars Welt.

				Hinsichtlich ihrer jeweiligen Biographien, Charakterzüge und dem Verlauf der Ehe hatten Margaretha und Vincent de Jong ein historisches Vorbild, ein Ehepaar, das Mitte der 1890er Jahre nach Indonesien kam: Rudolf MacLeod und seine Frau Margaretha, geborene Zelle – uns wesentlich besser bekannt als Mata Hari, wobei ich die Vorgeschichte Floortjes zum Teil ebenfalls der Biographie Mata Haris entlehnt habe. Grundlage hierfür war Femme Fatale: Love, Lies, and the Unknown Life of Mata Hari von Pat Shipman (London, 2008), das mich auch zum »Kriminalfall« in diesem Roman inspiriert hat. Auch Edward Leung hat ein historisches Vorbild: Sir Kai Ho, in England ausgebildeter Arzt und Anwalt in Hongkong, aus dessen Biographie ich Edwards Lebenslauf entwickelt habe.

				Noch ein kleiner Hinweis zur Schreibung und Aussprache: Das holländische »ij« (wie in »rijsttafel«) entspricht in etwa einem deutschen »äi«; »oe« (wie in »Jeroen«) wird etwa zu unserem »u«, das sich auch in der alten Schreibweise des Malaiischen niedergeschlagen hat, wie ich sie teilweise beibehalten habe – gerade auch für die einleitenden Zitate einzelner Romanteile, die von mir selbst ins Deutsche übertragen wurden. Holländische Namenszusätze wie »ter«, »de« oder »van« werden korrekterweise mal klein, mal groß geschrieben, je nachdem, ob ein Vorname, ein Titel oder eine Anrede davorsteht; um das Schriftbild einfacher und damit auch nachvollziehbarer zu halten, habe ich mich nach Gutdünken je nach Name für eine Schreibweise entschieden und diese dann auch konsequent beibehalten.

				Mein Dank gilt Anke, die Jacobina und Floortje auf ihrem langen, steinigen Weg begleitet hat, und Carina danke ich nicht nur einmal mehr für ihr medizinisches Fachwissen, sondern auch dafür, dass sie den beiden Mädels und mir die Hand gehalten hat und nicht müde wurde, mit mir über die Handlung und die Charaktere zu diskutieren. Jörg, dem Mann an meiner Seite, danke ich, dass er nicht nur für uns beide, sondern auch für dieses Buch mit mir um die halbe Welt geflogen ist. Danke an Mariam und Thomas M. Montasser für ihre Arbeit, ohne die meine nicht die wäre, die sie ist; Thomas danke ich vor allem dafür, dass er von Anfang an, nachdem ich zögerlich die Idee zu diesem Roman aus den Tiefen meiner Schublade geholt hatte, an dieses Projekt geglaubt hat. E. L. bin ich dankbar dafür, dass sie mich gelehrt hat, mich meinen Ängsten zu stellen und in meine eigenen Abgründe zu blicken. Ein ganz besonderes Dankeschön geht an meine Lektorin Leonora Tomaschoff, die es verstanden hat, das Beste aus mir und aus dieser Geschichte herauszuholen, sowie an das Team bei Goldmann, das dieses Buch daraus gemacht hat.

				Danken möchte ich auch allen, die mir in den vergangenen kräftezehrenden Monaten auf die eine oder andere Weise zu verstehen gegeben haben, dass sie sich auf dieses Buch freuen – und genauso allen, die sich aufmachen, sich mutig und unerschrocken in das Abenteuer dieser Geschichte zu stürzen, und denen, die es gewagt haben und nun am Ende dieser Reise angelangt sind.

				Nicole C. Vosseler

				Konstanz, im März 2012
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